
  
    
      
    
  


  [image: cover-image.png]


  
    Kuhn Kuhn


    Nachsuche


    Noldi Oberholzers erster Fall

  


  [image: 350891.png]


  
    Impressum


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-verlag.de


    


    © 2013 – Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch


    Telefon 0 75 75/20 95-0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    


    Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


    E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart


    unter Verwendung eines Fotos von: © Emilia007 - Fotolia.com


    ISBN 978-3-8392-4172-1

  


  
    Personen


    Berti Walter, die Leiche, 43


    Noldi (Arnold) Oberholzer, Kantonspolizist, 53


    Meret, seine Frau, 49


    Vreni, Tochter, 24, nennt sich Verena


    Richard, Schwiegersohn, 27


    Mark, deren erstes Kind, 2 Monate bei der Taufe


    Peter, Sohn, 22


    Felizitas, genannt Fitzi, Tochter, 16


    Paul, Sohn, 11


    Hans Hablützel, Wildhüter, 58


    Betti, seine Frau, Merets Schwester, 54


    Eugen Walter, ihr Vater


    Ilse Biber, 39, Freundin


    Menchuberta Assunta Garcia, verh. Walter, genannt Berti, 52


    Shishi Tade, Chinesin, Putzfrau bei Walters


    Kevin Pfähler, Besitzer von ›Kevins Blechparadies‹, 37


    Corinna, seine Frau, 30


    Eduard Rüdisühli, Autofahrer, 48


    Ottilia, seine Frau, 44


    Erika Meierhans, Sekretärin im Tibet-Institut


    Hans Beer, Noldis Chef


    Franz Notter, Markus Eidenbenz, Oskar Kohler, Ruedi Rathgeb, Polizeikollegen von Noldi


    Tobias Hiestand, genannt der Beseler


    Henrik Niederöst, Arzt


    Milena, seine Frau


    Stefanie, deren Tochter


    Göpf Kläui, Notar


    Regina, seine Frau


    Vreni Narayan, Sekretärin im Notariat Kläui


    Elsbeth Wehrli, Coiffeuse, 66


    Karl Eugen Wehrli, ihr Mann, 69


    Mariola, Coiffeuse 32


    Khandro Wangmo, genannt Käthi, Tibeterin, 38


    Bayj, Bayrischer Gebirgsschweißhund, 3


    

  


  
    1. Falsche Fährte


    Noldi, der Polizist, liegt im Bett und schläft. Seine Frau liegt neben ihm. Er hält mit der linken Hand ihre Brust. Kein Laut ausser ihren ruhigen Atemzügen stört die nächtliche Stille. Da schlägt das Telefon an. Noldi erwacht und flucht, Meret dreht sich auf die andere Seite. Endlich schafft er es, aus dem Bett zu kriechen und den Hörer abzunehmen.


    »Polizist Oberholzer«, meldet er sich mit belegter Stimme.


    Am Abend vorher ist es spät geworden. Er hat beim Kegeln einen Kranz geschossen, was selten vorkommt, und aus Siegesfreude ein Bier zu viel getrunken. Und wie es sein muss, ruft ausgerechnet in dieser Nacht einer an.


    »Ist dort die Polizei?«, keucht die Männerstimme. »Sie müssen kommen, ich habe ein Reh angefahren.«


    »Moment, Moment«, sagt Noldi, »wer sind Sie?«


    »Rüdisühli, Eduard Rüdisühli, Sie müssen sofort kommen, ich brauche eine Bestätigung, Sie wissen schon, für die Versicherung.«


    Noldi fragt: »Und das Reh?«


    Darauf der andere: »Keine Ahnung, es ist weg.«


    Noldi denkt, das arme Reh interessiert den Kerl überhaupt nicht. Unwirsch fragt er: »Und wo ist es passiert?«


    »Zwischen Oberhofen und Neubrunn, die Kurve, wo der Wald bis an die Straße reicht.«


    Noldi befiehlt: »Sie rühren sich nicht vom Fleck, bis jemand kommt.«


    Dann unterbricht er die Verbindung, um sofort seinen Schwager, den Jagdaufseher, anzurufen. Der soll gehen, dazu ist er verpflichtet. Er, als Polizist, hat anderes zu tun. In diesem Fall, denkt Noldi schadenfroh, einfach wieder ins Bett zu kriechen.


    Auch Hans Hablützel flucht, nicht weil es so früh ist, das macht ihm nichts aus. Er geht jeden Tag schon vor Morgengrauen ins Revier. Sondern wegen der Nachsuche. Angefahrene Tiere aufzuspüren, ist eine heikle Sache. Meist sind sie innerlich verletzt und hinterlassen kaum eine Schweißspur. Hablützel regt sich über die sinnlose Raserei der Autofahrer auf, die immer wieder zu solchen Unfällen führt.


    Freude hat zunächst nur Hablützels Hund. Er glaubt, es ginge auf die Jagd. Als er aber sieht, dass sein Herr die Schweißleine vom Haken nimmt, zieht er sich eilig wieder in seinen Korb zurück. Er schätzt die Nachsuche nach verletzten oder verendeten Tieren bei Weitem nicht so wie eine Pirsch.


    Hablützel dagegen findet, es sei eine gute Gelegenheit, Bayj wieder einmal richtig dranzunehmen, gerade weil er weiß, dass sein Hund von dieser Arbeit nicht begeistert ist.


    »Also, Bayj«, sagt er, »raus!«


    Der Hund folgt nur widerwillig. Man kann den Stimmungsumschwung deutlich an den müden Bewegungen seiner Rute erkennen.


    Bevor Hablützel das Haus verlässt, nimmt er den stets bereiten Rucksack, stülpt sich den Hut auf den Kopf, und Bayj bekommt einen aufmunternden Klaps auf sein Hinterteil.


    In der Garage springt der Hund wie immer als erster ins Auto. Sein Herr folgt, startet, hält draußen noch einmal, um das Tor zu schließen.


    Es ist Anfang November, noch Nacht, neblig und kalt.


    Hans Hablützel biegt in die Tösstalstraße ein. Sie führt durch ganz Turbenthal. Das alte Straßendorf, das erst später in die Tiefe wuchs, gehört zu jenen Siedlungen, die im Tösstal entstanden, als man für die Industrialisierung auf Wasserkraft angewiesen war. Vorwiegend Spinnereien ließen sich hier nieder. Noch heute kann man Überreste alter Leitungen und Kanäle entdecken, welche das Wasser aus künstlich angelegten Weihern ins Tal und auf die Wasserräder des aufkommenden Gewerbes leiteten.


    Hablützel fährt bis zur Kirche mit dem Hahn auf der Turmspitze, an der man sieht, dass die Dorfbewohner vorwiegend reformiert sind. Erst mit dem Einzug der italienischen Gastarbeiter wurde ein katholisches Gotteshaus erbaut, sehr zum Ärger der Protestanten. Inzwischen gibt es auch eine Methodisten-Kapelle.


    Hablützel hat vom Schwager nur die dürftigen Ortsangaben erhalten, welche der Autofahrer liefern konnte. Er biegt in Richtung Bichelsee ab. Das Tal, in das sie fahren, ist weit. Rechts und links der Straße liegen Wiesen, dann steigen bewaldete Hänge steil an.


    Hans schmunzelt in sich hinein. Er weiß genau, dass der Schwager sich nach dem Telefonat sofort wieder ins warme Bett verkrochen hat. Er hat die krächzende Stimme gehört und erinnert sich noch zu gut an das feuchtfröhliche Fest vom Vorabend. Er kennt Oberholzer, der verträgt nicht viel. So ist sein unerwartetes Glanzresultat vor allem für die anderen Kegelbrüder ein willkommener Grund zum Anstoßen gewesen.


    Als sie zu der Kurve kommen, von der Hablützel meint, die könnte es nach der Beschreibung des Schwagers sein, steht dort kein Auto.


    Hans sagt zum Hund: »Jetzt hat Noldi dem Kerl so eingebläut, er dürfe sich nicht von der Stelle rühren. Und der haut einfach ab.«


    Trotzdem steigt er aus, leint Bayj an. Der seufzt innerlich. Pflichtbewusst schnüffelt er ein wenig am Straßenrand. Hablützel führt ihn auf beiden Seiten der Fahrbahn auf und ab. Bayj lässt die Rute hängen. Das heißt: »Mein Lieber, hier gibt es nichts zu suchen.«


    Prompt sagt sein Herr: »Dann fahren wir weiter. Da vorne ist noch eine Kurve, die infrage kommt.«


    Bayj springt wieder in den Wagen, er hofft auf einen weiteren Flop. Doch beim nächsten Halt findet er die Spur sofort. Auch hier steht kein Auto. Dafür sieht Hablützel im Schein seiner Taschenlampe am Straßenrand einen Glassplitter liegen, der von einem Scheinwerfer stammen könnte. Er hebt ihn auf und steckt ihn in den Hosensack. Dann folgt er seinem Hund über die Böschung auf die Wiese. Zum Glück ist sie jetzt im Herbst gemäht, sonst müssten sie durch kniehohes, nasses Gras waten. Nach den ersten Schritten prüft er den Boden auf Schweiß. Tatsächlich findet er einige wenige Blutstropfen.


    Jetzt geht es los. Der Hund prellt vor und legt sich in die Leine.


    »Brav, Bayj, schön, such voran!«, ruft sein Herr ihm zu.


    Bald erreichen sie den Waldrand. Dort geht es scharf bergauf und sie kommen nur mühsam weiter. Stellenweise muss Hans auf allen Vieren kriechen. Er hält sich an Wurzeln, Stauden, an allem fest, was ihm unter die Finger kommt. Immer noch ist es stockdunkel, wodurch jeder Schritt zusätzlich erschwert wird. Sogar für ihn, der als Jäger an solche Klettertouren gewöhnt ist, dauert es sehr lange, bis Bayj plötzlich die Nase hochwirft.


    Endlich, denkt Hablützel. Doch irgendetwas stimmt nicht. Der Hund steht stocksteif, weiß nicht, soll er der Fährte folgen oder sich dem unbekannten Geruch von links zuwenden.


    Wenn hier kein Reh liegt, überlegt Hans, warum tut der Hund dann so dumm? Mit einem unguten Gefühl kämpft er sich hinter Bayj in ein Brombeerdickicht. Nach wenigen Metern verhofft der Hund schon wieder und gibt Laut. Sich mühsam aufrecht haltend, zündet Hans mit der Taschenlampe in die nasse Finsternis. Links entdeckt er einen hellen Fleck. Er kriecht ein Stück näher und stellt fest, dass da ein Stofffetzen in den Dornen hängt. Ein Negligé, denkt er irritiert. So eines mit Rüschen daran hat er einmal seiner Frau geschenkt. Er nimmt Bayj an die kurze Leine und macht noch einen Schritt. Der Hund drängt zurück. Hans kann bei bestem Willen nichts als einen blassen Haufen ausnehmen. Er schaut und schaut, schwenkt die Lampe. Erst langsam dämmert ihm, was er da vor sich hat. Der Schreck fährt ihm in die Glieder. Da liegt einer, denkt er, Hals über Kopf unter den Stauden, fast nackt. Er muss sich überwinden, dann schiebt er, ganz vorsichtig, den Fuss vor und berührt den Körper, nur um sicherzugehen. Er weiß schon, dass sich nichts rühren kann. Tot, denkt er, tot.


    Hastig zieht er den Hund zurück, sagt: »Platz, Bayj, Platz!«, und leint ihn rasch am nächsten Baum an. Dann reißt er das Handy aus dem Sack.


    Noldi schläft inzwischen längst wieder selig neben seiner Frau. Doch sobald das Telefon läutet, kommt er rasch auf die Beine, als ahnte er bereits den Ärger voraus.


    »Noldi«, sagt Hans, »du musst sofort kommen. Du glaubst es nicht. Da oben liegt kein Reh, sondern eine Leiche.«


    »Bleib, wo du bist, rühr nichts an und halt den Hund zurück, ich bin gleich da!«, ruft Noldi erschreckt.


    Er fährt in die Hosen, küsst seine Frau, sagt: »Ich muss weg, da ist eine verfluchte Schweinerei passiert.«


    Meret lächelt noch verschlafen, hält mit einer Hand den Kopf ihres Mannes fest, während sie mit der anderen versucht, sein dünner werdendes Haar ein wenig zu glätten.


    Noldi wirft sich ins Auto und rast los. Zum Glück ist es noch Nacht, keiner unterwegs und der Himmel stockdunkel. Erst an der Abzweigung nach Bichelsee sieht er talaufwärts den ersten Tagesschimmer.


    Noldi surrt der Kopf. Kein Reh, denkt er, aber eine Leiche. Und wo ist der Rüdisühli?


    Er findet den Wagen des Schwagers ohne Mühe. Als er dahinter hält und aus dem Auto springt, sieht er Hablützel über die Wiese stapfen.


    »Bayj ist oben«, sagt der Schwager. »Ich bin heruntergekommen, dich zu holen. Allein findest du da nie hinauf.«


    Der Regen hat in diesem Herbst früh eingesetzt, das Laub von den Bäumen geholt und die Böden in Schlamm verwandelt.


    Sie marschieren los. Hans leuchtet mit der Taschenlampe. Der Hang ist zu steil, als dass sie viel zum Reden kommen. Noldi, nicht so geländegängig wie der Jäger, kämpft und schnauft, verwünscht die Nässe, den glitschigen Boden unter den Füßen.


    »Du hast hoffentlich nichts angefasst«, stösst er zwischen zwei Atemzügen hervor, als sie einen Moment innehalten.


    »Nein«, sagt Hablützel, »natürlich nicht. Nur kurz mit dem Fuss gestoßen. Da rührt sich nichts. Ich glaube, Noldi, wir haben eine Leiche am Hals.«


    »Und Bayj?«


    »Ist angeleint.«


    Dann kriechen sie weiter bergauf.


    »Da«, sagt sein Schwager endlich, »da sitzt Bayj. Und dort vorne ist es.«


    Er deutet und leuchtet mit der Lampe.


    Noldi sieht das dünne Gewebe im Gestrüpp. Ihm wird kalt.


    »Du, das schaut wie ein Nachthemd aus.«


    »Ein Negligé«, bestätigt Hans. »Betti hat auch so eines.«


    Nur widerwillig schiebt Noldi sich näher heran. Hans hält sich dicht hinter ihm und leuchtet. Die Leiche liegt mit dem Kopf nach unten tief in den Brombeeren. Sie sehen nur ein Stück des Rückens und das hochgereckte Gesäß in einer zerrissenen Spitzenunterhose.


    Noldi schnappt nach Luft. Dem breiten Becken nach zu schließen, handelt es sich um eine Frau.


    Auf die Distanz können sie keine Verletzungen erkennen.


    Noldis Karriere als Polizist war bis jetzt nicht von Leichen gesäumt. Klar hatte er immer wieder mit Toten zu tun. Er legte Hand an, sie aus den Wracks ihrer Autos zu befreien, Motorradfahrer, die ihre Fähigkeiten überschätzen, von Bäumen zu kratzen und Selbstmörder vom Strick zu schneiden. Es gab auch echte Kriminalfälle, Brandstiftung zum Beispiel. Damals hatte er sich mit Erfolg unter den Feuerwehrleuten nach dem Täter umgesehen. Es gab auch Tote, wenn sie einander im Suff die Schädel einschlugen. Da konnte er den Schuldigen meist neben dem Opfer verhaften. Aber eine weibliche Leiche im Wald in dieser obszönen Pose, das ist eine Nummer zu groß für ihn. Hablützel geht es ähnlich. Beide sind sie gestandene Männer, verheiratet, aber ohne viel Erfahrung mit anderen als den eigenen Frauen. So befällt sie jetzt eine jungenhafte Scheu, als sähen sie etwas, das nicht für sie bestimmt ist.


    Ohne sich mit einem Wort darüber zu verständigen, gehen sie rückwärts Schritt um Schritt zu Bayj, der hoch aufgerichtet unter dem Baum sitzt und mit gespitzten Ohren das Geschehen verfolgt.


    Zum Glück ist Noldi ein gesunder Pragmatiker. Statt der Beklommenheit nachzugeben, zückt er sein Handy und meldet der Kantonspolizei in Winterthur den Leichenfund.


    Fast flüsternd fragt Hans: »Ist es wirklich eine Frau oder so ein Spinner, der in Damenwäsche herumirrt?«


    Das hat sich Noldi im Stillen auch schon gefragt.


    »Ich weiß nicht«, sagt er.


    »Ich glaube«, meint Hablützel nach einer Weile, »dass es doch eine Frau ist.«


    »Ja, wahrscheinlich«, antwortet Noldi einsilbig.


    »Meinst du, sie ist vergewaltigt worden?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht war sie auch nur verwirrt und ist hier gelandet.«


    Noldi weiß, wie unwahrscheinlich das ist, aber ihm wäre jede andere Lösung lieber als ein Sexualmord in seinem Bezirk. Tatsächlich ist es schon vorgekommen, dass Leute in geistiger Umnachtung von zu Hause weggelaufen sind und nicht mehr zurückfanden. Das waren aber meist Ältere. Und außerdem wüsste er es als Kantonspolizist, wäre jemand in der Gemeinde als vermisst gemeldet.


    Sie schweigen und brüten vor sich hin.


    Noldi denkt, wie wird das alles weitergehen?


    Hans erinnert sich, dass er auf der Suche nach etwas ganz anderem war. Und auch der Hund denkt an die Witterung, die er aufgenommen hat, bevor er sich durch diesen fremden Geruch von der Fährte abbringen ließ. Das hat er davon, jetzt sitzt er da, angebunden, und sein Herr rührt sich nicht vom Fleck.


    Der sagt endlich: »Da oben gibt es eine Forststraße. Vielleicht ist sie von dort heruntergestürzt.«


    »Ja«, stimmt Noldi ihm zu. »Aber kaum von allein.«


    Dann schweigen sie wieder.


    Plötzlich hören sie auf der Straße unten ein Hupen.


    »Du«, sagt Noldi, »die sind schon da. Die müssen geflogen sein. Ich gehe. Sie haben gesagt, ich soll sie einweisen.«


    Damit rutscht er den Abhang hinunter.


    Als er die Straße erreicht, ist zu seiner Verblüffung nicht die Polizei eingetroffen, sondern ein weiterer Personenwagen, in dem einer sitzt. Noldi geht zur Fahrertür und klopft ans Fenster.


    Der andere lässt die Scheibe herunter.


    »Was machen Sie da?«


    »Das kann jeder fragen. Was wollen Sie und wer sind Sie?«


    Als Noldi sich ausweist, sagt er: »Ah, der Herr Polizist«, und springt aus dem Wagen.


    »Rüdisühli mein Name, wir haben telefoniert. Haben Sie das Reh gefunden?«


    »Das Reh«, sagt Noldi verständnislos, klappt aber sofort den Mund wieder zu. Er hat das Reh vollständig vergessen. Das muss er dem Mann allerdings nicht auf die Nase binden. Er umrundet prüfend das Auto. An der rechten Vorderseite ist der Scheinwerfer eingeschlagen und der Kotflügel beschädigt.


    Noldi fragt: »Wo waren Sie? Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich nicht vom Fleck rühren.«


    »Das habe ich«, erwidert Rüdisühli, »die längste Zeit. Aber keiner ist aufgetaucht. Da bin ich weggefahren. Ich brauchte dringend einen Kaffee.«


    »Und haben Sie ihn bekommen?«, fragt Noldi automatisch.


    »Ja, hat leider gedauert. Alles war noch zu.«


    »Und wo?«


    »In Bichelsee im Löwen«, antwortet der andere ungehalten.


    Noldi überlegt während der unsinnigen Konversation, ob dieser Rüdisühli etwas mit der Leiche zu tun haben kann. Sie schaut zwar nicht ganz frisch aus. Aber vielleicht ist er an den Tatort zurückgekommen, warum auch immer. Da wäre er schön blöd, denkt er, wenn er sich jetzt freiwillig meldet.


    »Was ist mit dem Reh?«, erkundigt sich Rüdisühli noch einmal.


    »Wir suchen es«, sagt Noldi diplomatisch.


    »Geben Sie mir Ihre Personalien, dann halte ich Sie nicht länger auf.«


    Rüdisühli ist erleichtert, Noldi misstrauisch. Er nimmt die Daten auf.


    Der Mann wohnt in Wil, St. Gallen.


    »Wo waren Sie vorige Nacht?«


    »In Eschlikon in der Krone«, gibt Rüdisühli zunehmend verärgert Auskunft.


    »Wie lange waren Sie dort?«


    »Bis gegen zwölf.«


    »Und dann?«


    »Bin ich auf den nächsten Parkplatz gefahren und habe geschlafen, wegen der Promille. Ich bin Vertreter für Landwirtschaftsmaschinen, da kann ich mir nicht erlauben, meinen Führerschein aufs Spiel zu setzen.«


    »Aha«, sagt Noldi, »und was macht man dann zwischen Oberhofen und Neubrunn um fünf Uhr in der Früh, wenn man aus Eschlikon kommt und in Wil wohnt?«


    Jetzt wird Rüdisühli wütend.


    »Was geht Sie das an? Ich habe den Unfall gemeldet. Dafür will ich eine Bestätigung. Das ist alles.«


    »Also, Herr Rüdisühli«, sagt Noldi, »dann können Sie jetzt fahren. Sie hören von uns. Wir stellen Ihnen die Bestätigung zu.«


    Der andere steigt in den Wagen und fährt los. Noldi notiert noch schnell die Autonummer.


    


    Rüdisühli überdenkt während der Fahrt seine Situation. Er ist achtundvierzig, gut aussehend, ein äußerst umsichtiger Mann. Soviel er sehen kann, überlegt er, hat er keine Fehler gemacht. Er hat ein Reh angefahren, doch das nützt ihm eher, als es ihm schadet. Er war nicht betrunken und es ist ihm nichts passiert. Er hat den Unfall ordnungsgemäß gemeldet. Seine Frau wird Mühe haben, ihm etwas vorzuwerfen, am allerwenigsten sein langes Ausbleiben.


    Rüdisühli ist geschieden und wieder verheiratet. Aus seiner ersten Ehe hat er einen Sohn, von dem er nicht einmal weiß, was aus ihm geworden ist. Seine zweite Ehe blieb kinderlos. Scheidungsgrund war seine jetzige Frau, die ihm vollkommen den Kopf verdreht hat. Leider hielt seine Begeisterung für sie nicht an. Die Dame erwies sich, kaum verheiratet, als eher träge und ungepflegt. Von dem Feuer, das sie als seine heimliche Geliebte gezeigt hatte, blieb nicht viel mehr als Eifersucht.


    Trotzdem führt Rüdisühli eine mustergültige Ehe. Er trägt seine Frau auf Händen und liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab – wenn er daheim ist, was jedoch selten vorkommt. Das bringen sein Beruf mit sich und das unstillbare Bedürfnis nach diesen hastigen, heimlichen Begegnungen mit anderen Frauen. Sie müssen nicht schön und jung sein. Seine Zielgruppe sind eher die so genannten einsamen Herzen, alleinstehende Frauen mittleren Alters, die, wider besseres Wissen, ihre Hoffnungen auf Männer wie ihn setzen. Wenn ihm das jeweilige Opfer, nachdem er es auf sein Erscheinen lange genug hat warten lassen, gleich bei der Wohnungstür mit einem seligen Seufzer in die Arme sinkt, fühlt er sich als toller Hecht. Er will keine Beziehung, auch Sex ist sekundär, er will nur dieses Gefühl von Macht, danach ist er süchtig. Sobald eine Frau beginnt, Ansprüche an ihn zu stellen, was früher oder später stets der Fall ist, tritt er den Rückzug an. Rüdisühli verheimlicht nie, dass er verheiratet ist. Und er macht von Anfang an klar, eine Scheidung komme für ihn nicht infrage. Seine Frau sei kinderlos und daher depressiv. Sie bringe sich um, wenn er sie verließe.


    Er nimmt das Handy, das er auf den Beifahrersitz gelegt hat, und ruft zu Hause an.


    »Hallo, Schatz!«, sagt er fröhlich, sobald seine Frau sich meldet. »Bist du schon auf? Ich komme. Gibt es einen Kaffee bei dir? Es war eine furchtbare Nacht. Ich erzähle dir alles, wenn ich da bin.«


    Damit unterbricht er die Verbindung, bevor sie wie üblich wegen seiner Abwesenheit zu jammern beginnt. Er weiß, sie verdächtigt ihn der Untreue, nur beweisen kann sie ihm nichts. Dazu ist er zu geschickt. Er verwischt seine Spuren stets recht sorgfältig. Das Spiel ist riskant, aber da er bei seinen Abenteuern nie den eigenen Namen benützt und auch in den Details äußerst vorsichtig bleibt, glaubt er nicht, dass sie ihm so leicht auf die Schliche kommt.


    Bei der nächsten Gelegenheit fährt er den Wagen von der Straße, hält und holt unter seinem Sitz ein weiteres Handy hervor.


    Wieder sagt er: »Hallo Schatz, bist du schon auf? Wollte dir nur sagen, es war eine wunderbare Nacht mit dir.«


    Die Frau am anderen Ende seufzt beglückt.


    Rüdisühli lächelt fein und fährt fort: »Fast wäre es unsere letzte gewesen. Sei froh, dass es mich noch gibt. Um ein Haar hätte es mich erwischt. Mir ist ein Reh ins Auto gesprungen. Nein, nein, rege dich nicht auf, mir ist nichts passiert. Ich muss jetzt aufhören. Ich melde mich.«


    Auch hier beendet er das Gespräch, bevor die Frau zu Wort kommt. Dann verstaut er das Handy wieder sorgfältig unter dem Sitz.


    


    Inzwischen wartet Noldi an der Straße. Er reibt sich die Augen. Für einen Moment glaubt er zu träumen. Gleichzeitig taucht wieder die bange Frage auf, was da passiert ist und noch auf ihn zukommt. Er setzt sich schließlich in seinen Wagen, starrt wie blind durch die Windschutzscheibe. Trotz aller Befürchtungen ist er fast eingeschlafen, als die Winterthurer eintreffen.


    Zuerst Bezirksarzt und Staatsanwalt. Sie kommen in einem Wagen, wie meistens. Die beiden können es gut miteinander. Auf dem Polizeiposten in Winterthur haben sie den Spitznamen ›Die Zwillinge‹. Gleich nach ihnen hält der blaugraue Kombi mit den Kollegen der Spurensicherung.


    »Endlich«, sagt Noldi. »Der Wildhüter, der oben wartet, muss noch ein angefahrenes Reh suchen.«


    Der Bezirksarzt, mit dem Noldi schon oft gearbeitet hat, klopft ihm auf die Schulter.


    »Hallo, Noldi, was ist mit dir los? Du musst Halluzinationen haben. Wo hat man jemals so etwas gehört: Eine Leiche im Neubrunnertal. Das gibt es doch nicht.«


    Er lacht.


    Zu munter, denkt Noldi, für die Tageszeit. Aber alle auf dem Revier wissen, der Doktor macht die Arbeit gern und sehr genau. Für ihn ist es eine willkommene Abwechslung zum täglichen Einerlei in seiner Allgemeinpraxis.


    Der Staatsanwalt sagt nichts. Er überlässt das Reden für gewöhnlich dem anderen. Immerhin nickt er bekräftigend.


    »Denkt, was ihr wollt«, antwortet Noldi gutmütig, »ich führe euch jetzt hinauf.«


    Er kennt die Herablassung der Kollegen gegenüber einem vom Land. Aus dem Tösstal noch dazu. Das ist für die Winterthurer wie hinter dem Mond. Während er sie über die Wiese lotst, malt er sich mit einer gewissen Schadenfreude aus, wie sie sich gleich mit ihren Utensilien den Hang hinauf schleppen werden.


    Sie ziehen weiter über ihn her. »He, Noldi«, keuchen sie, »hättest du dir nicht einen noch blöderen Ort aussuchen können?«


    Als sie nach dem mühseligen Aufstieg endlich oben ankommen, sind sie verstummt. Sie schnaufen und schwitzen, und Bayj, der Hund, denkt, dass sie nie eine Spur aufnehmen könnten bei dem Geruch, den sie selbst verbreiten.


    »Da«, sagt Noldi und deutet, »da ist die Leiche.«


    Plötzlich fühlen sich auch die Neuankömmlinge beklommen. Sie sind nicht abgebrüht genug, Gewalt und Tod gleichgültig zu begegnen. Einer versucht noch einen unpassenden Spruch, aber keiner lacht mehr.


    Hablützel berichtet kurz, wie der Hund auf der Suche nach einem angefahrenen Reh die Leiche entdeckt hat.


    Der Bezirksarzt sagt: »Also, ich schau sie mir jetzt einmal an.«


    Er steigt in das Brombeergestrüpp, und sie hören ihn sagen: »Tot, und zwar nicht erst seit heute.«


    Bevor er die Leiche bewegt, meldet sich der Fotograf, der seine Aufnahmen machen will.


    Hablützel steht auf.


    »Mich braucht ihr jetzt nicht mehr.«


    Er bindet den Hund los.


    »Komm, Bayj. Los, an die Arbeit. Hier sind wir nur im Weg. Wir gehen jetzt endlich unser Reh suchen.«


    


    Sie steigen ein kurzes Stück den Hang hinunter, nehmen die ursprüngliche Fährte wieder auf, gelangen nach kurzer Zeit hinauf an die Waldstraße. Gleich oberhalb davon stösst Bayj auf das verendete Tier. Es liegt unter einem Busch und ist noch warm. Das heißt, es hat den Unfall um Stunden überlebt. Sonst wäre es bei den herbstlichen Temperaturen bereits ausgekühlt.


    Hablützel lobt den Hund, verspricht ihm die übliche Belohnung und leint ihn schließlich am nächsten Baum an. Als er das Reh untersucht, stellt er fest, dass es an Ort und Stelle verblutet ist. Das Becken ist an der rechten Seite stark zerschlagen und ein Hinterlauf gebrochen. Das arme Tier muss sich auf drei Läufen bis an diese Stelle geschleppt haben, wo es aus Erschöpfung verendet ist.


    Hablützel beginnt, es aufzubrechen. Nach der Jagd ist das eine Beschäftigung, der er sich gerne und in Ruhe widmet. Dabei lässt er in Gedanken noch einmal den Jagdverlauf vorüberziehen. Diesmal muss es schnell gehen. Bayj erhält als Belohnung die Milz, die er sich mit einem glücklichen Aufjaulen schnappt. Danach versorgt Hans Herz, Leber und die Nieren in einem Plastikbehälter, den er immer im Rucksack hat. Er holt die Eingeweide aus der Bauchhöhle und wirft sie mit dem zerschlagenen Bein ins Gebüsch. Das ist nicht die edle Waidmannsart. Doch die Füchse, denkt er, werden in der nächsten Nacht sicher aufräumen. Er stemmt das Tier hoch und dreht es so, dass es ausbluten kann. Schließlich ist er so weit. Er wischt die blutigen Finger im Laub am Boden ab, fischt sein Handy aus dem Sack und informiert Noldi, dass Bayj das Tier gefunden, und wo es gelegen habe. Dann schultert er das Reh und macht sich an den Abstieg. Er wird es auf dem Rückweg beim Metzger vorbeibringen. Unterwegs ruft er seine Frau an.


    »Du«, sagt er ohne Einleitung, »da ist eine ganz grausige Geschichte passiert. Kannst dich auf etwas gefasst machen. Wir haben nicht nur das Reh gefunden, sondern auch eine Leiche.«


    Bevor seine Frau ihn mit Fragen bombardieren kann, sagt er kurz angebunden: »Ich komme jetzt und will mein Frühstück. Ich bin halb am Verhungern.«


    Kaum hat Hans aufgelegt, ruft seine Frau ihre Schwester an.


    »Meret«, sagt sie atemlos, »stell’ dir vor, sie haben eine Leiche gefunden, dein Noldi und mein Hans. Irgendwo im Wald. Eigentlich hat Hans nach einem angefahrenen Reh gesucht. Das wird einen Wirbel geben.«


    Meret seufzt.


    »Das heißt, ich kann Noldi für längere Zeit abschreiben. Und erst Pauli. Wenn der das erfährt. Seit Neuestem will er Detektiv werden.«


    Betti Hablützel seufzt ebenfalls und sagt: »Zum Glück hat Hans das Reh gefunden. Sonst wäre er wieder tagelang ungenießbar gewesen. Es wird immer schlimmer mit ihm. Zum Hund ist er freundlicher als zu mir.«


    Meret unterbricht sie.


    »Du, da ist jemand an der Tür. Tut mir leid, ich muss aufhören. Ich melde mich.«


    Einen Moment lang hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Schwester anlügt. Aber sie kennt deren Litanei und weiß, wie der Schwager sein kann. Sie weiß auch, dass die Schwester den Trick durchschaut. Sie wendet ihn nicht zum ersten Mal an. Natürlich ist niemand an der Tür. Aber im Moment hat sie andere Sorgen, als sich die Eheprobleme ihrer Schwester anzuhören.


    


    Die Oberholzers haben vier Kinder. Die Älteste, Verena, glücklich verheiratet, hat vor zwei Monaten ihr erstes Kind geboren. Peter, der Zweitälteste, absolviert eine Banklehre in Zürich. Nur die beiden jüngeren, die sechzehnjährige Felizitas, genannt Fitzi, und der elfjährige Paul leben noch bei den Eltern. Fitzi besucht das Gymnasium in Winterthur. Sie würde gerne Krankenschwester werden. Doch Noldi, der stolze Vater, hat mit seiner Tochter Größeres im Sinn.


    »Du mit deinem Kopf«, sagte er einmal, »könntest Stadtpräsidentin von Winterthur werden.«


    Es war als Scherz gemeint, doch insgeheim fand er die Idee nicht so abwegig.


    Um Fitzi macht sich Meret keine Gedanken. Die Tochter, die geht ihren Weg, wickelt nicht nur ihren Vater mit ihrer klugen und nüchternen Art um den Finger. Sorgen bereitet Meret ihr Jüngster. Pauli ist ein aufgewecktes Kind. Er interessiert sich für alles, nur leider nicht für die Fächer, die in der Schule gefragt sind.


    Rechnen und Rechtschreiben sind ihm herzlich egal. Bei Diktaten vergisst er die Hälfte, nicht weil er es nicht kann, sondern weil es ihn langweilt.


    Meret hat schon wiederholt mit ihrem Mann darüber gesprochen, und sie haben vereinbart, dass er sich mehr Zeit für den Jungen nimmt. Doch wie es aussieht, würde er in den nächsten Tagen, vielleicht Wochen, wieder nicht dazu kommen.


    


    Noldi und Meret sind seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet. Es kam in dieser Zeit nicht allzu häufig vor, dass Noldi wegen eines Todesfalls gerufen wurde. Aber Meret erinnert sich lebhaft, wie ihr Mann sie bei ihrer ersten Verabredung sitzen ließ, weil sich einer im Dorf aufgehängt hatte. Sie sind trotzdem ein glückliches Paar geworden, und Meret hat nie bereut, einen Polizisten geheiratet zu haben.


    


    Wie Meret vermutet, durchschaut Betti ihre Schwester. Sie versteht sie sogar, weiß selbst, dass sie zu viel jammert. Sie weiß natürlich auch, worüber sich Meret Sorgen macht. Sie kennt ihren Neffen Paul recht gut, hat ihn oft genug im Haus, denn Bayj, der Hund, ist sein bester Freund.


    Betti ist keine Dumme, wenn sie ihr Licht auch meist unter den Scheffel stellt. Hans Hablützel erträgt die geistige Überlegenheit seiner Frau nur schlecht. Das ist einer der Gründe für seine Grobheit ihr gegenüber. Aber Betti liebt diesen Mann so, wie er ist, hat ihn von allem Anfang an geliebt.


    Ein Motorengeräusch holt sie aus ihren Gedanken. Das ist Hans, denkt sie, stürzt zur Türe. Zuerst springt der Hund mit einem Satz aus dem Auto, dann folgt langsamer Hablützel. Er wirkt bedrückt.


    »Erzähl«, fordert Betti, bevor er noch das Haus betreten kann, »was ist mit der Leiche? Ist das ein Witz?«


    »Nein«, sagt Hans, überraschend sanft, »ob du es glaubst oder nicht. Es ist so, ich erzähle es dir, aber zuerst brauche ich einen Kaffee.«


    Betti wird es warm ums Herz. Gleichzeitig denkt sie, dort im Wald muss es schlimm gewesen sein, wenn er plötzlich so milde gestimmt ist.


    Sie hat in der Küche den Tisch schon gedeckt, der Kaffee steht bereit. Hans muss nur vorher noch ans Telefon. Er ruft den Obmann seines Jagdreviers an.


    »Du«, sagt er, »wir haben einen weiteren Verkehrsunfall. Es hat schon wieder ein Reh erwischt. Hättest du Interesse an Leber und Herz?«


    Der andere antwortet: »Nein, behalt sie. Du hast den Ärger gehabt.«


    »Was heißt da Ärger?«, erwidert Hablützel. »So etwas ist noch nie passiert. Nachsuche nach einem Reh, und weißt du, was wir finden, der Bayj und ich? Halte dich fest. Eine Frauenleiche, halbnackt.«


    Der andere ist platt.


    »He, das musst du mir genau erzählen. Treffen wir uns am Abend? Wie immer um sieben, oben in der Jagdhütte. Abgemacht?«


    »Abgemacht«, sagt Hans und legt auf.


    Betti ist enttäuscht. Das heißt, er wird am Abend wieder nicht zu Hause bleiben. Und wenn er sich mit dem trifft, dauert es meist Stunden, bis er zurückkommt.


    Trotzdem lässt sie sich nichts anmerken. Sie schenkt Kaffee ein, gibt zwei Löffel Zucker und Milch dazu. Rührt um und stellt ihm die Tasse hin.


    Sie streicht ihm über den Arm.


    »Da ist dein Kaffee. Und jetzt erzähl.«


    Aber noch bevor ihr Mann mit dem Frühstück fertig ist, muss Betti los. Sie küsst Hans und ist gerührt, dass er sie nicht wie sonst ungeduldig wegschiebt. Sie hat einen frühen Termin für ihre Massage.


    Jede Woche lässt sie sich in dem neuen Fitnesscenter massieren, das eine ihrer Bekannten betreibt. Sie legt großen Wert auf Körperpflege und tut alles, um für ihren Mann attraktiv zu bleiben. Außerdem trifft sie dort andere Frauen und kann über ihre Ehe reden. Sie haben alle ihre Probleme mit den Ehemännern oder Freunden. Entweder sie gehen fremd, trinken zu viel oder geben das ganze Geld für teure Autos aus. Das Thema ist unerschöpflich und mindestens so wichtig für das Wohlbefinden der Frauen wie die Massage, das Krafttraining und der gesunde Vitamin-Mix, den sie nachher an der Bar durch einen Trinkhalm schlürfen.


    Kaum kommt Betti bei der Tür herein, ruft sie schon: »Stellt euch vor, mein Mann, der Hans, hat im Wald eine Leiche gefunden!«


    Sofort wird sie zum absoluten Mittelpunkt. Die Frauen verlassen ihre Trainingsgeräte und scharen sich schwitzend um sie.


    »Eigentlich«, berichtet Betti, »sollte er ein angefahrenes Reh suchen. Da liegt eine im Wald. Tot. Noch dazu halbnackt. Es war dunkel, er ist fast über sie gestolpert.«


    »Weiß man, wer sie ist?«, fragt aufgeregt Martha, die Besitzerin des Fitnesscenters.


    »Nein«, erwidert Betti, »noch nicht.«


    Schon geht ein wildes Rätselraten los, wer das sein könnte. Jede überlegt, wen sie schon wie lange nicht mehr gesehen hat. Da sie aber nichts über die Tote wissen, außer dass sie nackt war, bleiben alle Überlegungen nur Geschwätz.


    


    Der Bezirksarzt bestellt telefonisch den Leichenwagen, der die Tote ins Institut für Rechtsmedizin nach Zürich bringen soll. Es handelt sich tatsächlich um eine Frau, soviel wissen sie jetzt, untersetzt, ungefähr vierzig. Bei seiner ersten Untersuchung konnte der Doktor keine Anzeichen eines gewaltsamen Todes feststellen. Aber niemand von ihnen glaubt, dass sie sich selbst ins Dornengestrüpp gestürzt hat. Fragt sich nur, wer da die Finger im Spiel hatte.


    »Für solche Spekulationen«, sagt der Bezirksarzt, »ist es noch zu früh.«


    Dann klettern er und der Staatsanwalt mit Noldi zur Straße hinunter. Der Staatsanwalt erzählt, dass er in den letzten zwei Wochen drei Mal ausrücken musste. »Zwei«, sagt er, »waren Selbstmörder, der Dritte ein ungeklärter Todesfall. Und jetzt noch die da. Ausgerechnet im Tösstal. Übrigens, wird jemand aus der Gegend vermisst?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortet Noldi.


    »Also dann.«


    Der Staatsanwalt winkt müde und steigt zum Doktor in den Wagen.


    Der ruft Noldi zu: »Du bekommst Bericht, so schnell ich kann!«


    

  


  
    2. Ohne Schuhe


    Die Familie Oberholzer bewohnt ein Haus an der Sunnematt in Rikon. Der Ort gehört mit vier weiteren zur politischen Gemeinde Zell. In den letzten Jahren ist er mehr und mehr zu einem Schlafdorf verkommen. Arbeitsplätze gibt es kaum, seit die Spinnereien im Tösstal schließen mussten. Leute, die hier wohnen, pendeln nach Winterthur oder sogar nach Zürich. Rikon besitzt weder Kirche noch Polizeiposten, dafür einen Bahnhof. Die Eisenbahn, der sogenannte Tösstaler, ist das einzige öffentliche Verkehrsmittel, das Rikon mit dem Rest der Welt verbindet.


    


    Als der Polizist in die Einfahrt seines Hauses biegt, ist der Vormittag schon fortgeschritten. Noldi lässt den Wagen vor der Garage stehen, in der die Familie neben den beiden Autos auch ihre Gartenzwerge, Werkzeuge, Velos und Gerümpel aufbewahrt.


    Das Haus aus den frühen Fünfzigerjahren ist solide gebaut. Es besitzt ein an den Seiten weit heruntergezogenes Dach und eine kleine Treppe, die zum Eingang führt. Noldi steigt die fünf Stufen müde hinauf, öffnet die Haustüre, schließt sie hinter sich und dreht den Schlüssel. Dann atmet er ein paar Mal tief durch. Vor ihm liegt der Flur, der das Haus in zwei Hälften teilt. Auf der einen Seite befinden sich die große Küche mit Speisekammer, Dusche und WC sowie einem weiteren Raum, welcher der Familie als Garderobe dient. Die ganze andere Seite nimmt die Stube mit Blick auf den Garten ein. Sie ist lang, aber schmal. Ursprünglich waren es zwei Zimmer. Nachdem Noldi und Meret das Haus gekauft hatten, ließen sie die Wand herausbrechen und bauten eine Terrasse an.


    


    Meret wuchs in Marthalen auf. Ihr Vater, René Bossart, war dort Bahnhofsvorstand, in der Gemeinde hoch geachtet. Er hatte einen prächtigen Schnauz und war überhaupt ein schöner Mann, groß, aufrecht, mit hellen Augen, den Kopf voller Locken, die seine Töchter von ihm geerbt haben. Seine Frau Regula dagegen war eine zarte, blasse Stadtzürcherin. Sie gebar zwei Töchter, denen sie die Namen Betti und Meret gaben, denn René Bossart war ein glühender Verehrer von Gottfried Keller. Sie führten keine besonders glückliche Ehe, aber die Kinder hielten sie zusammen, und sie waren stets freundlich zueinander. Betti, die Ältere, und die fünf Jahre jüngere Meret verbrachten eine sorglose Kindheit. Der Bahnhof Marthalen hatte damals drei Geleise. Bossart wohnte mit seiner Familie wie üblich im Bahnhofsgebäude im ersten Stock. Hinter den Geleisen besaß er einen Schrebergarten, in dem seine Frau Gemüse und Kartoffeln zog. Damals kam ein Bahnhofsvorstand zur Abfahrt eines Zuges noch aus dem Büro, setzte seine rote Mütze auf und blies ohrenbetäubend in die Trillerpfeife.


    Bei Merets Geburt ereignete sich ein Unglück. Die Mutter ging mit ihrer älteren Tochter Betti in den Schrebergarten. Sie war hochschwanger und schleppte schwer an ihrem Bauch. In ihrer Mühsal ließ sie das Gartentor offen, das sie sonst wegen des Kindes immer sorgfältig geschlossen hielten. Die fünfjährige Betti spielte im Sand, während die Mutter Bohnen erntete. Plötzlich sah die Kleine ihren Vater auf der anderen Seite der Geleise. Sie ließ ihr Sandeimerchen fallen und stürzte aus dem offenen Gartentor, als gerade der Zug einfuhr. Das Kind wurde auf den Bahnsteig geschleudert. Wie durch ein Wunder blieb es bis auf blaue Flecken und Abschürfungen unverletzt. René Bossart weinte, als er seine gerettete Tochter in die Arme schloss. Seine Frau kam vor Schreck im Garten nieder. Aber auch dieses Kind war gesund und munter und brüllte, kaum geboren, wie am Spieß.


    Im offenen Land aufgewachsen, hatte Meret am Anfang ihrer Beziehung zu Noldi über das Tösstal nur gelästert. So etwas, sagte sie, das sei absoluter Horror, nichts als auf einer Seite einen Hang, dann eine Wiese, die Straße, Bahnlinie, Wiese, den Fluss, Wiese und wieder einen Hang.


    Trotzdem willigte sie ein, mit ihm das Haus in Rikon zu kaufen.


    Für Noldi war es seine Heimat. Er hatte sich gerade nach Turbenthal versetzen lassen und wollte eine Familie gründen.


    Vor Abschluss des Kaufvertrages fuhren sie nach Rikon, um das Haus noch einmal anzusehen.


    Bevor sie wieder ins Auto stiegen, drehte Noldi seine Braut zu sich herum.


    »Und, was ist?«, fragte er ein wenig ängstlich. »Kannst du dir vorstellen, hier mit mir zu leben.«


    Wenn sie absolut nicht will, dachte er bei sich, müsste er sich wieder versetzen lassen. Das wäre schwierig, die Kollegen würden lachen, aber sollten sie. Es wäre ihm egal. Für diese Frau täte er alles.


    Er war frisch verliebt, der Hochzeitstermin stand fest.


    Doch Meret warf ihm die Arme um den Hals, küsste ihn heftig auf offener Straße und sagte: »Mit dir gehe ich überall hin, sogar an den Nordpol.«


    


    Jetzt geht Noldi in die Küche. Sie ist leer, das Frühstücksgeschirr bereits abgeräumt. Nur die rotweiß getupfte Tasse, die ihm seine Tochter Fitzi einmal zum Geburtstag geschenkt hat, steht noch auf dem Tisch. Die Kinder sind längst in der Schule, seine Frau rumort irgendwo im Haus. Vor den Fenstern kann man im grauen Himmel die Sonne ahnen. Da wird ihm bewusst, dass er nicht mehr als ein paar Stunden weg war.


    Er geht zurück auf den Flur. Die Kellertüre ist angelehnt und dahinter brennt Licht. Er ruft: »Hallo, ich bin’s.«


    Meret kommt die Treppe heraufgelaufen.


    »Die Waschmaschine spinnt«, sagt sie statt einer Begrüssung. »Ich kriege die Tür nicht mehr auf.«


    Dankbar, dass es auf der Welt noch Haushaltsprobleme gibt, küsst Noldi sie auf den Mund.


    »Komm«, sagt sie, »ich habe frischen Kaffee gekocht.«


    Sie gehen gemeinsam in die Küche zurück. Noldi setzt sich an den Tisch, seine Frau gießt ihm Kaffee ein, er schaufelt Zucker dazu, rührt lange und heftig um. Schweigend.


    Das liebt er an seiner Frau, dass sie ihn nicht bedrängt. Sie weiß, er redet, wenn er so weit ist. Aber jetzt braucht er Zeit, um den Fall aus der sicheren Distanz seines Hauses zu überdenken.


    Nach einigen Minuten sagt Meret: »Meine Schwester hat schon telefoniert. Aber ich bin nicht ganz schlau geworden aus dem, was sie gesagt hat. Stimmt es, dass ihr eine Leiche gefunden habt, du und der Hans?«


    Nach längerer Pause kommt ein Ja.


    Meret setzt sich zu ihrem Mann, schenkt sich ebenfalls eine Tasse ein, trinkt, wartet.


    »Es ist eine Frau. Sie ist in einem Brombeergestrüpp hängen geblieben. Mit dem Kopf nach unten. Nichts am Leib als einen zerrissenen Slip.«


    »Die Ärmste«, sagt Meret. »Weiß man, wer sie ist?«


    »Nein.«


    Dann kommt Noldi in den Sinn, dass keiner von ihnen auch nur einen Augenblick an die Tote als Person gedacht hat. Für sie alle war sie Objekt einer polizeilichen Untersuchung. Jetzt denkt er, das war einmal eine lebende Frau, und versucht, sie sich vorzustellen.


    »Sie muss etwas vorgehabt haben«, sagt er fragend zu Meret. »Spitzenunterhosen zieht man doch nicht ohne Grund an und dazu ein rosarotes Negligé. Glaubst du, das Zeug war für einen Mann gedacht, ihren eigenen, einen fremden, wofür sonst? Und was ist dann passiert? Ist er erschienen? Ist sie ihn in diesem Aufzug suchen gegangen, ihm nachgerannt, hat sie aus irgendeinem Grund den Verstand verloren?«


    Meret dreht ihre Tasse in den Händen. Sie überlegt.


    »Weiter als ein paar Meter kann sie so kaum gelaufen sein«, sagt sie dann. »Hatte sie Schuhe an?«


    Noldi weiß es nicht. Darauf hat er nicht geachtet.


    Meret sagt nüchtern: »Du hast dich geschämt.«


    »Ja«, sagt Noldi, lauter als nötig.


    »Warum eigentlich?«


    »Keine Ahnung. Es war so obszön.«


    »Außerdem«, fügt er schnell hinzu, »finde ich, ist das ein Fall für Winterthur.«


    »Du weißt, dass es an dir hängen bleiben wird«, sagt Meret.


    Noldi zuckt mürrisch mit den Achseln.


    »Also, denk nach, woran erinnerst du dich?«


    »An nichts«, brummt Noldi. Dann plötzlich: »Doch, ich erinnere mich, Hans hat etwas gesagt. Von einer Forststraße weiter oben.«


    »Na also«, sagt Meret, »geht doch.«


    Sie steht auf.


    »Ich muss in die Waschküche, sehen, was die Maschine macht. Ich habe noch einmal ein Programm durchgelassen. Vielleicht geht sie jetzt auf. Bin gleich wieder da.«


    Noldi sieht ihr nach, wie sie durch die Tür verschwindet.


    Sie ist eine kräftige Frau, neunundvierzig. Sie lacht und redet laut und hat den Kopf voller brauner Locken, die langsam grau werden. Nach den Geburten hat sie zugenommen, aber ihre Figur ist immer noch beachtlich.


    Vor ihrer Heirat war sie Handarbeitslehrerin. Ihre erste Anstellung hatte sie in Marthalen, ihrem Heimatort, nahe bei Winterthur. Damals war sie mit einem Kollegen befreundet, der ein Motorrad besaß, und sie hatte geraucht.


    Nach der Heirat gab sie den Beruf auf, und sobald das erste Kind unterwegs war, auch die Zigaretten. Als Einziger hat ihr Jüngster, sehr zu seinem Ärger, ihre Locken geerbt. Er trägt sie stets kurz geschoren, weil er Angst hat, wie ein Mädchen auszusehen. Das will er nicht.


    Meret steckt den Kopf noch einmal zur Tür herein.


    »Übrigens, der Pauli ist sauer auf dich. Du hast ihm immer wieder versprochen, du nimmst ihn mit, wenn du ausrückst.«


    »Aber«, sagt ihr Mann entsetzt, »ich kann ihn doch nicht zu einer Leiche mitnehmen.«


    »Natürlich nicht«, antwortet sie. »Aber das wirst du ihm erklären müssen.«


    Noldi macht sich ebenfalls Sorgen um seinen Jungen, aber im Moment interessiert ihn nur eines: Hatte die Leiche Schuhe an? Warum hat er nicht darauf geachtet?


    Er trinkt den kalten Kaffee, denkt an die Tote im Brombeergestrüpp und ist unendlich glücklich, weil seine Frau lebt. Er stellt die leere Tasse in den Spültrog und rennt in den Keller, wo Meret dabei ist, die endlich geöffnete Waschmaschine zu leeren. Er hilft ihr schnell, die Leintücher aufzuhängen, sagt, schon bei der Tür mit einem verlegenen kleinen Kratzfuß: »Vielen Dank, Frau Oberholzer, mit Ihrem Tipp wegen der Schuhe haben Sie mir sehr geholfen. Ich fahre noch einmal hin.«


    »Ausgerechnet vor dem Mittagessen«, bemerkt seine Frau trocken. »Pauli wird noch wütender sein, wenn du nicht rechtzeitig zurück bist. Ich hoffe, du drückst dich nicht.«


    Noldi stürzt davon, grunzt etwas Unverständliches. Er muss jetzt in den Wald. Er ist sicher, er wird das alles dort mit anderen Augen sehen.


    Er fährt ins Neubrunnertal, stellt das Auto ab, stapft wieder über die Wiese, den Hang hinauf. Der Tag ist immer noch grau, aber zumindest heller als am Morgen. Sie alle, die hier auf und ab gestiegen sind, haben einen Trampelpfad ausgetreten. Geknickte Ästchen markieren den Weg. Die Brombeerranken haben sich noch nicht wieder aufgerichtet. Neben dem Gestrüpp, in dem die Leiche lag, findet er eine Rolle Absperrband, das die Kollegen vergessen haben. Die Fundstelle ist nicht gesichert.


    Noldi betrachtet diesmal alles ganz genau, er findet keine Spur von Damenschuhen, so sehr er auch sucht. Wohl kann er den einen oder anderen verrutschten Fußabdruck im nassen, schweren Lehm erkennen. Die stammen eindeutig von den Kollegen. Sie sind zu frisch. Dann, überlegt er, müsste man Zeichen von ihrem Sturz sehen. Auch da ist nichts, keine Schleifspur im Laub, keine abgebrochenen Zweige. Noch einmal kontrolliert er den Boden. Er geht waagrecht zum Hang, Stufe um Stufe höher, stochert im Laub, hebt da und dort ein Ästchen auf, bis er oben beim Forstweg ankommt. Auf ihm wandert er ein gutes Stück in jede Richtung. Die Reifenspuren stammen alle von einem schweren Fahrzeug. Wahrscheinlich wurde hier Holz abtransportiert.


    Als Pauli aus der Schule kommt, ist er so beleidigt, dass er kein Wort mit dem Vater spricht. Sonst begrüßt er ihn immer freudig, springt an ihm hoch wie ein junger Hund.


    Jetzt schaut er ihn nicht einmal an, sondern stopft das Essen stumm in sich hinein. Sie sind nur zu dritt. Fitzi, die Tochter, ist noch in der Schule.


    Meret tritt ihren Mann unter dem Tisch.


    »Entschuldige«, sagt Noldi zu seinem Sohn, »dass ich mein Versprechen nicht gehalten habe.«


    Da wird Pauli erst recht wütend.


    »So gemein«, platzt er heraus.


    »Pauli«, sagt Meret warnend.


    Sie ist eine liebevolle und großzügige, aber konsequente Mutter, einen solchen Ton duldet sie nicht an ihrem Tisch.


    »Ist doch wahr«, mault der Kleine.


    Noldi bietet seinem Sohn als Wiedergutmachung an, mit ihm gemeinsam den Fundort der Leiche zu besichtigen.


    »Und wenn du willst«, sagt er aufmunternd, »fahren wir gleich nach dem Essen los.«


    


    Im Neubrunnertal, klettern sie den Hang hoch. Als sie die Stelle erreichen, sagt Pauli enttäuscht: »Aber da ist keine Leiche.«


    »Nein, die ist schon in der Rechtsmedizin«, stimmt Noldi zu. Dann sagt er: »Komm, schau mich an, Pauli. Würdest du die tote Frau wirklich sehen wollen?«


    Der Junge hebt den Kopf. Seine Augen sind dunkel vor Angst und Entschlossenheit.


    »Ja.«


    Noldi überlegt, dann sagt er: »Bei dem ersten Toten, den ich gesehen habe, nach einem Verkehrsunfall, habe ich gekotzt.«


    Darauf antwortet Pauli ernst: »Ich habe die Großmutti auch gesehen, als sie tot war, und mir ist nicht schlecht geworden.«


    »Nein«, gibt Noldi zu, »du hast dich großartig gehalten.«


    Plötzlich bricht es aus Pauli heraus: »Ich will Detektiv werden.«


    Er sagt es mit fester Stimme. Dabei schaut er so kindlich und verletzbar aus, dass Noldi ihn am liebsten in die Arme gerissen hätte. Er unterdrückt die sentimentale Anwandlung, weil er sich rechtzeitig erinnert, wie peinlich ihm das in dem Alter gewesen wäre.


    Außerdem geht ihm durch den Kopf, dass eine alte Frau, die mit siebenundachtzig friedlich in ihrem Bett eingeschlafen ist, im Tod fast noch ein Lächeln auf dem Gesicht, und die halb nackte Leiche in ihrer obszönen Stellung zwei sehr verschiedene Dinge sind. Während er noch grübelt, wie er Pauli das erklären könnte, sagt der Junge: »Da müsste man mit dem Bayj her.«


    Noldi antwortet: »Aber der Onkel war mit ihm schon hier.«


    Pauli würde ihm gern erklären, dass der Hund da nach einem verletzten Reh gesucht hat. Das ist etwas ganz anderes. Doch er sagt nichts. Sein Vater ist Polizist, kein Jäger, denkt der Junge in einer Art kummervoller Zärtlichkeit. Er, Pauli, aber meint, man müsse als Detektiv auch wie ein Jäger denken.


    


    Nachdem er seinen Jüngsten zu Hause abgeliefert hat, fährt Noldi wie immer am Freitag ins Büro. Es liegt am oberen Dorfende von Turbenthal gleich nach der reformierten Kirche. Das Haus, in dem die Kantonspolizei sich eingemietet hat, gehört einem Bauunternehmen. Der Raum ist durch eine Theke abgeteilt. Vorne stehen drei Stühle und in der Ecke eine verstaubte Plastikpflanze. Im immergrünen Laub hängt ein echter dürrer Ast. Den hat Meret, Noldis Frau, eines Tages dort montiert. »Damit«, sagte sie, »die Pflanze echter aussieht.«


    Auf der Theke liegen Berge von Prospekten. Da gibt es Unterlagen über Fahr- und Schleuderkurse, über Hundetraining, Formulare für die Anmeldung zur Fahrprüfung ebenso wie für einen Platz im Altersheim. Hier kann man Bußen bezahlen, damit man dazu nicht nach Winterthur muss. Man kann Diebstähle und Einbrüche melden, Vermisstenanzeigen aufgeben, Hundemarken oder Autobahnvignetten beziehen. Die Kantonspolizei hat im Zuge der Rationalisierung ihre Posten in den Dörfern geschlossen und sich auf Büros in Zürich und Winterthur beschränkt. Deshalb gibt es in Turbenthal nur mehr Schalterstunden. Nachmittags von Montag bis Freitag. Noldi versieht den Dienst hier allein. Nur für die Ferien hat er eine Vertretung.


    Es gibt Tage, da kommt niemand, höchstens ein Bekannter auf einen Schwatz, oder Meret, die ihm ein Stück Kuchen bringt, wenn sie in der Migros und beim Ehriker Beck einkaufen war.


    Einmal besuchte ihn auch sein Sohn Pauli, der sich dafür in aller Form vom Turnunterricht abgemeldet hatte. Er sagte, er habe eine Vorladung bei der Polizei in Turbenthal. Die Lehrerin war neu und noch unerfahren. Sie wunderte sich, ließ ihn aber gehen. Die Sache flog auf und Pauli fasste eine saftige Strafaufgabe. Er musste einen Aufsatz über seine Vorladung bei der Polizei schreiben. Erst weigerte er sich, aber Meret kannte kein Erbarmen. Er ist ein recht guter Aufsatzschreiber, sein Stil flüssig, seine Schilderung lebhaft und seine Fantasie grenzenlos. So kam es in seinem Aufsatz über den Besuch beim Vater auf dem Polizeiposten auch zu einem Überfall mit einer wilden Schießerei, die sie nur heil überstanden, weil sie sich unter dem Schreibtisch verschanzten.


    Noldi lächelt in Erinnerung an die Räubergeschichte seines Sohnes. Pauli wurde von der Lehrerin sogar gelobt, weil sich in dem Aufsatz nicht allzu viele Rechtschreibfehler befanden.


    


    Die Neuigkeit vom Leichenfund hat bereits am Vormittag aus dem Fitnesscenter blitzschnell die Runde gemacht und trägt Noldi am selben Tag noch drei sogenannte Hinweise aus der Bevölkerung ein.


    Als Erstes ruft einer an, als Noldi gerade die Post holen will. Ein Mann am anderen Ende sagt, er hätte eine wichtige Mitteilung zu machen. Am Donnerstag sei er mit dem Mountainbike unterwegs gewesen und im Wald einer Frau begegnet, die er noch nie zuvor dort gesehen habe.


    Noldi erkundigt sich, wo genau das gewesen sei. Die Stelle ist weit vom Fundort entfernt. Außerdem lag die Leiche zu dieser Zeit schon in den Brombeeren. Er lässt sich die Personalien des Mannes geben und erinnert sich an ihn. Es ist ein chronisch Arbeitsloser, der ständig mit allen möglichen Tricks versucht, an Geld zu kommen.


    Tatsächlich erkundigt sich der Anrufer sogleich, ob es eine Belohnung gebe.


    »Bis jetzt noch nicht«, sagt Noldi und legt auf. Er geht vor die Tür, um die Post aus dem Briefkasten zu nehmen. Da sieht er in der Einfahrt jemanden stehen, der unschlüssig von einem Fuß auf den anderen steigt. Er nähert sich ihm vorsichtig, um ihn nicht zu verscheuchen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt er.


    Es ist ein kleiner, abgezehrter Mann um die fünfzig, ein Asylwerber, der mit seinen paar Brocken Deutsch herauszufinden sucht, um wen es sich bei der Toten im Wald handelt.


    Noldi sagt freundlich: »Kommen Sie ins Büro!«, bietet ihm dort einen Stuhl an.


    Der andere hat sichtlich Angst. Er folgt ihm nur zögernd, hinsetzen will er sich auf keinen Fall. So steht er da, knetet seine Hände und ringt um Worte.


    Es dauert eine geraume Weile, bis Noldi aus dem Mann schlau wird.


    Er berichtet, er sei zu einer Prostituierten gegangen.


    Gute, gute Frau. So drückt er sich aus, weil er nicht weiß, wie er es sonst sagen soll. Sie hatten es schön und sie sagt, bald wiederkommen. Von dem Moment denkt er an nichts anderes mehr als an diese Frau. Schon nach zwei Tagen kratzt er sein letztes Geld zusammen, will wieder zu ihr. Doch sie ist weg. Nicht mehr da, und keiner weiß, wo sie ist.


    Den hat es erwischt, denkt Noldi, der muss grausam verliebt sein, wenn er sogar zur Polizei kommt, um die Frau wieder zu finden. Im Allgemeinen meiden Asylwerber die Polizei wie der Teufel das Weihwasser.


    »Der Täter?«, fragt sich Noldi. Er mustert ihn genauer. Die scharfen Falten in dem hageren Gesicht erzählen von einem schweren Leben.


    Immerhin könnte der Hinweis eine brauchbare Spur sein. Doch nach der Beschreibung, welche er dem Mann mit viel Geduld entlockt, ist die Frau nicht älter als zwanzig.


    Als Noldi ihn um seinen Ausweis bittet, sieht es so aus, als würde der Mann davonlaufen. Noldi versucht ihn zu beruhigen, sagt, die Frau würde bestimmt wieder auftauchen. Er verspricht ihm, sich zu melden, sobald er etwas herausfindet.


    Der Mann schaut ihn lange an. Er glaubt ihm nicht. Noldi kann es an seinen Augen erkennen. Er lässt ihn gehen, beobachtet ihn, wie er leicht gebückt durch die Tür verschwindet. Nur zögernd schließt er sie hinter sich.


    »Trotzdem«, sagt sich Noldi, »war dieser Hinweis nicht vergebens.« Der Mann hat ihn auf eine Idee gebracht.


    Er weiß, dass in seiner Gemeinde und in der ganzen Nachbarschaft niemand als vermisst gemeldet ist, auf den die Beschreibung der Toten nur annähernd passt. Das heißt, ihr Verschwinden wurde nicht gemeldet. Ist sie Ausländerin? Eine Illegale? Ist es möglich, dass sie aus dem Puff in Kollbrunn kommt? So wie sie aussah, wohl kaum. Aber, denkt er, das muss er überprüfen.


    Er setzt sich an den Computer, um sich die Website des Hotels Pamplona anzusehen. Vielleicht, denkt er, haben sie Fotos von den Frauen im Internet, und staunt nicht schlecht, was er da alles findet. Das als Hotel getarnte Bordell bietet Wohnungen an, Studios, Zimmer, vermerkt eine Waschküche mit zwei Waschmaschinen und zwei Tumblern. Alle Stockwerke, heißt es extra, sind rollstuhlgängig. Im Parterre gibt es den Cabaret-Betrieb und Tabledance. Als er allerdings die Fotos der Mädchen ansehen will, steht da, die Bilder der Künstlerinnen, ha, Künstlerinnen, denkt Noldi, sind, um deren Anonymität zu schützen, nur im Member-Bereich zugänglich. Login und Passwort gebe es ausschließlich für Gäste persönlich an der Bar.


    Noldi seufzt. Dann muss er selbst dort vorbeischauen, denkt er. Vielleicht hat er bis dahin schon ein Bild von der Toten, das er zeigen kann.


    Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schaut sich um. Alles scheint wie immer: schäbig, staubig und vertraut. Er fragt sich für einen Augenblick, ob die Ereignisse vom frühen Morgen Wirklichkeit seien. Dann sieht er die Post auf seinem Schreibtisch und der Alltag holt ihn wieder ein. Er zieht den Stapel heran und blättert ihn durch. Viel Gescheites ist nicht darunter, Werbung, die Regionalzeitung ›Der Tössthaler‹ sowie ein Kuvert aus Zürich. Noldi reißt es auf, überfliegt es.


    Es handelt sich um das Dossier über seinen Schwager, den Jagdaufseher.


    Das war eine leidige Geschichte: Hablützel nahm im Spätsommer als Gast an einer Jagd in Buch am Irchel teil. Die Bauern forderten von den Jägern, so viele Wildschweine wie möglich abzuschießen, weil die Tiere große Flurschäden verursachen. Hans hatte Pech und erwischte eine Sau, die er nicht hätte schießen dürfen, weil sie noch säugte. Das ist ein Straftatbestand.


    Der Schwager schilderte ihm den Vorfall. Er sagte, er hätte genau aufgepasst. Eine Wildsau, die irgendwo im Unterholz ihr Versteck hat, verlässt es stets nur kurz und kehrt dann rasch zu den Jungen zurück. Hans beobachtete das Tier längere Zeit im freien Feld und schoss erst, als er sicher war, dass es ein Einzelgänger war. Doch wie sich herausstellte, waren ihre Milchdrüsen noch geschwollen. Sie wurden herausgeschnitten und ins Labor geschickt.


    Nun ist der Befund zurück mit dem Vermerk, das Verfahren gegen Hablützel sei eingestellt. Das Tier habe zwar in einer Zitze Milch gehabt, in der anderen jedoch nur mehr eine krümelige Substanz, was als Zeichen gilt, dass sie nicht mehr gesäugt habe.


    Noldi ist für seinen Schwager erleichtert und will ihm sofort Bescheid geben.


    Er greift zum Telefon.


    »Glaubst du, dass es einer aus der Gemeinde war?«, fragt Hablützel sofort, als Noldi sich meldet. »Hast du einen Verdacht? Weiß man schon, wer die Tote ist?«


    »Das«, antwortet Noldi, »sind viele Fragen auf einmal. Eigentlich rufe ich an, um dir zu sagen, dass die Sache mit der Wildsau vom Tisch ist.«


    Hans reagiert kaum.


    »Ah ja«, sagt er nebenbei und bohrt sofort weiter, »ehrlich, Noldi, kannst du dir vorstellen, dass es jemand aus der Gemeinde ist? Muss es ja fast. Wer sonst kennt sich im Neubrunner Wald aus?«


    »Das hat etwas«, gibt Noldi zu. »Aber so weit bin ich noch nicht. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie vermisst wird. Muss das erst überprüfen.«


    Hablützel sagt düster: »Da hinten wohnen ein paar Familien. Kann mir zwar vorstellen, dass der eine oder andere Dreck am Stecken hat. Aber Mord, das ist etwas anderes.«


    »Wenn es Mord ist«, wirft Noldi ein. »Auch das wissen wir noch nicht.«


    Hablützel widerspricht ihm. »Du selbst hast gesagt, dass sie nicht von alleine dort hingekommen ist.«


    »Ja, aber das ist auch schon alles, was zurzeit einigermaßen feststeht. Der Rest ist Spekulation. Aber, Hans, du hast mich auf eine gute Idee gebracht. Ich werde mich bei denen im Tal einmal umhören. Vielleicht haben die irgendetwas bemerkt. Grüß Betti von mir. Ich melde mich.«


    Damit legt er auf, wendet sich wieder dem Computer zu und loggt sich in die internen Polizeiberichte ein. Er will schauen, ob in der Umgebung eine Frau vermisst wird, deren Beschreibung auf die Tote passt. Nicht, dass er sich viel davon verspricht. Wenn es so wäre, wüsste er es, aber er will auf Nummer sicher gehen.


    Noldi ist kein Freund von Schreibtischarbeit, deshalb begnügt er sich nicht mit den Meldungen im Computer, die alle negativ sind, sondern hängt sich wieder ans Telefon. Er ruft die Kollegen in den Nachbargemeinden an, erkundigt sich, ob sie etwas über eine alleinstehende Frau mittleren Alters mit etwas eigenartigen Lebensgewohnheiten wüssten, Männerbesuche, auffallende Kleidung, Drogen, übermäßiger Alkoholkonsum, irgendetwas.


    Nachdem ihm niemand weiter helfen kann, tut er etwas, das eigentlich nicht erlaubt ist.


    Er schließt das Büro vor Ende der Schalterstunden, heftet einen Zettel mit seiner Handynummer für Notfälle an die Tür und fährt noch einmal ins Neubrunnertal. Dort geht er von Haus zu Haus und fragt, ob jemandem etwas aufgefallen sei. Ob irgendetwas in den letzten Tagen anders war, und seien es nur Kleinigkeiten. Eine fremde Frau, ein fremder Mann, ein Paar, ein Auto, das da irgendwo an der Straße, in einer Einfahrt für längere Zeit gehalten habe, vielleicht eine leere Weinflasche im Straßengraben.


    Niemand weiß etwas, will möglicherweise etwas wissen. Sie zucken die Achseln, schütteln die Köpfe. Einer sagt: »Da fahren dauernd Wagen vorbei bis eins, zwei in der Nacht.«


    Noldi muss keine Visitenkarten verteilen mit dem Spruch, falls jemand noch etwas in den Sinn kommt. Die meisten kennen ihn und versprechen bereitwillig, sich zu melden. Aber alle wissen ebenso gut wie er, dass sie es kaum tun werden.


    Mit dieser mageren Ausbeute kehrt Noldi nach Turben-thal zurück. Er beschließt, beim Ehriker Beck vorbeizufahren und einen Nachtisch für den Abend zu kaufen. Und eine Kleinigkeit für sich selbst. Er findet, das habe er sich verdient. Doch bevor er den Laden betreten kann, ereilt ihn der dritte Hinweis dieses Tages in Gestalt einer Tibeterin aus Rikon. Sie ist schon als Kind in die Schweiz gekommen. Ihr Name lautet Khandro Wangmo, aber im Dorf heißt sie bei allen nur Kathi. Seit sie eine Praxis für tibetische Massage eröffnet hat, hört sie diesen Schweizer Namen nicht mehr gern.


    Sie kommt im dümmsten Moment daher. Noldi ist gerade mit der Entscheidung beschäftigt, ob er sich ein Eclair oder eine Cremeschnitte gönnen soll.


    »Herr Oberholzer!«, ruft sie.


    »Hallo, Kathi«, sagt er mürrisch.


    Er kennt die Frau noch aus der Zeit, als es mit ihrem halbwüchsigen Sohn Probleme gab. Damals hieß es, der Junge habe im tibetischen Kloster an der Wildbergstraße Geld aus dem Spendenkorb gestohlen. Der Verdacht konnte allerdings nie bewiesen werden. Inzwischen ist von dem Jungen nicht mehr die Rede, dafür umso mehr von der Mutter, die eine auffällige Erscheinung ist mit ihren Gewändern und dem ein wenig exaltierten Gehabe.


    »Herr Oberholzer«, wiederholt sie wichtig, »die Leiche da im Wald, vielleicht ist eine Klientin von mir.«


    »Woher hast du von einer Leiche gehört?«, erkundigt sich Noldi.


    »Ach«, sagt sie und lacht, »weiß jeder schon in Turbenthal. Fitnessstudio«, fügt sie noch hinzu, »große Telefonzentrale.«


    Noldi knirscht innerlich mit den Zähnen. Dann denkt er sich, je mehr davon wissen, desto größer die Chance, herauszufinden, wer sie ist.


    »Wie kommst du darauf?«, fragt er Kathi.


    »Das war so«, erzählt sie, »eine neue Klientin ist in die Praxis gekommen, war so begeistert. Sie hat gleich fünfzehn Sitzungen gebucht, fix und fertig mit Datum. Aber«, sagt Kathi, »gekommen ist bis heute nicht.«


    »Also wirklich«, sagt er, »das geht zu weit, dass ich hinter deinen Kunden herjage.«


    »Ist nicht so«, sagt sie und zieht ihn am Arm zu sich herunter.


    »Ich habe Angst«, flüstert sie beschwörend. »Ist in Gefahr, die Frau. Habe ihre Wesenheiten gesehen. Ehrlich.«


    »Wesenheiten«, wiederholt Noldi verständnislos.


    »Ja, ja«, bekräftigt sie. »Vielleicht schon tot.«


    Noldi befreit sich aus ihrem Griff und richtet sich wieder auf.


    Natürlich hat er davon gehört, dass sie neben den tibetischen Heilanwendungen ganz andere Praktiken, vor allem sogenannte Lebensberatung, sprich Wahrsagerei, betreibt. Er kann sich sogar vorstellen, dass ihr exotisches Aussehen und ihr Verhalten gewisse Leute hypnotisieren.


    »Weißt du, wie sie heißt?«, fragt er.


    Kathi schüttelt heftig den Kopf. Sie hat den Namen nicht verstanden und sich geschämt, nachzufragen. Sie weiß nur, die Frau kommt aus Wila und hat einen komischen Vornamen. »So irgendwas wie Klo«, sagt sie kichernd.


    Unverbesserlicher Optimist, der er ist, spekuliert Noldi unverdrossen auf eine echte Spur.


    »Wie alt ist sie?«, fragt er.


    »Mindestens sechzig«, antwortet Kathi prompt.


    Zu alt, denkt er enttäuscht. Aber er wird der Sache trotzdem nachgehen. Bekanntermaßen tun sich die Tibeter mit dem Alter von Europäern schwer.


    Er klopft ihr auf die Schulter.


    »Na schön«, sagt er, »gib mir deine Telefonnummer. Du hörst von mir.«


    Er verzichtet auf einen Einkauf in der Bäckerei und fährt direkt zurück ins Büro, prüft dort im Telefonverzeichnis, ob es in Wila eine Frau mit diesem komischen Vornamen gibt. Er findet keine, dafür aber eine Claudia Stüdeli, denkt, das könnte sie sein, und ruft an.


    Frau Stüdeli ist zu Haus, sie lacht schallend los, als sie hört, warum er telefoniert.


    »Ach«, sagt sie, »lassen Sie mich mit der Person in Ruhe. Die hat geredet wie ein Buch, von meinen Wesenheiten, die schief hängen und zurechtgerückt werden müssten. Dabei hat sie mit ihren Händen vor meinem Gesicht herumgefuchtelt. Energiearbeit nannte sie das. Zugegeben, ich war fasziniert. Aber dann, auf dem Heimweg, habe ich mich plötzlich gefragt, woher will die das von meinen Wesenheiten wissen? Und habe beschlossen, das geht niemand etwas an. Deshalb bin ich nicht mehr hingegangen. Bezahlt habe ich ja noch nichts.«


    Darauf wählt er die Nummer, die Kathi ihm gegeben hat, bringt es aber nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen. Er mag die Frau und bewundert ihre Geschäftstüchtigkeit.


    »Tut mir leid«, sagt er deshalb, als sie sich meldet. »Nichts gefunden. Und die Tote im Wald ist viel jünger. Wahrscheinlich meldet sich deine Kundin noch.«


    Dann schaut er auf die Uhr. Höchste Zeit, Schluss zu machen, denkt er. Zu Hause warten sie sicher schon auf ihn. Es ist Freitagabend.


    Eilig fährt er den Computer herunter. Dann überlegt er es sich, setzt sich noch einmal hin, sucht eine leere Mappe und schreibt von Hand auf einen Zettel Datum, Uhrzeit und die wichtigsten Angaben zu dem Leichenfund vom Morgen. Bei Name, Alter und Todesursache der Frau macht er große Fragezeichen. Dafür vermerkt er Namen, Adresse und Autonummer von Rüdisühli, die Namen des diensthabenden Arztes, des Staatsanwaltes und der Kollegen von der Spurensicherung. Dann hält er die mageren Ergebnisse seiner Befragungen im Neubrunnertal fest. Er weiß selbst nicht recht, warum er diesmal so gründlich vorgeht. Sonst hat er schon Fälle gelöst, bevor er auch nur eine Zeile niederschrieb. Aber eben, es hat sich noch nie um eine nackte Frauenleiche im Neubrunner Wald gehandelt.

  


  
    3. Holzschlag


    Am Wochenende feiert die Familie Oberholzer ein großes Fest. Noldis erster Enkel wird getauft. Er soll Mark heißen.


    Die Zeremonie findet in der Kirche Zell statt, die auf den Ruinen eines römischen Gutshauses erbaut wurde. Man kann die Überreste des alten Mauerwerks noch unter dem Kirchenschiff besichtigen. In der Sakristei, die wesentlich älter als die Kirche ist, hat man kürzlich die Fresken aus dem 14. Jahrhundert restauriert.


    Die Kirche selbst ist ein großer heller Raum mit schlichten Holzbänken und Glasfenstern eines Winterthurer Künstlers. Der Taufstein befindet sich vor dem Chor, wo sich jetzt die ganze Familie versammelt.


    In der ersten Reihe sitzen die Eltern und Geschwister, in ihrer Mitte Fitzi, den Kleinen auf dem Arm. Sie ist die stolze Taufpatin. Meret hat ihr zu diesem Anlass ein Kleid aus mitternachtsblauem Samt gekauft. Dazu trägt sie ihre ersten Schuhe mit halbhohen Absätzen.


    »Pass auf, dass du mit diesen Stöckeln nicht samt dem Täufling stolperst«, hänselt Verena ihre jüngere Schwester.


    Fitzi in ihrer trockenen Art antwortet prompt, sie hoffe nur, der Bengel werde bei der Taufe nicht so brüllen, dass sie ihn vor Schreck fallen lasse.


    Der Junge ist für seine zwei Monate kräftig und überaus lebhaft. Er dreht während der Zeremonie den Kopf hin und her. Schaut ihn einer freundlich an, strahlt er über das ganze kugelrunde Gesicht. Als das kalte Taufwasser über seine Stirn rinnt, ist er so fassungslos, dass Noldi fast sein Taschentuch verschluckt, um nicht laut herauszulachen.


    Nach der Zeremonie stehen alle mit dem Pfarrer und dem Sigrist vor der Kirche für das Gruppenbild. Der Tag ist unerwartet mild und durch feine Nebelschleier scheint die Sonne.


    Noldi ist außer sich vor Stolz, als er seinen Enkel auf dem Arm halten darf. Er lässt sich mit Meret und dem Jungen fotografieren. Das Bild will er bei der nächsten Einsatzbesprechung in Winterthur herzeigen und sagen, das sei sein Jüngster. Seine Frau gefällt ihm in ihrem neuen Kostüm aus leicht schimmerndem dunkelbraunem Taft so gut, dass er ihr ins Ohr flüstert, sie sei die rassigste Großmutter der Welt. Meret wird, noch nach vierundzwanzig Jahren Ehe, vor Freude rot und stößt ihm liebevoll den Ellbogen in die Rippen.


    »Erinnerst du dich«, flüstert sie, »wie wir Verena getauft haben?«


    »Und wie wir sie gemacht haben«, gibt Noldi grinsend zurück.


    


    Als sie frisch verheiratet waren, wollte Noldi seiner jungen Frau das Tösstal zeigen.


    Sie fuhren mit dem so genannten Goldküsten-Express den Zürichsee entlang nach Rapperswil. Dort tranken sie im Café jeder ein Glas Fendant, schauten auf den See, die Schwäne, die vielen weißen Segel auf dem Wasser, die meiste Zeit aber einander in die Augen. Dann stiegen sie in den Tösstaler, der damals noch von Rapperswil nach Winterthur fuhr.


    »Du musst am Fenster sitzen«, bestimmte Noldi. »Ich kenne die Gegend, seit ich denken kann.«


    Zu Beginn der Fahrt gab er sich gewandt als Fremdenführer. Das Tösstal, erklärte er, beginne erst in Fischenthal. Dort sei die Wasserscheide. Die Jona fließe nach Rapperswil und in den Zürichsee, während es in die entgegengesetzte Richtung nur einen kleinen Bach gebe.


    Er zeigte Meret den Tössstock.


    »Aus ihm«, sagte er, »kommt die Töss. Sie und das Bächlein von Fischenthal fließen zusammen und weiter das Tal hinunter.«


    Sie schauten aus dem Fenster und hielten einander an den Händen. Je inniger der Händedruck wurde, desto mehr ließen Noldis Qualitäten als Reiseführer zu wünschen übrig. Er vergaß das Tal, rückte näher an Meret heran.


    In Saland war es dann so weit. Sie verließen in wortlosem Einverständnis den Zug. Noldi führte seine Frau schnurstracks in den nächsten Wald. Dort wurde an diesem sonnigen Sonntag in Glück und Übermut ihr erstes Kind gezeugt. Die Tannennadeln stachen Meret ins wohlgerundete Hinterteil, bis Noldi sich jauchzend das Hemd vom Leib riss und ihr unterschob.


    


    Nach der Taufe des kleinen Mark geht es zum Essen nach Hause. Meret ist der Meinung, dort sei es für die junge Mutter bequemer als im Restaurant.


    Es ist ein fröhliches, unkompliziertes Fest. Alle reden und lachen durcheinander, alle wollen helfen, rennen ständig zwischen Küche und Esszimmer hin und her, wo sich um die zusammengestellten Tische achtzehn Personen drängen.


    Der Ruhigste von allen ist Pauli. Er wirkt freundlich und höflich wie immer, lacht, wenn die anderen lachen, aber er sagt nicht viel. Lange steht er vor dem modernen Kinderwagen, den Verena abseits in den Erker gestellt hat, damit der Täufling Ruhe hat. Der Elfjährige beobachtet neugierig und nachdenklich das schlafende Kind. Doch dann beim Essen entwickelt er einen gesunden Appetit, nimmt zwei Mal vom Nachtisch und holt sich eine dritte Ladung aus der Küche.


    Krank ist er also nicht, denkt Meret. Aber er hält sich von seinem Vater fern, ganz im Gegensatz zu sonst, wo er ständig an ihm hängt, vor allem wenn Gäste da sind.


    Meret seufzt. Wie verschieden Kinder von den gleichen Eltern sein können, denkt sie.


    Vreni, ihre Älteste, die sich jetzt nur mehr Verena nennt, war immer ein braves Kind.


    Peter der Zweite, kränkelte in seinem ersten Lebensjahr. Er hatte Probleme mit der Verdauung, erbrach, sobald er getrunken hatte. So musste sie ihn alle zwei Stunden füttern, immer nur wenig, und er wurde nie satt. Deshalb schrie er dauernd. Sie päppelte ihn mit Liebe und eiserner Disziplin auf. Sobald Peter die ersten zwei Jahre überstanden hatte, entwickelte er sich zu einem robusten Wildfang, der kaum ohne Blessuren vom Spielen nach Hause kam. Aber er war absolut nicht wehleidig. Er weinte nur selten, als hätte er sein Pensum schon im Säuglingsalter erledigt. Meret fühlt sich diesem Sohn besonders verbunden, aber in ihrer Beziehung herrscht stets eine gewisse Vorsicht.


    Fitzi war schon gleich nach der Geburt ein fertiges kleines Frauenzimmer, winzig, wunderhübsch und vollkommen. Sie bereitete ihren Eltern nie Probleme. Manchmal bedauert Meret diesen Umstand. Sie hatte so selten Gelegenheit, sich diesem Kind gegenüber mütterlich zu zeigen. Sie waren bereits Freundinnen, als Fitzi kaum drei war.


    Pauli, der Nachzügler, war nicht geplant. Aber sie und Noldi freuten sich gerade deshalb umso mehr über ihn.


    Er war ein pfiffiges Kerlchen und der Liebling der ganzen Familie. Er wurde von allen verwöhnt, nicht nur von den Eltern, sondern vor allem von seinen Geschwistern. Sie hatten die größte Freude, ihm allerhand Unfug beizubringen, und er lernte schnell.


    Kein Wunder, dass er es nicht leicht hat, denkt Meret, während sie für die Gästeschar einen Espresso nach dem anderen aus der Maschine lässt. Einerseits ist er seinem Alter voraus und auf der anderen Seite mit elf noch ein rechtes Kind.


    


    Rüdisühli verbringt kein so erfolgreiches Wochenende wie die Familie Oberholzer. Als er Freitagvormittag endlich zu Hause eintrifft, ist seine Frau nicht, wie er im Stillen gehofft hat, schon zurechtgemacht. Eigentlich hat er sie angerufen, damit sie dazu Zeit hätte. Aber es nützt nichts. Sie kommt ihm entgegen in einem ehemals weißen Unterhemd und Lockenwicklern im Haar. Statt Kaffee gibt es sofort Streit. Sie nennt ihn einen Idioten, weil er das Reh angefahren hat.


    »Recht geschieht dir«, keift sie, »was lässt du mich dauernd allein.«


    Und so geht es weiter. Er hört gar nicht mehr hin. Doch plötzlich, mitten in dem Geschrei, hält sie inne und sagt mit ganz nüchterner freundlicher Stimme: »Ich weiß, dass du mich nicht mehr liebst.«


    Rüdisühli erschrickt, weniger wegen des Gesagten, das so nicht stimmt, als wegen des Tones, in dem sie es sagt. Eine weitere Scheidung, denkt er in momentaner Panik, könne er sich nicht leisten.


    Er muss immer noch für seine erste Frau zahlen, und nicht wenig. Er hat damals alle Schuld auf sich genommen, nur damit es schneller geht und er die Frau heiraten kann, die jetzt wie eine unappetitliche Schlampe da vor ihm steht. Die Panik schlägt in Wut um. Am liebsten würde er ihr eine knallen, aber er beherrscht sich. Er mustert sie einen Moment lang schweigend, dann sagt er sanft: »Komm, zieh dich an, mach dich schön. Ich führe dich heute Mittag ganz fein aus.«


    In der Öffentlichkeit ist Ottilia sehr viel leichter zu ertragen, als wenn sie mit einander allein sind. Dabei, denkt er bitter, gab es in ihrer ersten wilden Zeit nichts, was sie lieber wollte, als mit ihm allein zu sein und am liebsten im Bett. Dort spielt sich nun zwischen den Eheleuten kaum mehr etwas ab. Das kränkt Rüdisühli allerdings nicht. Er gratuliert sich, dass er dieses Problem zu seiner Zufriedenheit gelöst hat.


    Er führt seine Frau, die eine attraktive Erscheinung ist, wenn sie sich zusammennimmt, in ein schickes Restaurant. Sie trinken schon vor dem Essen Sekt und dann eine Flasche teuren Wein.


    Nach dem Essen landet er mit ihr, angeheitert wie sie sind, auf dem Sofa. Es bleibt auf beiden Seiten eine halbherzige Angelegenheit, nach der Ottilia noch unleidiger ist als zuvor.


    Am Sonntag hat er genug. Er nimmt Reißaus, etwas, das er bisher stets vermieden hat. Er ruft die Freundin an und fährt auf kürzestem Weg zu ihr. Sie wertet die Tatsache, dass er zum ersten Mal am Wochenende kommt, entschieden als Sieg. Er kann es am Leuchten in ihren Augen sehen. Wieder streift ihn die Panik. In was hat er sich da hineinmanövriert? Auf der einen Seite gelingt es ihm immer weniger, seine Frau bei Laune zu halten. Auf der anderen Seite zeigt seine neue Eroberung schon früh eine Selbstsicherheit, die ihm nicht gefällt. Er fragt sich, ob es ein Fehler war, sich mit der Freundin seiner Verflossenen einzulassen. Es hat ihn schon genug gekostet, Berti loszuwerden.


    Anfangs hatte er sie anschmiegsam gefunden. Ihr naiver Eifer, ihm um jeden Preis zu gefallen, schmeichelte ihm. Sie war nicht mehr taufrisch, dafür aber alleinstehend und hungrig nach Liebe. Kennen gelernt hatte er sie durchs Internet. Sie bot dort ihre Buddha-Sammlung an, aber nicht zum Verkauf. Sie schrieb, sie müsse ihr Haus aufgeben und die neue Wohnung sei zu klein. Deshalb wolle sie ihre geliebten Buddhas verschenken. Ihr sei nur wichtig, dass sie einen guten Platz fänden. Die Botschaft elektrisierte Rüdisühli. Er fuhr zur angegebenen Adresse.


    Berti war eben damit beschäftigt, die letzten Umzugskartons vollzustopfen. Ihre Sammlung aus mehreren Hundert kleinen und größeren Buddhas bewunderte Rüdisühli zwar, übernahm sie aber nicht. Immerhin half er ihr beim Umzug. Genauer gesagt, er trug ihr ein paar Bananenkisten zum Wagen. Ihre Dankbarkeit kannte keine Grenzen. Sie erzählte ihm, dass sie als Erstes auf Weltreise ginge. Mit einem scheuen und zugleich irgendwie unverschämten Lächeln sagte sie, sobald sie zurück sei, würde sie ihn gerne wiedersehen. Sie gab ihm ihre Handynummer. Er ließ sich auf nichts ein, versprach, sich zu melden, blieb aber unverbindlich.


    Nach drei Monaten rief er das erste Mal an. Sie meldete sich, erinnerte sich sofort, als sie hörte, wer am Telefon war, schien beglückt und lud ihn zu sich ein. Sie wohnte jetzt in Weesen, wo sie, wie sie traurig sagte, keine Seele kannte. Das gefiel Rüdisühli außerordentlich. Er besuchte sie auch bald, trank Kaffee, schlief aber nicht mit ihr, wie sie erhoffte, sondern küsste nur zum Abschied ihre Hand. Dann schaute er ihr in die Augen. Berti leuchtete auf vor Freude.


    Er hatte schon bald genug von ihr. Sie war so willig, so weich, ein Kissen, das ihn erstickte. Er wurde sie nicht los. Bei ihr reichte es nicht, einfach nicht mehr zu erscheinen. Sie spionierte ihm nach. Und als er es bemerkte, wusste sie schon zu viel. Er machte ihr eine Szene, aus der sie, tränenreich, als Siegerin hervorging. Ihm blieb nichts übrig, als sich wieder mit ihr zu versöhnen. Rüdisühli begriff, in dem Daunensack steckte ein harter Kern. Das imponierte ihm in gewisser Hinsicht. Sie forderte ihn heraus. Er fand, es konnte nicht sein, dass er mit so einer Frau nicht fertig würde.


    In dieser Zeit widerfuhr ihm noch etwas anderes. Etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.


    Bei einem Kundenbesuch auf einem Hof fuhr der zehnjährige Sohn des Bauern mit dem Traktor rückwärts in sein Auto. Der Blechschaden war beträchtlich.


    Der Bauer sagte: »Mach dir nichts draus, ich habe einen guten Autospengler. Er ist ein Freund von mir, der flickt dir das im Handumdrehen.«


    Er gab ihm die Adresse, Rüdisühli fuhr hin. Über der Garage prangte in roter Leuchtschrift ›Kevins Blechparadies‹. Dort stand er dann mit dem Besitzer und zeigte ihm den Schaden. Sie besprachen die Reparatur. Rüdisühli wollte bei dieser Gelegenheit, die ihn nichts kostete, gleich noch ein paar andere Kleinigkeiten richten lassen. Da ging die Tür auf und eine junge Frau fegte herein. Als sie ihn sah, hielt sie einen Moment inne. Dann kam sie auf die beiden Männer zu.


    »Meine Gattin«, stellte Pfähler vor, legte ihr den Arm fordernd und stolz um die Taille.


    Sie war groß, schlank, mit einem Traumbusen unter dem Seidenkleid, und bei ihrem Hüftschwung blieb Rüdisühli die Luft weg. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, obwohl er sich sofort sagte, lass die Finger davon, die ist nichts für dich! Zu jung, zu schön, viel zu anspruchsvoll. Mit so einer gibt es nur Probleme.


    Aber sie gefiel ihm.


    Durch Zufall traf er sie nach ein paar Wochen in einem Einkaufszentrum wieder. Zugegeben, er hatte dem Zufall ein wenig nachgeholfen. Umso überraschter gab er sich, als er an der Kasse hinter ihr zu stehen kam. Er riskierte es und lud sie zu einem Kaffee ein.


    Sie sagte: »Ja gern.«


    Dann saßen sie einander gegenüber. Rüdisühli war auf der Hut. Er plauderte. Die junge Frau wirkte lebhaft und unbekümmert.


    Sie heiße Corinna, sagte sie.


    Fast hätte er sich aus Gewohnheit mit einem Pseudonym vorgestellt. Da fiel ihm noch rechtzeitig ein, dass in der Kundenkartei ihres Mannes sein richtiger Name stand. Das rückte dieses schöne Weib in noch weitere Ferne. Trotzdem ließ er sich hinreißen. Er beugte sich über den Tisch, legte seine Hand auf die ihre und sagte: »Sie sind eine wunderbare Frau, Corinna.«


    Sie lächelte. Rätselhaft, fand er. Er konnte das Aufblitzen ihrer Augen nicht deuten. War es Freude, Stolz, eine Einladung? Er wusste es nicht. Mit einem leisen Zittern im Herzen verabschiedete er sich von ihr, als sie sagte, sie müsse jetzt wieder gehen.


    Er schaute ihr nach, wie sie davonging. Sie hatte den Gang einer Göttin.


    Dann stand Berti vor ihm, klein, rund und zuckersüß. Vor Schreck erstickte er fast an seinem letzten Schluck Kaffee. Sie dagegen freute sich, ihn endlich wiederzusehen. Eifrig fragte sie: »Wer ist die Schöne, mit der du dich hier triffst? Ist sie der Grund, warum du mich nicht mehr besuchst?«


    Rüdisühli dachte, wenn es nur so wäre, während er lauter als nötig zu ihr sagte: »Du spinnst. Die ist viel zu jung für mich. Die könnte meine Tochter sein.«


    Berti musterte ihn verunsichert. Er schaute ihr direkt in die Augen. Es kam ihm nicht ungelegen, dass sie auf falscher Fährte war. Wo doch sein neuestes Verhältnis ihre eigene Freundin war.


    


    Noldi fährt am Montag als Erstes zur Teamsitzung nach Winterthur. Er nimmt Frau und Tochter mit. Meret will in der Stadt einkaufen und Fitzi muss zur Schule. Pauli bleibt allein zu Hause, bis es auch für ihn Zeit zum Unterricht wird.


    Meret küsst ihn auf den Kopf und sagt: »Iss dein Frühstück auf und vergiss nicht abzuschließen, wenn du gehst.«


    Der Junge windet sich unter ihrem Griff, mault ein wenig.


    Noldi legt ihm für einen Moment die Hand auf die Schulter und hält ihn mit eisernem Griff.


    »Pauli«, sagt er.


    Im Auto bemerkt Fitzi ganz nebenbei: »Ihr bringt Pauli nur durcheinander, wenn ihr euch dauernd Sorgen um ihn macht. Er glaubt, etwas stimmt nicht mit ihm.«


    »Ist das nicht so?«, fragt Noldi seine Tochter.


    »Wie man es nimmt«, antwortet sie lachend. »Er ist ein Genie.«


    »Jetzt übertreib nicht«, mischt sich die Mutter ein, die im Stillen genau so denkt.


    »Doch«, sagt Fitzi, »wartet nur, bis ihr euer Weihnachtsgeschenk bekommt.«


    »Was ist es denn?«, fragt Noldi betont nebenbei.


    Fitzi kichert: »Du glaubst doch selbst nicht, dass ich auf deine miesen Verhörtricks hereinfalle.«


    In der Stadthausstraße lässt Noldi seine beiden Frauen aussteigen. Er fährt weiter und stellt das Auto im Hof der Polizei ab. Dann geht er hinauf ins Sitzungszimmer.


    Da sind sie, seine Kollegen. Den einen, Franz Notter, kennt Noldi schon seit der Polizeischule.


    Sie waren damals beide jung und unsicher, deshalb schlossen sie sich einander an und waren eine Zeit lang unzertrennlich. Franz besaß einen alten Döschwo. Mit ihm unternahmen sie Spritzfahrten und reisten sogar gemeinsam in die Ferien. Einmal fuhren sie ins Wallis auf ein Skiwochenende. Freitagnachmittag saßen sie auf der Terrasse des Hotels in der Sonne und tranken Absinth, der damals noch verboten war. Noldi fotografierte die Gläser mit der goldgelben Flüssigkeit auf dem knallroten Blechtisch vor einem Himmel, der genauso blau war wie sie. Am nächsten Tag fühlten sie sich sterbenselend. An eine Skitour war nicht zu denken. Sie wollten nur mehr eines, sich beim Blauen Kreuz, der Abstinenten-Vereinigung, einschreiben. Erst am Abend hatten sie sich so weit erholt, dass sie zur Katerbekämpfung ein Bier trinken konnten.


    Damals waren sie beide noch ledig. Dann lernte Noldi Meret kennen und wurde bald darauf ins Tösstal versetzt. Franz kam nach Affoltern am Albis. Anfangs trafen sie sich regelmäßig. Sie heirateten ungefähr um die gleiche Zeit. Noldi war Brautführer bei Franz und Franz bei ihm. Sie telefonierten noch, schrieben Ansichtskarten aus den Ferien. Aber für ein gemeinsames Bier im Hauptbahnhof Zürich reichte es immer seltener. Schließlich verloren sie einander aus den Augen, bis Franz zum Polizeikommando Winterthur versetzt wurde. Da war er noch mit seiner Frau zusammen, doch in der Zwischenzeit hatte er sich scheiden lassen. Seine beiden Kinder lebten bei der Mutter.


    Franz ist ein feiner Kerl, anständig und hilfsbereit, wann immer irgendeiner etwas braucht. Seine ganze Liebe gehört jetzt seinem Hund, einem viel zu dicken Dalmatiner.


    Dann gibt es da noch den Markus Eidenbenz mit seinem runden Kindergesicht. Er ist der Jüngste von ihnen, obwohl er auch schon auf die Dreißig zugeht. Und den Oskar Kohler, grau, eckig, mürrisch. Ein Mann, der nichts redet, es sei denn, um sich über einen anderen lustig zu machen. Ihn kann Noldi am wenigsten leiden. Einer fehlt, der Ruedi Rathgeb, den haben sie zur Weiterbildung geschickt.


    Chef der Abteilung ist Hans Beer, drahtig, zackig mit großer Hakennase. Eine Kriegsgurgel, wie ihn Noldi bei sich nennt. Trotzdem, er mag ihn gern. Der Mann ist hart, aber gerecht, ein Junggeselle, der immer noch bei der Mutter lebt. Fährt ein schweres Motorrad, treibt Sport wie verrückt und macht an jedem Orientierungslauf mit, egal, in welchem Land er stattfindet, einmal sogar in Venedig. Dafür bewundert Noldi ihn restlos.


    Er war auch schon dort, doch sich in dieser Stadt zurechtzufinden, ist ihm nicht gelungen, weder mit noch ohne Stadtplan. Zum Glück war Meret bei ihm. Für sie war die Sache einfach. Sie ging immer nur der Nase nach.


    »Schau«, sagte sie zu ihm, »in dieser Stadt kannst du dich nicht wirklich verlaufen. Früher oder später landest du irgendwo, entweder am Canale Grande oder auf dem Markusplatz. Dann weißt du wieder, wo du bist.«


    Meret, denkt Noldi zärtlich. Wenn er sie nicht hätte.


    Er holt das Foto von sich und seiner Frau mit dem Enkel hervor. Er gefällt sich gut darauf, findet, er schaut um zehn Jahre jünger aus, aufrecht, verhältnismäßig schlank, und dass er eine Glatze kriegt, sieht man von vorne auch nicht. Er hält seine Hand auf Merets Hüfte und beide schauen lächelnd den Säugling an, den sie auf dem Arm hält. Sie wirkt so jung, mädchenhaft fast, dass niemand das Kind für ihren Enkel halten würde.


    »Da, das ist unser Jüngster«, prahlt Noldi, lässt das Foto herumgehen und erntet großes Hallo. Alle lachen, er muss Hände schütteln, und sie feiern lautstark den flotten Großvater.


    Franz sagt: »Auf das gehen wir noch eins trinken.«


    Da kommt der Chef und die Sitzung beginnt. Wie Noldi erwartet, liegt der Fall mit der Toten im Neubrunnertal auf Eis. Niemand hat ein besonderes Interesse daran. Niemand scheint sie zu vermissen. Man weiß nicht, wer sie ist, woher sie kommt, geschweige denn, woran sie gestorben ist. Einigkeit herrscht nur darüber, dass sie kaum allein dort in den Wald gelangt sein kann. Noldi berichtet, was er bisher unternommen hat. Alle sind damit einverstanden. Klar, denkt er, damit bleibt die Sache an ihm hängen. Wie Meret gesagt hat. Man kommt überein, abzuwarten, bis der Obduktionsbefund sowie der Bericht der Spurensicherung vorliegen. Dann werde man über das weitere Vorgehen entscheiden. Die obligate Meldung in den Mitteilungen der Kantonspolizei im Internet lautet: Neubrunnertal: Weibliche Leiche gefunden – Zeugen gesucht. Auf eine Veröffentlichung in den Medien wird vorerst verzichtet, heißt es im Polizeicommuniqué.


    


    Auf der Fahrt zurück ins Tösstal denkt Noldi über die Forststraße nach. Er kennt den Bauern, dem der Wald gehört. Natürlich kennt er ihn, stammen sie doch beide aus dem Tösstal. Und seit zwanzig Jahren ist er Polizist in Turbenthal. Hat es nicht weiter gebracht, wollte es auch nicht. Er wollte gar nicht. Das ist etwas, das seine Kollegen in Winterthur nicht verstehen. Ihm gefällt es, alle und jeden zu kennen, auch wenn man nie dienstlich mit ihnen zu tun hat. Er kennt auch die Neuzuzüger. Mehr von ihnen, als ihm lieb ist, denn von ihnen landen so und so viele immer wieder bei ihm auf dem Polizeiposten.


    Er entschließt sich, bei Klingler vorbeizuschauen, und biegt in das schmale lange Tal ein, in dem der Tobelhof liegt. Das Anwesen ist weitläufig, mit Riesensilos, Laufställen, einem Miststock im Hof, der auf zwei Seiten von Holunderbüschen eingerahmt ist.


    Mit Gottfriedli, dem Sohn des alten Klingler, spielte Noldi schon als Kind. Der Vater hat den Hof erst vor ein paar Jahren übergeben und lebt seither im neuen Haus, das er sich weiter oben am Hang gebaut hat. Mit allen Schikanen, erzählt man im Dorf. Er soll sogar eine nierenförmige Badewanne haben, die in den Boden eingelassen ist. Der Sohn wohnt mit seiner Familie im alten Haus. Und im Stöckli daneben lebt immer noch die Großmutter.


    Gottfried sitzt in der riesigen Küche und löst das Sudoku in der Gratiszeitung, die sein Vater jeden Morgen vom Bahnhof holt.


    »Hab gar nicht gewusst«, sagt er, »dass ich eine Begabung für Zahlen habe. In der Schule war ich beim Rechnen immer schwach.«


    Gottfried Klingler ist klein, gedrungen mit demselben kurzen Hals wie sein Vater, dem er auch sonst gleicht. Die roten Apfelwangen dagegen hat er von seiner Mutter. Sie verleihen ihm das Aussehen eines alternden Gartenzwergs. Er hat, wie Noldi, vier Kinder. Sie sind zwischen zehn und zwanzig Jahre alt, wohnen aber alle noch im Haus.


    »Du bist im Neubrunnertal am Holzen«, sagt Noldi.


    »Ja«, antwortet Gottfried, »und du kommst wegen der Leiche oben im Wald.«


    »Du hast davon gehört?«


    »Klar. In Turbenthal pfeifen es die Spatzen von den Dächern. Nur gut, dass es nicht unser Wald ist. Der fängt erst weiter hinten an.«


    »Wie kommt es, dass du einen Wald im Neubrunnertal hast?«, fragt Noldi. »Ist nicht gerade der nächste Weg dorthin.«


    »Geerbt. Der Wald ist altes Frauengut. Meine Frau hat ihn von ihrer Mutter geerbt, und er darf nur in weiblicher Linie weitergegeben werden. Du weißt doch, sie stammt aus dem Gyrenbad. Und ihre Großmutter war aus Neubrunn.«


    »Aha«, sagt Noldi.


    »Den Anteil am Hof haben die Brüder meiner Mutter ausbezahlt. Damit konnten die Eltern dann den Tobelhof kaufen. Vorher waren sie hier nur Pächter. «


    »Ja, ich erinnere mich«, wirft Noldi ein. »War ein Höllenfest damals, als sie selbstständige Bauern wurden. Du und ich, wir gingen gerade in die erste Klasse.«


    Sie sinnieren beide ein wenig der alten Zeit nach, dann kommt Noldi unvermittelt zur Sache.


    »Und der Traktor auf dem Kehrplatz dort oben ist deiner? Richtig?«


    »Ja«, antwortet Gottfried. »Der steht immer noch dort. Wir waren mitten in der Arbeit, als es uns erwischt hat. Magendarmgrippe.«


    »Geht in Turbenthal um«, bestätigt Noldi.


    »Unsere Jüngste hat sie aus der Schule gebracht. Dann ist gleich der Vater krank geworden, nach ihm alle anderen und am Ende auch meine Frau. Es ist noch keine Woche her, dass wir wieder einigermaßen auf dem Damm sind.«


    Noldi rechnet nach.


    »Dann steht dein Traktor seit mindestens drei Wochen dort auf dem Kehrplatz. Hast du nicht Angst, dass ihn einer klaut?«


    »Kaum«, sagt Gottfried. »Er hat eine Zusatzsperre. Die bringt so leicht keiner auf. Außer ein Profi. Und für einen Profi lohnt es sich nicht, den Rosthaufen zu klauen. Du kriegst nichts mehr dafür. Deshalb haben wir ihn auch stehen lassen. Mir stinkt es, immer hin und her zu fahren.«


    Das heißt, denkt Noldi, als er den Hof verlässt, wenn der Traktor seit Wochen dort steht, kann in der Zwischenzeit auf der Forststraße keiner gefahren sein. Sonst müsste man in dem lehmigen Grund Reifenspuren sehen.


    Es gibt aber keine. Davon hat er sich am Freitag, nachdem sie die Leiche gefunden hatten, überzeugt.


    Er setzt sich in seinen Wagen und fährt ins Neubrunnertal zum Kehrplatz. Da steht der Traktor immer noch. Noldi geht in einem weiten Bogen um ihn herum und betrachtet ihn nachdenklich.


    Irgendwie muss die Frau in den Wald gebracht worden sein, denkt er. Sie lag mit dem Kopf talwärts. Das könnte bedeuten, sie wäre von der Forststraße nach unten gestürzt oder geworfen worden. Aber es gibt weder Anzeichen für einen Sturz noch Schleifspuren, einfach nichts. Und auf dem Forstweg fehlen Abdrücke von Füßen oder Autoreifen. Dafür steht seit Wochen ein Traktor mit Kran und Spezialausrüstung zum Holztransport da.


    Er geht zum Wagen zurück und holt seine Kamera. Er könnte die Spurensicherung noch einmal anfordern. Sie würden kommen, murrend allerdings. Aber er braucht selbst Resultate für spätere Diskussionen. Was ihm jetzt durch den Kopf geht, ist vorerst nicht mehr als eine vage Ahnung, vielleicht ein Hirngespinst. Trotzdem beäugt er kritisch die Umgebung des Traktors, fotografiert sorgfältig Schritt für Schritt, kratzt an den Greiferzähnen und versorgt, was er findet, in Plastiksäckchen. Von einem besonders guten Fußabdruck macht er mehrere Aufnahmen. Die Arbeit gefällt ihm. Dann klettert er auf das Fahrzeug und fotografiert auch dort Lenkrad, Zündschloss und Zusatzverriegelung von allen Seiten. Selbst an die Pedale und mögliche Schuhabdrücke darauf denkt er.

  


  
    4. Baum fällt


    Pauli geht mit Bayj in den Wald. An schulfreien Nachmittagen darf er, wenn er nicht zu viele Aufgaben hat, den Hund spazieren führen. Diesmal hat er zur Tante gesagt, sie wollten hinauf zum Schnurberg, doch in Wirklichkeit marschiert er geradewegs ins Neubrunnertal. Es lässt ihm keine Ruhe, er muss noch einmal zu der Stelle, die ihm der Vater gezeigt hat. Bayj, denkt er, wird dort sicher etwas entdecken, das diese Polizisten übersehen haben. Etwas, das der toten Frau gehört. Davon ist er überzeugt, denn sein Freund Bayj ist ein ganz besonderer Hund.


    


    Schon vor drei Jahren hat er das gemerkt. Sein Onkel musste damals den alten Dackel einschläfern lassen, weil er nach einem Gehirnschlag gelähmt war. Diesmal hatte Hablützel sich für einen Bayrischen Schweißhund entschieden. Als er ins Entlebuch zum Hundezüchter fuhr, um einen neuen Hund auszusuchen, durfte Pauli mit. Und genau genommen war er es, der Bayj ausgesucht hat.


    Auf der Fahrt erzählte ihm der Onkel viel über die Jagd und die Jagdhunde.


    »Weißt du«, sagte er, »verletzte oder kranke Tiere, Rehe zum Beispiel, verkriechen sich tief im Wald, wo sie geschützt sind. Dort kann sie nur ein gut ausgebildeter Hund mit einer feinen Nase aufspüren.«


    Nachdem sie ausgestiegen waren, nahm Hans den Jungen an der Schulter.


    »Pauli, pass auf«, erklärte er. »Wir machen es so: Jeder wählt jetzt für sich den Hund aus, der ihm am besten gefällt. Und dann vergleichen wir. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich mich an deine Wahl halte, denn ich muss sehen, dass ich einen guten Spürhund bekomme. Verstehst du?«


    Pauli hörte ihm schweigend zu und nickte dann langsam.


    Sein Onkel sah ihn von der Seite an. Womöglich, dachte er, hatte er jetzt einen Fehler gemacht. Er fühlte sich Kindern gegenüber eher unbeholfen. Mit seinen älteren Nichten und Neffen wusste er, solange sie klein waren, nie viel anzufangen, aber an diesem Jungen hatte er sofort einen Narren gefressen und fürchtete nun, ihn zu enttäuschen.


    Der Wurf, aus dem sie den Hund aussuchen sollten, bestand aus fünf Welpen. Sie waren noch keine drei Monate alt. Pauli hockte vor dem Korb und beobachtete entzückt, wie die Kleinen durcheinanderpurzelten. Einer sprang am Rand des Korbes hoch und sah ihn aus seinen glänzenden Hundeaugen an. Dann rutschte er auf seinen dicken Pfoten wieder zurück mitten unter die Geschwister.


    Pauli hielt den Atem an. Plötzlich hatte er Angst, der Onkel könnte sich für einen anderen Hund entscheiden.


    Hans Hablützel beobachtete abwechselnd die Welpen und den Jungen.


    Schließlich fragte er: »Hast du einen ausgesucht?«


    Zögernd, fast unwillig, nickte Pauli und deutete: »Den da.«


    »Du glaubst es nicht«, sagte Hans erleichtert. »Für mich kommt auch nur der infrage.«


    Als sie zum Wagen gingen, lief Pauli zwei Schritte voraus. Sein Onkel hörte ihn singen.


    Diesmal konnten sie den kleinen Hund noch nicht mitnehmen.


    »Man soll sie nicht von der Mutter wegnehmen, bevor sie drei Monate alt sind«, erklärte Hans seinem Neffen. Deshalb fuhren die beiden noch einmal ins Entlebuch. Auf der Rückfahrt durfte Pauli dann mit dem Hund hinten im Auto sitzen. Hablützel erklärte ihm die Sache mit den Namen.


    »Bei Hunden mit Stammbaum«, sagte er, »bekommen alle vom ersten Wurf Namen mit A, beim Zweiten mit B und so fort. Unser Kleiner da stammt aus dem zweiten Wurf, also muss er einen Namen mit B bekommen.«


    »Bayj«, sagte Pauli wie aus der Pistole geschossen.


    »Bayj«, wiederholte Hans verblüfft. »Wie kommst du darauf?«


    »Er ist doch ein Bayrischer Gebirgsschweißhund«, erklärte Pauli, »also kann er nur Bayj heißen.«


    »Einverstanden«, sagte der Onkel und lachte.


    Oben bei der Ortschaft Sattel hielten sie an.


    Dort gab es ein Hochmoor, um das sich, wie Hablützel erzählte, Bauern und Naturschützer seit Jahren stritten. Die Bauern hätten es gern trockengelegt und Äcker daraus gemacht, die Naturschützer wollten es unbedingt erhalten.


    Das Gelände war offen. Da und dort ein paar Birken, Stauden, kein einziges Gebäude, nichts als Natur.


    Der Onkel sagte zu Pauli: »Da spazieren wir jetzt ein Stück mit Bayj, sonst pinkelt er mir ins Auto. Leider darfst du ihn noch nicht führen. Erst muss er sich an mich gewöhnen.«


    Er nahm den Hund an die Leine, sagte dann zu ihm: Sitz!«


    Als der Welpe nicht reagierte, drückte er ihm sanft das Hinterteil auf den Boden. Dann lobte er ihn.


    »Das«, erklärte er Pauli, »muss man jetzt hundert Mal mindestens mit ihm machen, bis er begreift.«


    Während sie die Straße entlanggingen, zeigte Hans dem Neffen, wie man einen Hund richtig führt.


    »Du darfst nicht reißen, niemals«, sagte er. »Fest musst du die Leine nur anziehen, wenn er dir nicht gehorcht. Sonst lass ihn ruhig ein wenig schnüffeln. Das ist wichtig für einen Hund. Hunde sehen nämlich nicht gut. Sie orientieren sich fast nur an Gerüchen.«


    Der Welpe trabte munter neben ihnen her, schnupperte da und dort, an Paulis Hosenbein, dann wieder am Wegrand. Irgendwann hockte er sich hin, um Wasser zu lassen.


    »Weißt du«, erklärte der Onkel, »er ist zwar ein Rüde, aber noch zu klein, um zu wissen, dass er das Bein beim Pinkeln heben muss.«


    Hablützel war zufrieden.


    »So ein erster Spaziergang«, sagte er, »ist immer spannend. Man weiß nie, wie der Hund sich verhält. Bayj war mustergültig. Du hast eine gute Wahl getroffen, Pauli.«


    Bevor sie wieder ins Auto stiegen, hockte der Junge sich hin und legte dem kleinen Hund die Hand auf den Kopf.


    Als Bayj ausgebildet wurde, zeigte der Onkel Pauli, wie man eine Schweißfährte legt. Er gab ihm eine Flasche Rehblut, und der Junge sollte alle paar Meter etwas davon auf die Erde träufeln. Weit oben im Revier, über einer Kuppe, sodass der Hund sie nicht schon von Weitem riechen konnte, musste er dann eine alte Rehdecke ablegen.


    


    Wenn der Onkel den Hund führte, erschien Pauli die Spurensuche kinderleicht, doch jetzt im Neubrunnertal hat er selbst Mühe, sich zurechtzufinden. Das Licht unter den Bäumen ist schwach und trügerisch. Auf dem Boden glänzt das nasse Laub. Dazwischen leuchtet es grün von Moospolstern und an manchen Stämmen schimmern die Flechten. Pauli sucht lange auf dem Hang herum, bis er ein Stück Absperrband auf der Erde liegen sieht.


    Er atmet auf. Endlich, denkt er und sagt zum Hund: »Such Bayj, such.«


    Er klopft ihm aufmunternd den Rücken, wie er es vom Onkel gelernt hat.


    Bayj ist nur mäßig interessiert. Er schnüffelt ein wenig da, ein wenig dort, fragt sich, was das soll.


    Schließlich landen sie oben an der Forststraße. Pauli ist enttäuscht. Er hat sich das Unternehmen einfacher vorgestellt. Aber so schnell gibt er nicht auf.


    »Gut«, sagt er zu seinem Freund. »Jetzt gehen wir zurück und fangen noch einmal von vorne an.«


    Sie gehen ein Stück die Straße entlang und rutschen dann den Steilhang hinunter.


    Pauli muss erkennen, dass es einen großen Unterschied macht, ob er wie sonst mit Bayj nur herumspaziert, Stöckchen wirft, die Bayj mit Begeisterung und aufgeregtem Kläffen immer brav apportiert, oder ob er mit ihm arbeiten will. Jetzt, wo der Hund wirklich suchen soll, stellt sich schnell heraus, dass er seinen eigenen Kopf hat.


    Endlich sieht er von fern das weiß-rote Absperrband wieder, das neben dem Fundort der Leiche im Laub zurückgeblieben ist.


    »Jetzt«, sagt er, »jetzt Bayj, jetzt musst du endlich an die Arbeit.«


    Doch der Hund ist nicht interessiert. Er hält die Nase hoch. Unsicher reißt Pauli an der Leine. Da denkt Bayj, was du kannst, kann ich auch, und zieht in die Gegenrichtung. Er hat was anderes vor, denn da gibt es ein paar höchst interessante Düfte.


    Bayj ist ein kräftiger Hund, er reißt den Jungen mit. Pauli verliert in dem abschüssigen, nassen Gelände sofort den Halt, er rutscht nach unten. Vor ihm steht zum Glück ein Baum, an dem will er sich abstützen. Dabei übersieht er, dass der dünne Stamm völlig morsch ist. Er gibt nach, neigt sich, fällt, und mit ihm der Junge kopfüber den Hang hinunter. Er lässt die Hundeleine los.


    


    Genau zu diesem Zeitpunkt betritt ein scheinbar gut gelaunter Rüdisühli die Polizeistation in Turbenthal.


    Er hat sein vom Zusammenstoß mit dem Reh beschädigtes Auto in ›Kevins Blechparadies‹ gebracht, mit der leisen Hoffnung, die schöne Corinna wiederzusehen.


    Er bog auf den Hof ein, hupte laut und lang.


    Wenn sie da ist, kommt sie vielleicht aus dem Büro, dachte er, wurde aber enttäuscht. Kevin Pfähler empfing ihn wie einen alten Freund, begutachtete den Schaden. Rüdisühli erzählte, was passiert war.


    Kevin schlug ihm mit der Hand auf die Schulter, sagte: »Hast Schwein gehabt. Nicht alle Unfälle mit Wild gehen so harmlos aus.«


    Er versprach ihm, das Auto in zwei Tagen zu reparieren. Inzwischen könne er einen Ersatzwagen haben. Mit dem fuhr Rüdisühli, nachdem er so lange wie möglich getrödelt hatte, davon, ohne Corinna gesehen zu haben. Er wollte auf dem Polizeiposten in Turbenthal seine Bestätigung abholen.


    »Ich komme«, sagt er statt einer Begrüßung, »um der Polizei beim Sparen zu helfen.«


    Noldi, der geschniegelte Sprücheklopfer noch nie leiden konnte, schaut ihn ausdruckslos an.


    »Ich habe mir gedacht«, fährt sein Besucher unbeirrt fort, »ich hole meine Bestätigung selbst ab, so geht es ohne Porto.«


    Noldi schweigt weiter.


    »Haben Sie das Reh gefunden?«, fragt Rüdisühli.


    Endlich öffnet Noldi den Mund und sagt: »Wo waren Sie Dienstag, 10.11. Nachmittag?«


    »Was soll das?«, begehrt Rüdisühli auf.


    »Reine Routine. Es geht um einen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht.«


    Rüdisühli lacht erleichtert.


    »Das bin nicht ich gewesen. Ich war zu Haus bei meiner Frau. Und jetzt will ich endlich die Bestätigung.«


    »Gleich. Ich habe nur noch eine Frage.«


    »Die wäre?«, erkundigt sich Rüdisühli, jetzt wieder mit ärgerlichem Unterton.


    »Wie ist der Leuen in Eschlikon? Dort haben Sie doch damals in der Nacht gefeiert. Ich würde gern wieder einmal hin. Als ich das letzte Mal mit meiner Frau dort war, sind wir die einzigen Gäste geblieben und das Essen war mies.«


    »Ach«, sagt Rüdisühli lächelnd. »Es gibt einen neuen Wirt und der macht seine Sache ordentlich. Ich bin gerne dort mit meinen Kunden, wenn es einen Abschluss zu feiern gibt. Das kommt öfter vor. Ich kann sagen, ich bin erfolgreich in meinem Job. Also, was ist jetzt mit meiner Bestätigung?«


    »Das haben wir gleich«, lenkt Noldi ein. »Gut, dass Sie persönlich gekommen sind. Da kann ich mir Ihren Wagen rasch noch einmal ansehen.«


    Rüdisühli zögert.


    »Geht leider nicht«, sagt er. »Ich habe ihn bereits in die Werkstatt gebracht. Ich, in meinem Beruf, kann es mir nicht leisten, mit einem demolierten Karren herumzufahren.«


    »Ja, dann«, erwidert Noldi hocherfreut, »fürchte ich, wird es mit der Bestätigung noch dauern.«


    »Wieso?«, beharrt der andere. »Sie haben den Wagen gesehen.«


    »Die Sache ist heikel«, erklärt Noldi. »Erinnern Sie sich, ich habe Sie angewiesen, an der Unfallstelle zu warten, bis jemand kommt. Doch Sie sind erst Stunden später wieder erschienen. Sie haben sich dadurch einer Alkoholkontrolle entzogen. Es wäre also gut möglich«, sagt er mit einem verschmitzten Lächeln, »dass Sie sich ein Glas zu viel genehmigt hatten.«


    »Herr Inspektor, ich versichere Ihnen, ich trinke nie, wenn ich mit dem Auto unterwegs bin.«


    »Den Inspektor können Sie weglassen«, erklärt Noldi. »Ich glaube Ihnen ja. Aber das sagen alle. Und glauben heißt, nichts wissen. Ich werde den Antrag um Bestätigung nach Winterthur weiterleiten. Dann kann ich mir an Ihnen die Finger nicht verbrennen.«


    »Finger verbrennen, Finger verbrennen«, moniert Rüdisühli, »wie reden Sie, es ist doch nichts passiert.«


    »Doch«, sagt Noldi, »das Reh hat es erwischt.«


    »Ja«, gibt Rüdisühli zu, »das tut mir leid. Ich bin kein Unhold. Aber auch ich hätte tot sein können.«


    »Was mir leid täte«, ergänzt Noldi ungerührt.


    


    Pauli fällt nicht weit. Eine dicke, vorstehende Wurzel bremst seinen Sturz. Benommen bleibt er einen Augenblick liegen. Dann bewegt er vorsichtig Arme und Beine. Sie funktionieren, es tut kaum weh. Was ihn wesentlich mehr schmerzt als der Sturz, ist die Tatsache, dass Bayj sich nicht um ihn kümmert. Er hört ihn irgendwo im Laub herumschnüffeln. Endlich kommt er, umkreist ihn fröhlich und leckt ihm blitzschnell das Gesicht. Etwas, das der Onkel streng verboten hat.


    »Lass dich ja nicht vom Hund ablecken«, sagt er immer. »Fang gar nicht damit an. Ein anständiger Hund tut so etwas nicht. Das muss klar sein.«


    Diesmal ist Pauli froh über Bayjs Anteilnahme. Der Schreck sitzt ihm noch in den Gliedern. Neben ihm scharrt der Hund in der Erde. Dann wird er aufgeregt und winselt leise. Pauli denkt, Bayj will ihm was zeigen. Er rappelt sich hoch, schiebt mit dem Fuß das nasse Laub beiseite. Unter der Wurzel, die seinen Sturz aufgehalten hat, liegt etwas. Er holt das Ding hervor und reibt es zwischen den Fingern blank. Es ist eine kleine Figur, weiß, aus Glas oder Kristall, vielleicht vier Zentimeter hoch, mit einer Öse auf dem Kopf, in der ein abgerissenes Lederband hängt.


    Wie er es vom Onkel gelernt hat, lobt er den Hund.


    »Brav Bayj«, sagt er, »brav.«


    Er ist hin- und hergerissen zwischen der Freude über den Fund und dem Zweifel, ob er tatsächlich von der toten Frau stammt. So ein komisches Ding. Das kann von jedem sein, der hier herumgestiegen ist. Er hat sich etwas Eindeutiges erhofft. Am liebsten wäre ihm eine Geldbörse mit Namen und Adresse gewesen.


    Plötzlich bemerkt der Junge, dass es zu dämmern beginnt. Er steckt den Fund in den Hosensack und sagt zu Bayj: »Komm, wir müssen nach Haus.«


    Sie kriechen den Hang zur Forststraße wieder hinauf. Oben traben sie, so schnell sie können, durch die einfallende Dunkelheit zurück Richtung Turbenthal. Pauli weiß, er hat keine Chance, daheim zu sein, bevor es finster ist.


    Das war die einzige Bedingung, welche die Eltern wie auch der Onkel gestellt haben dafür, dass er allein mit Bayj in den Wald darf. Er muss vor dem Einnachten zurück sein.


    »Stell dir vor, Bayj«, sagt er atemlos vom Laufen, »sie lassen uns nie mehr miteinander spazieren gehen.«


    Bayj dreht beim Klang seiner Stimme den Kopf, lässt ein kurzes Bellen hören.


    Andererseits, spekuliert Pauli, ist der Vater vielleicht froh über seinen Fund. Es könnte eine heiße Spur sein. Wenn die Figur wirklich der toten Frau gehört. Wenn. Während er so mit Bayj durch die zunehmende Dunkelheit hetzt, fürchtet er sich plötzlich bei dem Gedanken, dass da in diesem Wald eine Leiche gelegen hat.


    


    Nachdem Rüdisühli gegangen ist, ruft Noldi im Löwen, Eschlikon an.


    »Oberholzer, Polizeiposten Turbenthal«, meldet er sich.


    »Hallo, Noldi«, sagt der andere erfreut.


    Es stellt sich heraus, dass der neue Wirt ein alter Bekannter ist. Sie kennen sich vom Pistolenschießen.


    »Seit wann bist du in Eschlikon?«, fragt Noldi.


    »Schon über ein Jahr«, antwortet der andere.


    »Ist das möglich?«, wundert sich Noldi. »So lange soll es her sein, dass ich mit Meret im Leuen war.«


    »Das muss schon vor zwei Jahren gewesen sein«, rechnet ihm der andere vor. »Die Beiz war inzwischen fast ein Jahr zu. Mit dem alten Wirt ging gar nichts mehr. Dem ist die Frau ab. Da hat er alles schleifen lassen. Aber deshalb rufst du sicher nicht an.«


    »Nein«, gibt Noldi zu. »Es handelt sich um eine Routinekontrolle. Ein gewisser Eduard Rüdisühli soll in der Nacht von Donnerstag auf Freitag letzte Woche mit dem Bauer Kofler aus Seelmatten bei dir einen Abschluss gefeiert haben.«


    Der Wirt muss eine Weile nachdenken, dann sagt er: »Ja, stimmt. Die waren da.«


    »Und haben sie gesoffen?«


    »Der Kofler ja, der Rüdisühli nicht. Der säuft nie. Er sagt immer, er kann es sich bei seinem Beruf nicht leisten, seinen Führerschein zu verlieren.«


    »Wann ist er gegangen?«, fragt Noldi gespannt.


    »So gegen zehn.«


    Also doch, denkt Noldi, da ist etwas faul.


    Er dankt dem Wirt für die Auskunft, verspricht, bald einmal mit der Frau vorbeizuschauen, und legt auf. Dann rechnet er im Kopf nach. Selbst wenn Rüdisühli erst um elf geht, wieso ist er dann um halb fünf in der Früh im Neubrunnertal unterwegs, wo er doch in Wil wohnt?


    Er holt das Blatt mit dem Namen Rüdisühli hervor und schreibt die Aussage des Wirts mit Zeit und Datum auf. Außerdem notiert er, wo der Mann gewesen sein will, bevor die Leiche gefunden wurde, und schreibt dazu, dass die Aussage überprüft werden muss.


    Dann ist Zeit für den Feierabend. Noldi versorgt den Ordner mit dem Fall Neubrunnertal in einer Schublade, sperrt sie ab, steht auf und schiebt den Stuhl an den Schreibtisch. So ordentlich ist er sonst nicht, aber beim Trödeln kann er gut denken. Leider fällt ihm nichts Zündendes ein, das ihn weiterbrächte. Deshalb beschließt er, auf dem Heimweg seinen Sohn beim Schwager abzuholen. Er ruft Betti an, doch der Junge ist noch nicht zurück.


    


    Als Pauli endlich bei Hablützels läutet, ist es stockfinster. Die Tante öffnet und sagt: »Mein Gott, Kind, wo warst du so lange? Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Dein Vater hat nach dir gefragt.«


    »Es ist neblig«, murmelt Pauli. »Wir haben uns verirrt. Bitte, Tante«, fleht er, »kannst du nicht schnell zu Hause anrufen und sagen, ich bin schon im Zug nach Rikon.«


    Betti fragt sich, was passiert ist. Wo der Junge war. Aber sie sagt nichts davon, dass Bayj sich niemals im Jagdrevier verirren würde. Sie gibt ihrem Neffen einen Kuss, verspricht: »Mach ich, und jetzt lauf! Da erwischst du den Zug noch.« Pauli streichelt Bayj ein letztes Mal und stürzt davon. Er hofft, vor seinem Vater zu Hause zu sein.


    Er hat aber Pech. Als er in Rikon ankommt, steht dessen Wagen schon vor der Tür.


    Noldi hat am Telefon bereits gehört, dass sein Sohn sich auf dem Schnurberg verirrt habe. Also muss der Junge jetzt dabei bleiben, sonst steht er als Lügner da. Und mit seinem Fund, der kleinen Buddhafigur, kann er erst recht nicht herausrücken. Das kränkt ihn zwar, lässt sich aber im Moment nicht ändern.


    Meret kommentiert die Verspätung ihres Jüngsten nicht. Sie fragt nur, ob er seine Hausaufgaben erledigt habe.


    »Ja fast«, antwortet Pauli diplomatisch. Er verschwindet blitzschnell in sein Zimmer und schlägt das Mathematikheft auf. Als Noldi kommt, sieht er, wie sein Sohn auf einer Seite herumkritzelt.


    »Was ist das?«, fragt er.


    »Eine Gleichung«, antwortet Pauli kleinlaut aber mit fester Stimme.


    »Das Geschmier da«, sagt Noldi fassungslos.


    »Keine Sorge«, beschwichtigt ihn sein Sohn, »ich kriege das hin.«


    Noldi zieht sich, wortlos vor Empörung, in die Stube zurück und setzt sich vor den Fernseher.


    In Wahrheit hat Pauli auf seine Schwester Fitzi gezählt. Wenn es jemanden gibt, der ihm die Mathematik irgendwie näherbringen kann, ist sie es. Doch an diesem Abend bleibt sie bei einer Schulkollegin in Winterthur über Nacht.


    Also, sagt sich Pauli seufzend, muss er selbst mit der Gleichung fertig werden. Er denkt eine Weile über eine Ausrede nach, die ihn morgen in der Schule retten könnte. Da ihm nichts einfällt, ist seine einzige Chance, alle möglichen Lösungsansätze der Reihe nach durchzuprobieren und zu hoffen, dass etwas dabei herauskommt.


    Er ist mit dem Kopf nicht bei der Sache. Immer wieder holt er seinen oder eigentlich Bayjs Fund aus dem Hosensack, dreht das Figürchen ratlos zwischen den Fingern. Es könnte ein kleiner Buddha sein. Pauli weiß, was ein Buddha ist. Er wächst in Rikon auf, und im Dorf leben Tibeter, die Buddhisten sind. Oben auf halbem Weg nach Wildberg steht ihr Kloster. Aber etwas an der Figur ist anders als bei denen, die er im Kloster schon gesehen hat.


    Endlich ruft die Mutter zum Abendessen. Sie sitzen nur zu dritt um den Tisch und Meret erzählt, wie sie und Fitzi von Laden zu Laden gezogen sind, um das Kostüm zu kaufen, das die Tochter für die Schule braucht. Ihre Klasse führt im Theater am Gleis in Winterthur die Rocky Horror Show in einer gekürzten und entschärften Fassung auf. Fitzi spielt das Hausmädchen Columbia und hat einen Auftritt in Strapsen. Nur hätten weder Meret noch ihre Tochter gewusst, wo man so etwas heute noch erhält. Sie redet und redet. Sie muss Zeit gewinnen. Sie will nicht, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn kommt, bevor sie mit Noldi gesprochen hat. Sie weiß, wenn sie nicht konsequent eine gemeinsame Linie verfolgen, spielt der Kleine sie gegeneinander aus. Pauli ist ein Schlaumeier. Das haben sie oft genug erlebt, und nicht immer ist es ihnen gelungen, sich das Lachen zu verbeißen.


    »Strapse«, sagt sie, »so etwas braucht ein normaler Mensch doch nicht.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«, fragt Noldi, der gerne sieht, wenn seine Frau verlegen wird.


    Sie schaut ihn an, erleichtert, die Stimmung am Tisch hellt sich auf.


    »Wenn du meinst«, sagt sie, »kann ich dir welche zu Weihnachten schenken. Fitzi und ich wissen inzwischen, wo man sie bekommt.«


    Pauli muss lachen. Er weiß nicht genau, was Strapse sind.


    »Du hast leicht lachen«, sagt Noldi.


    Da ist es mit Paulis Heiterkeit gleich wieder vorbei. Immerhin überlegt er, ob er nicht doch besser alles beichtet. Sollte die Figur wirklich der toten Frau gehören, müsste der Vater ihm sogar dankbar sein.


    Pauli liebt seine Eltern. Er trägt nicht leicht an seiner Lüge, aber aus Angst, die Nachmittage mit Bayj aufs Spiel zu setzen, wagt er es nicht, mit der Wahrheit herauszurücken. Er wollte nicht lügen und weiß jetzt nicht, wie er die Sache wieder in Ordnung bringen soll.


    Da sich keine Gelegenheit bietet, geht er schon bei der ersten Aufforderung seiner Mutter ins Bett, was eher selten vorkommt. Bevor er das Licht löscht, wünschen ihm seine Eltern wie immer eine gute Nacht.


    Als er noch klein war, hatten sie ihm, wann immer es ging, gemeinsam das Schlaflied gesungen. Später mussten sie ihm endlos vorlesen. Nun ist er zu groß für solche Sachen. So küsst Meret ihn auf die Wange und Noldi steckt die Decke hinter seinem Rücken fürsorglich fest.


    »Das dürfen wir vermutlich auch nicht mehr lange«, sagt er düster, als er und Meret ebenfalls im Bett sind.


    Meret kichert.


    »Warte nur, es kommt noch so weit, dass er uns vorliest.«


    Sie weiß, wovon sie redet. Als Noldi mit dem Kegelklub für ein Wochenende auf Vereinsreise in Wien war, hat Pauli bereits versucht, sich in ihr Bett zu schmuggeln, indem er erklärte, jetzt, da er es könne, wolle er ihr vorlesen.


    Dann wird sie wieder ernst. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, sagt sie. »So geht es mit ihm nicht weiter. Alle in der Schule sind sich einig, dass er nicht dumm ist, aber er bringt schlechte Noten nach Hause.«


    »In Geografie, Chemie und Physik ist er gut«, wirft Noldi ein.


    »Ja«, sagt Meret, »in der letzten Geografiestunde hat er die Lehrerin mit einer Frage blamiert, die sie nicht beantworten konnte.«


    »Und jetzt ist sie sauer auf ihn«, ergänzt Noldi.


    »Klar«, sagt Meret, »wärst du auch, wenn man dich so erwischt.«


    Sie schweigen eine Weile. Dann fängt Meret wieder an: »Pass auf, bald kommt er in den Stimmbruch. Weißt du noch, wie das damals für dich war?«


    »Mein Gott«, sagt Noldi, »erinnere mich nicht daran. Der Nachbarsbub und ich haben durch alle Schlüssellöcher geschaut. Wir wollten unbedingt eine nackte Frau sehen.«


    »Das hat Pauli nicht nötig«, stellt Meret trocken fest. »Nackte Frauen sieht heute jedes Kind. Du zum Glück auch nicht mehr«, fügt sie hinzu und reibt ihre nackte Brust wohlig an Noldis Arm.


    Ihr Mann fasst das nur zu gern als Einladung auf und will sich sofort den schöneren Dingen des Lebens zuwenden. Da erkundigt sich Meret: »Und wie geht es deiner nackten Dame aus dem Wald?«


    »Tu nicht so, als würde dich das jetzt wirklich interessieren, du Heuchlerin«, sagt er und beißt sie genüsslich in den Hals.


    

  


  
    5. Buddha mit Brüsten


    Der Obduktionsbefund und der Bericht der Spurensicherung treffen bei der Polizei in Winterthur ein. Hans Beer berichtet an der nächsten Teamsitzung, die Tote sei circa 42 Jahre alt, 1.59 groß mit mausbraunem, eher dünnem Haar, 67 Kilo schwer, habe nie geboren und nie abgetrieben. Sie sei weder vergewaltigt noch gefoltert worden, habe auch keinen Geschlechtsverkehr vor ihrem Tod gehabt.


    »Wahrscheinlich hat er sie vorher umgebracht«, spekuliert Oskar Kohler, den Noldi nicht leiden kann.


    »An ihrem Körper«, fährt Beer fort, ohne den Einwurf zu beachten, »wurden keine Spuren von Gewalteinwirkung festgestellt. Mageninhalt: Pizza, Kaffee, Schokoladentorte und eine beachtliche Menge Prosecco. Ihre Zähne sind in gutem Zustand. Sie hat einige Porzellanfüllungen und noch eine alte Amalgamfüllung in einem Stockzahn links unten. Der Zahn daneben ist überkront.«


    »Also hat sie einen Zahnarzt«, konstatiert Noldi.


    »Wenn sie nicht zur Zahnbehandlung nach Deutschland gefahren ist, wie das heute üblich ist«, gibt Markus zu bedenken.


    Hans Beer entscheidet, dass man zunächst nur die Zahnärzte in der Umgebung kontaktiert. Sollte diese Suche ergebnislos bleiben, könnte man sie immer noch ausweiten.


    »Der Fundort«, sagt Beer, »ist nicht identisch mit dem Tatort. Wenn sie überhaupt getötet wurde. Sie war zuckerkrank und spritzte offenbar regelmäßig Insulin.«


    »Und da hat sie Schokoladetorte gegessen und Prosecco getrunken?«, fragt Franz Notter fassungslos.


    »Vielleicht musste sie deshalb noch einmal spritzen und hat zu viel erwischt.«


    »Heute hat man einen Pen. Da erwischt man nicht so leicht zu viel.«


    »Schau, schau, Notter, du bist ja gut informiert«, zündet Kohler den Kollegen an.


    Beer übergeht den Einwurf.


    »Stimmt«, sagt er. »Wenn sie aber betrunken war, hat sie vielleicht zu oft gedrückt.«


    Dann referiert er weiter.


    »Die Einstiche befinden sich alle an ihrem rechten Oberschenkel. Ob die Zuckerkrankheit für ihren Tod verantwortlich ist, wird erst nach der chemischen Untersuchung feststehen.«


    »Wir können uns bei den Ärzten in der Umgebung umhören«, sagt Noldi hoffnungsvoll.


    »Ja, mach das«, antwortet der Chef.


    Noldi schaut ihn fragend an.


    »Es ist dein Fall«, sagt Beer. »Wenn es überhaupt ein Fall sein sollte.«


    »Aber wir sind uns doch einig«, unterbricht ihn Noldi hitzig. »Etwas ist faul an der Sache.«


    »Ja, ja, ich weiß. Wie ist sie allein in diesem Aufzug in den Wald gekommen?«


    »Hat man ihre Schuhe gefunden?«, platzt Noldi heraus.


    »Ihre Schuhe?«, fragen zwei Kollegen wie aus einem Mund.


    »Ja, ihre Schuhe«, bestätigt Noldi. »Was steht über ihre Schuhe in dem Bericht?«


    Der Chef wirft einen Blick in die Papiere.


    »Nichts«, sagt er. »Man hat Plastikpartikel an ihrem Körper gefunden, aber auch die müssen erst genauer untersucht werden.«


    »Sie hat keine Schuhe angehabt.« Noldi sagt es mehr zu sich selbst. Er erinnert sich, das war die erste Frage, die Meret stellte, als er ihr von der Toten im Wald erzählte.


    Dann schaut er in die Runde.


    Oskar Kohler in der Ecke lacht. »Noldi, der Schuhfetischist.«


    Jetzt lachen alle.


    Noldi nimmt es ihnen nicht übel. Er weiß, sie sind erleichtert, weil die Sache an ihm hängen bleibt. Das bedeutet Arbeit und viel Ärger. Mit einem Wort, ein undankbares Geschäft. Wenn auch kein Hahn nach der Ärmsten kräht, gibt es einen ungelösten Fall und das bedeutet einen Schönheitsfehler in der Personalakte.


    Franz neben ihm klopft ihm auf die Schulter.


    »Wenn sie gesponnen hat, waren ihr Schuhe wahrscheinlich egal.«


    »Zugegeben«, sagt Noldi, »aber was steht im Protokoll, wie schauen ihre Fußsohlen aus?«


    »Da hast du den Bericht.«


    Beer reicht ihm den Umschlag über den Tisch.


    »Übrigens«, sagt er abschließend, »das einzige besondere Merkmal an ihr ist, dass ihre beiden Ohren asymmetrisch sind. Das rechte sitzt eineinhalb Zentimeter tiefer als das linke. Ein so großer Unterschied ist selten.«


    Bevor die Besprechung sich anderen Fällen zuwendet, sagt Noldi: »Können wir nicht wenigstens ihr Foto in den Medien veröffentlichen? Vielleicht bringt das etwas.«


    »Ja, das sollten wir tun«, stimmt Beer ihm zu. »Inzwischen kannst du für Befragungen vielleicht eines von den Tatortfotos nehmen.«


    


    


    In der Jackentasche ein solches Foto, auf dem die Tote halbwegs normal aussieht, fährt Noldi zurück ins Tösstal. Es hat zum ersten Mal in diesem Jahr geschneit. Früh und nicht viel, aber die Fahrbahn ist schneebedeckt, in den falschen Palmen vor dem Hotel Pamplona hängt nasser Matsch. Auch die schwarze Perücke der überlebensgroßen Puppe, die nur mit Netzstrümpfen bekleidet neben dem vorderen Eingang sitzt, ist verklebt. Ihr Gesicht zeigt helle Spuren, wo ihr der Schnee über die vom Straßenstaub grauen Wangen geronnen ist.


    Noldi hat die Figur immer unappetitlich gefunden, doch heute kommt ihm bei ihrem Anblick eine verblüffende Idee.


    Kurz entschlossen biegt er von der Tösstalstrasse auf den Parkplatz hinter dem Hotel ein. Er stellt den Wagen ab, schaut sich um. Bis jetzt hat er in dem Etablissement weder dienstlich noch privat zu tun gehabt. Auf der Website ist extra ein diskreter Hintereingang vermerkt. Noldi sucht ihn, findet die Tür nur angelehnt. Er stößt sie auf und staunt. Das Haus wirkt innen überraschend gediegen. Da erinnert er sich, sein Kollege Franz hat ihm die Bar im oberen Stockwerk wärmstens empfohlen. Unten gehe es anders zu, intimer, hat er gesagt und gelacht, aber oben kannst du in aller Ruhe dein Bier trinken. Es kommt dich nicht teurer als anderswo.


    Jetzt ist alles außer Betrieb, nur der Geschäftsführer sitzt in seinem Büro. Der Mann ist zwischen vierzig und fünfzig, mittelgroß, schmal gebaut, aber vorne hängt ihm wie eine Beule der Bauch heraus. Die Lippen unter dem tiefschwarzen Schnauz sind unnatürlich rot. Beim Reden stülpt er sie immer wieder leicht vor, was auf Noldi einen obszönen Eindruck macht.


    Er redet nicht lange herum. Stehend legt er das Foto der Toten auf den Tisch. »Kennen Sie diese Frau?«


    Der Mann betrachtet das Bild, dann schaut er zu Noldi hoch, schüttelt den Kopf, verständnislos.


    »Das Bild ist nicht sehr scharf«, sagt er entschuldigend und bemüht sich um einen treuherzigen Blick. Trotzdem ist Noldi geneigt, ihm zu glauben.


    


    Rüdisühli allerdings trifft das Foto, als er es am nächsten Morgen in der Zeitung sieht, wie ein Schlag. Er hat gerade im Gasthof zur Linde in Turbenthal eine Pause zwischen zwei Kundenbesuchen eingelegt. Entsetzt lässt er seinen Kaffee stehen, zahlt und setzt sich ins Auto. Dort holt er sein Geheimhandy hervor und ruft die Freundin an.


    Hast du das Foto in der heutigen Zeitung schon gesehen, fragt er ohne Begrüssung.


    »Nein«, antwortet sie, überrascht von seinem Ton.


    »Stell dir vor, es ist Berti. Tot. Sie haben ihre Leiche gefunden, wissen aber nicht, wer sie ist. Kein Wort zur Polizei, dass du sie kennst. Wenn herauskommt, dass du und ich etwas miteinander haben, dreht meine Frau durch. Entweder sie bringt sich um oder sie lässt sich scheiden. Und du weißt, noch eine Scheidung kann ich mir bei bestem Willen nicht leisten. Es wäre mein Ruin.«


    Ilse Biber ist erschrocken. Sie verspricht ihrem Geliebten hoch und heilig, alles zu tun, was er verlangt. Nach seinem Anruf zieht sie sich an und stürzt zum nächsten Kiosk. Noch auf der Straße schlägt sie die Zeitung auf. Das Bild ihrer Freundin Berti ist schlecht. Es zeigt ein blasses, rundes Gesicht mit geschlossenen Augen. Das ist schon alles. Nichtssagend, findet Ilse, wie diese Zeitungsfotos sind. Aber eine Schönheit war Berti noch nie.


    


    


    Auch für Pauli gibt es eine Schreckensmeldung. Hans Hablützel ruft an und fragt, ob Bayj zufällig bei ihnen sei. Er ist seit zwei Tagen nicht nach Hause gekommen.


    Pauli fährt mit dem nächsten Zug nach Turbenthal, rast zum Onkel.


    »Erzähl«, sagt er aufgeregt und lässt sich neben ihn aufs Sofa fallen, auf den Platz, wo Bayj sonst immer liegt.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortet der Onkel.


    Er sei mit Bayj oben auf dem Ramsberg gewesen. Nachdem es geschneit hatte, wollte er die Futterkrippen inspizieren. Sobald mehr Schnee liegt, wird er die Rehe im Revier wieder füttern. Da ist ihm der Hund ab und trotz Rufen und Pfeifen nicht wiedergekommen.


    »Schließlich«, sagt Hans, »bin ich nach Hause gegangen. Hab mir gesagt, der kommt schon noch.«


    Als er sieht, wie fassungslos der Junge ist, beruhigt er ihn.


    »Du musst dir keine Sorgen machen, Pauli. Das hat er schon einmal gemacht. Du erinnerst dich nicht mehr. Ihr wart damals in den Skiferien. Bayj war eine ganze Woche weg. Reiner Zufall, dass ich ihn wiedergefunden habe. Die Situation war ähnlich wie vorgestern, nur lag viel mehr Schnee. Und weißt du, Schnee ist so eine Sache. Da kann ein Hund schon einmal die Spur verlieren. Ich habe gerufen, gepfiffen, gesucht. Schließlich bin ich nach Haus. Ich dachte, bestimmt wird er am Morgen vor der Tür stehen. Aber Bayj kam auch am nächsten Tag nicht. Da habe ich angefangen, herumzutelefonieren, mit den Bauern in der Umgebung, habe mit den Jägern geredet, damit sie mir den Hund nicht abschießen, wenn sie ihn allein im Wald antreffen. Niemand hat ihn gesehen. Dann war ich durch Zufall in einer Beiz, im Dreispitz in Wila. Da höre ich, wie am Nebentisch zwei darüber reden, dass die Nachbarin plötzlich einen Hund hat. Ich hin zu ihnen und frage, wo diese Nachbarin wohnt. Sie sagen, gleich da an der Feldstraße. Als ich dort ankomme, war es wirklich mein Bayj. Er lag in einem wunderbar gepolsterten Hundekorb in der Stube. Mich hat er kaum beachtet. Die Frau erzählte, der Hund sei eines Morgens vor ihrer Tür gestanden, struppig und offensichtlich ausgehungert. Es war, sagte sie, Liebe auf den ersten Blick. Als ich ihr klar mache, dass es sich um meinen Hund handle und ich als Jagdaufseher auf ihn angewiesen sei, weint sie und bittet mich, ihn ihr noch ein paar Tage zu lassen. Am Sonntag kam sie dann wie versprochen. Sie weinte wieder, aber du kannst dir vorstellen, wie sehr ich mich gefreut habe, dass der Bayj wieder da war. Und ich glaube, er hat sich auch gefreut.«


    »Aber«, fragt der Junge ängstlich, »was, wenn er verletzt ist oder tot?«


    


    Meret hat sich angewöhnt, die Hosensäcke ihres Jüngsten zu kontrollieren, bevor sie seine Jeans in die Waschmaschine steckt. Pauli ist ein eifriger Sammler, und bis auf lebende Frösche hat sie schon so ziemlich alles zutage gefördert. Auch diesmal findet sie etwas, eine kleine Figur.


    »Woher hast du die?«, fragt sie, als Pauli aus der Schule kommt.


    »Gefunden«, antwortet er einen Lidschlag zu langsam.


    »Und wo?«


    »Auf der Straße. In Rikon. Ich glaube, es ist ein Buddha.«


    »Ja«, sagt sie, »aber ein merkwürdiger, er hat zwei Brüste.«


    Pauli wundert sich einmal mehr über seine Mutter. Sie bemerkt wirklich alles. Ob sie ihm auch ansieht, dass er gelogen hat?


    Meret beobachtet ihren Sohn. Es schneidet ihr ins Herz, wie sehr er darunter leidet, dass Bayj verschwunden ist. Hoffentlich, denkt sie, kommt der Hund bald wieder zum Vorschein. Sonst ist mit dem Jungen nichts mehr anzufangen.


    Dann fällt ihr etwas ein. »Weißt du was«, schlägt sie vor, »am besten gehst du jetzt ins Kloster hinauf und gibst diesen Buddha dort ab. Den hat sicher jemand von denen verloren und sucht ihn jetzt verzweifelt. Wir sind reformiert, wir fangen damit doch nichts an.«


    Der Junge nickt lustlos und dreht den Kopf weg. Die Mutter sieht, dass seine Augen feucht sind.


    »Pauli«, sagt sie tröstend, »der Bayj kommt wieder, da kannst du ganz sicher sein. Der macht nur ein paar Tage Ferien. Vielleicht war der Onkel unfreundlich zu ihm. Du kennst ihn doch.«


    »Er ist nie unfreundlich zum Hund«, brummt Pauli, »nur zur Tante.«


    


    Pauli nimmt die Figur und macht sich auf den Weg. Insgeheim ärgert er sich, dass er sie im Hosensack vergessen hat. Eigentlich möchte er den kleinen Buddha nicht hergeben. Wenn er der toten Frau gehört haben sollte, wäre er immerhin ein wichtiges Beweisstück. Aber seit Bayj verschwunden ist, ist ihm alles egal. Wenigstens kann er unterwegs im Wald nach dem Hund suchen.


    Und wenn er unter ein Auto gekommen ist, denkt er zum hundertsten Mal, irgendwo liegt, verletzt oder tot, und niemand kommt, der ihm hilft, nicht einmal sein bester Freund.


    Er geht über die Bahngeleise, die Tössbrücke. Sorgfältig sucht er mit den Augen alle Böschungen, die Wiesen, die leeren Felder ab, ob irgendwo etwas auch nur entfernt nach Bayj aussieht. Er findet nichts. So marschiert er an der Pfannenfabrik vorbei. Auf der linken Straßenseite steht die alte Spinnerei. Dort hängen an der Hauswand bunte tibetische Gebetsfahnen. Der Brunnen auf dem Platz davor fließt unregelmäßig. Heute schenkt er weder dem spuckenden Wasser noch der Plastik einer fliegenden Gans oben auf der Brunnensäule auch nur einen Blick. Sonst freut er sich immer, wenn er die Wildgans sieht, denn das Buch von der Reise des kleinen Nils Holgersson hat er schon vor zwei Jahren verschlungen. Hinter dem Brunnen liegt an der Straße die alte Zehntenscheune. Ihr Anblick lenkt Pauli dann doch für einen Moment ab. Er erinnert sich an die Geschichte vom gescheiten Müller. So etwas interessiert ihn. Dieser Müller, hat ihnen der Lehrer erzählt, suchte in dem ständig überschwemmten Tal einen sicheren Platz für seine Scheune. Auf der einen Seite war die Töss und auf der anderen Seite der noch wildere Tobelbach. Beide traten jedes Jahr über die Ufer. Der Müller schaute sich das alles ganz genau an und fand heraus, dass es nur einen trockenen Ort gab, und zwar an der Krete, die vom Wildberg ins Tal führt. Um dort trotzdem Wasser für seine Mühle zu bekommen, musste er dem Hang entlang einen Graben talaufwärts ziehen, dorthin, wo heute der Himmerichweiher liegt.


    Der Himmerich, denkt Pauli elektrisiert. Das ist es, dort muss er nach Bayj suchen. Er redet sich ein, der Hund könnte bei der Verfolgung einer Ente in die Schlingpflanzen geraten oder auf der Jagd nach einer Wasseramsel von der Stauwehr gefallen sein. Er dreht sofort um, hetzt die Straße zurück, über den Tössdamm direkt zum Weiher.


    Der Schnee ist wieder geschmolzen, hat aber das letzte Laub von den Bäumen geholt. Jetzt ist das Wetter mild und sogar die Sonne dringt schwach durch den Nebel.


    Unterwegs bleibt der Junge vor Schreck stocksteif stehen.


    Halt, denkt er. Wenn Bayj in die Schlingpflanzen geraten oder von der Mauer gefallen und nicht nach Hause gekommen ist, kann das nur bedeuten, dass er tot ist. »Nein, nicht tot«, betet er, »nicht tot, nur verletzt, geschwächt, und er, Pauli, wird ihn retten.«


    Er beginnt wieder zu rennen. Er hat Angst. Seit er mit Bayj dort im Wald war, wo die tote Frau gelegen ist, er und Bayj das Amulett gefunden haben, ist nichts wie vorher. Er hat angefangen zu lügen und jetzt ist auch noch Bayj verschwunden.


    Bayj, denkt er, er muss ihn finden. Dann wird alles wieder gut.


    Am Weiher gibt es keine Spur von dem Hund. Pauli umrundet verzweifelt den Teich. Dann steigt er, ohne zu überlegen, den Steilhang hinauf. Da oben irgendwo, schätzt er, muss das Kloster sein. Es geht gegen drei Uhr. Er sollte sich beeilen. Sobald der Nebel wieder fällt, wird es im Wald eher ungemütlich.


    Der Aufstieg ist viel mühsamer, als der Junge es sich vorgestellt hat, eine richtige Kletterpartie. Völlig atemlos und verschwitzt kommt er oben an. In der Richtung hat er sich nicht geirrt. Er kann den goldenen Zierrat auf dem Dach des Klosters sehen. Vielleicht, denkt er plötzlich mit neuer Hoffnung, ist Bayj bei den Mönchen. Vielleicht haben sie ihn eingesperrt, weil er einen Opferkuchen gestohlen hat. Er weiß von seinen tibetischen Schulkollegen, dass die Mönche Sachen zum Essen für die hungrigen Geister vor die Türe stellen. Der Gedanke, Bayj hier zu finden und zu befreien, muntert Pauli auf.


    Das Kloster wirkt verlassen. Nur in einem Fenster brennt Licht. Unschlüssig betrachtet der Junge das Gebäude. Es ist drei Stockwerke hoch und hat ein Penthaus mit goldenen Figuren auf dem Dach. Rechts und links von einem Rad mit acht Speichen liegen zwei Rehe. Die Mauern sind weiß, das oberste Stockwerk ist mit braunem Holz verkleidet. Zum oberen Eingang führt eine kleine, leicht geschwungene Brücke. Genau darunter entdeckt er noch eine Tür. Das verwirrt ihn. Er weiß nicht, wo läuten. Außerdem ist er nicht sicher, ob er den Buddha wirklich abgeben will. Dann hätte er kein Beweisstück mehr.


    Während er unschlüssig vor dem Kloster von einem Fuß auf den anderen tritt, erscheint am nahen Waldrand ein Mönch. Er ist in ein rotes Tuch gehüllt, seine nackten Füße stecken trotz der kalten Jahreszeit in Sandalen. Er hat ein kleines, faltiges Gesicht und ist nicht viel größer als Pauli. Der Junge trifft eine blitzschnelle Entscheidung. Er wird diesem Mönch das Amulett geben, wenn nur Bayj dafür zurückkommt.


    Tashi deleg, sagt er höflich zu dem kleinen Mann, wie er es von den Tibeterkindern im Dorf gelernt hat.


    Der Mönch lächelt und sein ganzes Gesicht beginnt zu strahlen. Da streckt ihm Pauli die kleine Buddhafigur entgegen.


    »Ich bin der Pauli Oberholzer. Den Buddha hat Bayj im Wald gefunden. Bayj ist mein Hund. Und jetzt ist er verloren gegangen. Vielleicht wissen Sie, wo er ist?«, sprudelt er heraus.


    Es tut ihm gut, von Bayj als seinem Hund zu sprechen, fast so gut, als wäre er schon wieder da.


    Der Mönch strahlt ihn weiter an.


    »Jaja«, sagt er mit hoher Kinderstimme. »Jaja.«


    Pauli ist erleichtert. Jetzt hat er es getan, Bayj wird wiederkommen. Er hält dem Mönch das Figürchen hin.


    »Da«, sagt er, »bitte.«


    »Jaja«, sagt der andere und lacht, aber er gönnt dem Buddha keinen Blick.


    Pauli wundert sich. Der Mönch mustert ihn einen Augenblick, sagt wieder jaja, macht dann mit dem Kopf eine leichte Bewegung nach oben, und wendet sich zum Gehen. Er hält aber sofort wieder an, um sich zu vergewissern, ob der Junge seine Aufforderung verstanden hat.


    Pauli weiß nicht recht, was er tun soll. Aber das Gesicht des Mönchs ist so freundlich und arglos, dass er beschließt, mitzukommen. Vielleicht, denkt er, führt er ihn ja zu Bayj.


    Sie gehen die Einfahrt entlang und durch die untere Tür ins Haus. Dort riecht es nach Essen, nach Weihrauch.


    Komischer Geruch, denkt Pauli, aber er gefällt ihm.


    Der Mönch führt ihn durch einen unbeleuchteten Gang. Auf der rechten Seite sieht Pauli Türen, vor denen bunte tibetische Tücher hängen, auf der anderen einen Raum mit Waschbecken und Spiegeln darüber. Hier stinkt es ein bisschen. Sie kommen auf die Vorderseite des Hauses, wo es hell ist. Schmale hohe Fenster geben den Blick ins Tal frei. Dann biegen sie in einen weiteren Gang, der in die Gegenrichtung führt, klettern eine enge hölzerne Treppe hinauf. Oben gelangen sie wieder an eine Tür, der Mönch öffnet und schiebt Pauli vor sich in den Raum.


    Der Junge steht da, verwirrt und halb blind vom Gegenlicht. Er kann nur einen großen blonden Haarschopf erkennen, der auf ihn zukommt.


    Der Mönch lacht, nickt, sagt wieder, jaja. Diesmal fügt er noch, an den Jungen gewandt, hinzu: »Alles gut, alles gut.« Damit entschwindet er.


    Pauli schaut die Frau, die vor ihm steht, misstrauisch an.


    »Ich heiße Erika«, sagt sie freundlich, streckt ihm die Hand entgegen. »Und wer bist du? «


    »Pauli Oberholzer«, sagt der Junge. Dann weiß er nicht weiter. Er wollte dem netten Mönch den Buddha geben, damit Bayj wiederkommt. Aber er ist nicht sicher, ob das mit der Frau auch funktioniert. Was hätte er davon, wenn er ihr die Figur gibt?


    »Warum hat der Mönch nicht mit mir geredet?«, platzt er schließlich heraus.


    Erika lacht.


    »Ganz einfach«, sagt sie, »weil er dich nicht versteht.«


    »Aber er hat ›ja‹ zu mir gesagt.«


    Erika lacht noch immer. »Klar«, sagt sie, »das ist alles, was er auf Deutsch weiß, das und ›alles gut‹. Du hast es gehört. Aber wenn du möchtest, erzählst du mir, was du auf dem Herzen hast. Vielleicht kann ich dir helfen. Vielleicht gehst du aber lieber in den Tempel«, sagt sie im Plauderton. Für sie scheint es das Natürlichste der Welt, dass ein Mönch einen Jungen bei ihr abliefert, der nicht weiß, was er will. »Dort kannst du alles anschauen und eine Weile bleiben.«


    Pauli ist immer noch zu keinem Entschluss gelangt.


    »Ich möchte den Tempel anschauen«, sagt er, um Zeit zu gewinnen.


    Erika führt ihn die enge Holztreppe wieder hinunter. Diesmal geht es noch zwei Stockwerke tiefer. Dort kommen sie in einen schmuddeligen Vorraum, wo bis hoch hinauf weinrote Kissen gestapelt sind.


    »Pass auf«, sagt Erika, »da ist eine Stufe.«


    Sie öffnet die Tür und sie stehen im Tempel. Lichter brennen, es riecht nach Räucherstäbchen und es ist sehr still.


    »Schau dich ruhig um«, lädt die Frau ihn ein. »Ich geh’ dann wieder. Wenn du mich brauchst, ich bin oben.«


    Und weg ist sie.


    Pauli steht allein da. Schließlich zieht er die Schuhe aus, geht im Raum herum. Vorne befindet sich ein Tisch, darauf brennen Lichter in kelchartigen Gefäßen. Es gibt Blumen, manche schon verwelkt, und große runde Schalen voll Wasser. In einer Glasvitrine thront in der Mitte ein großer Buddha. Er ist in Brokattücher gewickelt, so dass Pauli seinen Körper nicht sehen kann. Rechts und links von ihm stehen zwei Statuen und darunter sitzen in einer langen Reihe kleinere Buddhas, einer neben dem anderen. Pauli klettert die Stufen zum Altar hinauf und vergleicht sie mit seiner Figur. Sie sehen alle anders aus. Die einen haben Mützen auf dem Kopf, andere eine Art Hüte und noch andere einen blauen Haarknoten wie die große Figur in der Mitte.


    Pauli steigt die paar Holzstufen ohne Geländer wieder hinunter. Auf dem Boden liegt ein riesengroßer blauer Teppich mit Blumenmuster. Pauli findet ihn schön. Er geht auf ihm herum, dann setzt er sich genau in die Mitte. Er fühlt sich fremd. Aber es ist warm und ruhig. Ob Bayj es auch so gemütlich hat, denkt er schläfrig. Als ihm der Kopf auf die Brust fällt, schreckt er hoch. Er rappelt sich auf, zieht die Schuhe wieder an und tappt im Treppenhaus, das jetzt dunkel ist, zurück ins oberste Stockwerk. Im Sekretariat angekommen, hält er Erika seine Figur unter die Nase.


    »Da, den habe ich gefunden. Gehört der Ihnen?«


    Erika nimmt ihn und dreht sich damit zum Licht und dann sagt sie, wie aus der Pistole geschossen: »Der gehört der Berti Walter.«


    Pauli schnappt nach Luft. »Sie kennen die?«, japst er.


    »Ja, ich erinnere mich genau«, antwortet Erika, »weil die Figur so kurios ist. Ein Buddha mit Brüsten. Das gibt es gar nicht.«


    Plötzlich schaut sie ihn scharf an und fragt: »Ist dir nicht gut? Du bist ganz weiß im Gesicht.«


    »Nein«, stammelt Pauli. Jetzt wird er rot vor Verlegenheit, weil man ihm immer alles ansieht.


    »Nein, sicher nicht. Ich bin nur vom Himmerichweiher heraufgeklettert. Das war ganz schön heftig.«


    Erika geht zu ihrem Schreibtisch, kramt in einer Schublade. Dann legt sie einen Schokoriegel vor ihn hin. »Da«, sagt sie. »Wenn du magst.«


    Pauli stopft den Riegel gierig in sich hinein. Mit vollem Mund fragt er: »Und wo wohnt diese Berti Walter? Ich könnte ihr den Buddha bringen.«


    Jetzt ist er stolz, weil er so geschickt reagiert.


    »Keine Ahnung«, antwortet Erika. »Ich weiß einzig, dass sie in einem Haus gewohnt hat. Aber von dort musste sie weg. Wir haben immer nur per E-Mail verkehrt.«


    Sie geht an den Computer, hämmert ein wenig auf die Tasten, schaut den Bildschirm an. Nach einer Weile sagt sie: «Tut mir leid, alles schon gelöscht. Und ihre neue Adresse hat sie uns nie gegeben. Aber, sag, wo hast du diesen Anhänger her?«


    Pauli antwortet ein wenig unsicher: »Gefunden, unten im Dorf.«


    »Komisch«, meint Erika, »sie war schon ewig nicht mehr hier. Genauer gesagt, nie mehr, seit sie ihre Buddha-Sammlung bei uns abgeliefert hat. Sie sagte, sie sei gezwungen die Figuren zu verschenken, weil sie aus dem Haus müsse.«


    Plötzlich fragt Pauli: »Kann ich den da behalten?«


    Erika lacht. »Aber gern. Berti kannst du ihn nicht zurückgeben, weil wir nicht wissen, wo sie jetzt wohnt. Wenn du willst, kannst du dir sogar noch einen von ihrer Sammlung aussuchen.«


    »Wieso?«, fragt Pauli verständnislos.


    Erika zuckt mit den Schultern.


    »Die Mönche wollen sie nicht, weil es keine tibetischen Buddhas sind. Komm, ich zeige sie dir.«


    »Nein, danke«, sagt Pauli höflich. »Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt muss ich gehen.«


    


    Er galoppiert den Berg hinunter und schnurstracks nach Hause.


    In der Stube sitzen Noldi, Meret und Fitzi. Auf dem Tisch steht die dampfende Teekanne. Meret schneidet gerade den Kuchen an.


    »Die Frau heißt Berti Walter«, platzt Pauli heraus. Dabei legt er das Amulett vor seinen Vater hin. »Und das gehört ihr. Ich habe es gefunden, dort im Wald. Nein eigentlich war es Bayj. Bayj hat es gefunden. Bayj.«


    Damit dreht er sich um und rennt aus dem Zimmer. Noldi und Meret tauschen einen Blick. Dann stehen sie beide auf und folgen ihrem Sohn.


    Der Junge steht auf dem Flur und kickt mit der Fußspitze gegen die Wand. Er will um nichts in der Welt jetzt losheulen.


    »Pauli«, sagt die Mutter hinter ihm. »Bayj ist wieder da.«


    Pauli dreht sich ganz langsam um.


    »Wieder da, ehrlich?«


    »Ja«, bekräftigt Noldi.


    »Bayj«, sagt Pauli. Seine Stimme kippt. Und jetzt weint er.


    Endlich, denkt seine Mutter, nimmt ihren Jungen in den Arm. Sein Vater streicht ihm über den Kopf. Beide sind gerührt, dass sie den Sohn wieder einmal halten dürfen, und wissen nicht recht, wie weiter.


    Da ruft, genau im richtigen Moment, Fitzi aus der Stube: »Der Tee wird kalt.«


    Pauli schnieft laut und vernehmlich und Noldi sagt: »Jetzt erzähl endlich.«


    Sie gehen wieder in die Stube, allen voran Pauli, der strahlt wie ein Maikäfer. Er fürchtet sich nicht mehr vor dem Donnerwetter, welches sein Vater vermutlich gleich loslassen wird, wenn er hört, dass der Sohn gelogen hat. Nein, nicht wirklich gelogen, nur ein wenig geschwindelt. Pauli fürchtet sich vor nichts mehr. Bayj, sein Freund, ist wieder da.


    Sie setzen sich an den Tisch, wo Fitzi den Tee einschenkt. Sie hat für ihren kleinen Bruder eine Tasse hingestellt. Ein besonders dickes Stück Kuchen liegt auf seinem Teller.


    Pauli fragt noch einmal, um ganz sicher zu gehen: »Und Bayj ist wirklich wieder da?«


    »Ja«, sagt Noldi, »der Onkel hat vor einer halben Stunde angerufen. Er wollte es dir persönlich sagen, aber du warst unterwegs. Deshalb soll ich dir ausrichten, der Bayj ist gesund und munter, schwarz wie aus dem Kohlenkeller und völlig ausgehungert.«


    Pauli lacht. »Da wird ihn die Tante in den Waschtrog stecken. Das hat der arme Kerl gar nicht gern.«


    Damit beißt er voll Heisshunger in den Kuchen und erzählt mit vollem Mund, wie er und Bayj in den Wald im Neubrunnertal gegangen sind, wie er kopfüber den Hang hinuntergefallen ist und Bayj im Laub den Anhänger gefunden hat. Stolz reißt er ihn aus dem Sack und hält ihn allen hin.


    »Potz heitere Fahne«, sagt Fitzi, die bekannt für ihre komischen Sprüche ist.


    »Und die im Kloster haben den Anhänger wirklich erkannt?«, fragt Noldi.


    »Die Sekretärin«, berichtigt Pauli. »Sie heißt Erika und ist eine ganz Nette. Sie hat mir einen Schokoriegel geschenkt. Der Mönch, den ich getroffen habe, hat nur immer ›jaja‹ gesagt. Der kann nämlich nicht Deutsch. Er hat den Anhänger nicht einmal angeschaut.«


    Noldi dreht den Buddha zwischen den Fingern. »Wie heißt die Frau?«, fragt er.


    »Berti Walter«, antwortet sein Sohn. »Erika hat gesagt, diese Berti hat den Anhänger um den Hals getragen. Sie erinnere sich deshalb genau, hat sie gesagt, weil es ein Buddha mit Brüsten ist. So einen gibt es gar nicht.«


    »Berti Walter«, wiederholt sein Vater, nachdenklich. »Und was hat diese Erika sonst noch gewusst?«


    »Sie hat gesagt, die Berti Walter wollte nicht damit herausrücken, wo sie jetzt wohnt. Sie hat ein Haus gehabt und musste ausziehen. Deshalb hat sie dem Kloster ihre Buddha-Sammlung geschenkt«, berichtet Pauli. »Aber die Mönche haben keine Freude daran, weil sie nicht tibetisch sind. Und die Frau ist auch nicht mehr gekommen. Sie hätte immer nur E-Mails geschrieben, die inzwischen gelöscht sind.«


    »Aha«, macht Noldi. »Jetzt sag mir noch etwas anderes. Wieso bist du überhaupt mit dem Anhänger ins Kloster gegangen?«


    Jetzt, denkt Pauli, jetzt wird es brenzlig.


    Da sagt Meret: »Ich habe ihn geschickt.«


    »Ich habe geschwindelt«, fällt Pauli ihr mutig ins Wort. »Ich habe gesagt, ich hätte den Anhänger in Rikon auf der Straße gefunden.«


    »Deshalb habe ich gemeint, der gehört denen oben im Kloster. Und Pauli sollte ihn zurückbringen«, sagt Meret.


    Noldi schaut seine Frau an, doch die ist damit beschäftigt, Tee nachzuschenken. Er weiß, es kränkt sie genau wie ihn, dass der Junge ihnen beiden nicht mehr vertraut. Aufmunternd sagt er: »Das war großartig, was ihr da geleistet habt, du und Bayj. Ihr seid richtige Helden. Ihr habt wahrscheinlich ein ganz wichtiges Beweisstück gefunden. Aber warum in aller Welt, hast du nicht gleich gesagt, wo ihr wart? Statt eine Woche daran herumzuwürgen und dich zu plagen.«


    Da ist er jetzt, der heikle Augenblick. Aber Pauli ist so im Schuss, dass er sich nicht lange besinnt. »Wollte ich gar nicht«, sagt er. »Ich wollte euch wirklich nicht anlügen. Aber ich habe Angst gehabt, ihr lasst mich nie wieder mit Bayj allein spazieren gehen, weil wir zu spät zurückgekommen sind. Und dann ist es dumm gelaufen.«


    Noldi und Meret werfen einander einen blitzschnellen verstohlenen Blick zu. Jetzt ernst bleiben, heißt das.


    Pauli bemerkt nichts. Er ist unendlich erleichtert.


    Da sagt seine Mutter, um sein Glück vollkommen zu machen: »Viertel vor sieben ist Abmarsch. Die Tante hat uns zum Abendessen eingeladen. Sie hat gesagt, der Bayj will dich sicher gerne sehen.«


    


    Als Bayj den Jungen sieht, beginnt er zu schwänzeln, dass es ihm das Hinterteil nur so hin- und herreißt. Er rast um Pauli herum, jault zwei Mal laut auf vor Freude und springt an ihm hoch, um ihm das Gesicht abzulecken. Er weiß, ein anständiger Hund tut das nicht, doch an diesem Freudentag ist auch das gestattet. Pauli streichelt ihn, krault ihn, flüstert ihm ins Ohr, braver Hund, braver Bayj, was hast du nur wieder Dummes angestellt. Bayj winselt einerseits aus reinem Vergnügen, andererseits plagt ihn das schlechte Gewissen. Ihm ist klar, es war nicht recht, einfach abzuschleichen und die ganze Nacht auf eigene Faust zu jagen. Die Versuchung war zu groß. Er wäre sogar schon früher zurückgekommen, hätte ihn der Kerl nicht auf seinem Hühnerhof erwischt und in den Kohlenkeller gesperrt. Bayj ist ihm nur mit viel Glück wieder entkommen. Danach wäre er noch so gern direkt nach Hause gelaufen und hätte sich in seinem Korb verkrochen. Aber in der Nähe des Hauses ist er umgekehrt und noch eine Nacht draußen herumgestreunt. Er genießt Paulis Liebkosungen. Sie sitzen nebeneinander auf dem Sofa. Bayj hält seine Pfote auf Paulis Knie und der Junge hat seinen Arm um den Hund gelegt. Auch beim Essen darf Bayj bei Pauli unter dem Tisch liegen. Jedesmal, wenn der Onkel es nicht sieht, steckt der Junge ihm einen Happen zu. Da die Tante bemerkt, wie Pauli das Essen an den Hund verfüttert, legt sie ihm ebenso heimlich noch ein Stück Braten auf den Teller, damit er nicht zu kurz kommt.


    

  


  
    6. Polizist im Kloster


    Am nächsten Morgen fährt Noldi als Erstes zum tibetischen Kloster. Er stellt den Wagen auf den Parkplatz vor dem Haus und geht über die kleine geschwungene Brücke. Beim Eingang läutet er zweimal vergebens. Kein Mensch zu sehen. Die Mönche, denkt er, sitzen im Tempel oder beim Frühstück. Um sich die Zeit zu vertreiben, macht er einen Rundgang um das Kloster.


    Das Gebäude steht an einem steilen Hang. Ein kleiner holpriger Weg führt im Bogen um das Haus. Noldi schlägt ihn ein und gelangt zu dem freien Platz vor dem untersten Geschoss, in dem sich der Tempel befindet.


    Er erinnert sich noch gut daran, wie er einmal aus Langenhard hinunter nach Rikon kam und zum ersten Mal auf dem Bahnhof Gestalten in fremdländischen Gewändern entdeckte.


    Der Lehrer erzählte ihnen, die Chinesen hätten die Tibeter aus ihrem Heimatland vertrieben. In Massen seien sie zu Fuß über die Schneeberge des Himalaja nach Nepal geflüchtet. Aber das Land, in das sie kamen, war so arm, dass es nicht einmal die eigenen Leute ernähren konnte, geschweige denn so viele Flüchtlinge. Deshalb hätte der schweizerische Bundesrat beschlossen, Tausend von ihnen ins Land zu lassen. Auf diese Weise seien die Tibeter auch nach Rikon gekommen, wo ihnen die Besitzer der Pfannenfabrik Wohnungen und Arbeit zur Verfügung stellten. Ungefähr ein Jahr später hieß es dann, in Rikon würde ein buddhistisches Kloster gebaut. Die alteingesessenen Bauern in Langenhard schüttelten die Köpfe. Im Übrigen kümmerte man sich dort oben nicht groß um das, was unten im Tal vorging. Wieder ein Jahr später wurde das Kloster geweiht und Mönche zogen ein. Später kam dann zum ersten Mal ihr Oberhaupt auf Besuch. Noldi kennt kaum einen, der damals in Rikon die Schulbank drückte und nicht irgendwo zu Hause noch ein Gruppenfoto mit dem Dalai Lama aufbewahrt. Denn in allen Klassen saßen auch Tibeterkinder. Nur er, Noldi, besitzt kein solches Foto. Nach Langenhard verirrte sich der hohe Herr nie.


    Er geht um das Kloster herum, beäugt es, folgt dann dem schmalen Pfad und gelangt zu dem weißen Gebilde im Wald, von dem er annimmt, dass es eine Art Bildstock sei. Er betrachtet die bemalten Steine, zu kleinen Häufchen geschichtet, winzige Figuren, Opfergaben vermutlich, die bunten Fähnchen zwischen den Bäumen. Dann stapft er den Weg wieder hinauf und kommt gerade recht, als ein Auto im Schuss auf den Parkplatz vor dem Kloster einschwenkt.


    Eine kleine Frau mit blondem Schopf klettert heraus.


    Das muss die Sekretärin sein, denkt Noldi und springt hinzu, als sie sich anschickt, ein riesiges Paket aus dem Kofferraum zu zerren.


    Er nimmt es ihr ab, fragt: »Wohin?«


    Sie läuft voraus über die Brücke, sperrt die Tür auf, lotst ihn ins Haus. Bei einem großen Tisch sagt sie: »Stellen Sie es einfach ab.«


    Noldi entledigt sich seiner Last, dann erst mustern sie einander.


    »Oberholzer, Kantonspolizei Zürich.«


    Er streckt ihr die Hand hin.


    »Aha«, sagt sie ohne große Überraschung, »Sie sind der Vater von Pauli, dem Jungen, der gestern da war.«


    »Und Sie sind Erika«, gibt er zurück. »Ihren Schreibnamen hat mein Sohn nicht gewusst.«


    »Meierhans«, antwortet sie. »Erika Meierhans.«


    Sie schütteln einander die Hand. Erika sperrt die Türe zum Sekretariat auf.


    Drinnen legt Noldi das Foto der Toten auf den Schreibtisch.


    »Ist das diese Berti Walter?«, will er wissen.


    Erika nimmt das Bild, geht damit zum Fenster, schaut es lange und gründlich an.


    »Könnte sein«, sagt sie. »Aber sicher bin ich nicht. Sie schaut so anders aus.«


    »Sie ist tot«, sagt Noldi.


    Erika zieht scharf die Luft ein.


    »Tot«, wiederholt sie. »Davon hat Ihr Sohn gestern nichts erwähnt. Aber er ist erschrocken, als ich gesagt habe, der Anhänger gehöre ihr.«


    »Ja«, sagt Noldi, »und Sie haben ihm einen Schokoriegel geschenkt. Das hat ihn sehr beeindruckt.«


    Erika lacht.


    Noldi deutet wieder auf das Foto. »Haben Sie es nicht in der Zeitung gesehen? Wir haben einen Aufruf veröffentlicht.«


    »Ich lese kaum Zeitung und wenn, hätte ich sie vermutlich nicht erkannt. Ich habe sie nicht oft gesehen. Sie hat uns ihre Buddha-Sammlung geschenkt.«


    »Buddha-Sammlung«, wiederholt Noldi, »was muss ich mir darunter vorstellen?«


    »Kommen Sie mit«, sagt Erika bereitwillig, »ich zeige es Ihnen.«


    Sie führt ihn zu einer schmalen Tür im Hintergrund.


    »Das hier«, erklärt sie, »ist das Appartement des Dalai Lama. Und das sein Audienzzimmer.«


    Sie macht Licht. In der Mitte des Raumes befindet sich ein großer Tisch. Darauf stehen dicht an dicht Buddhas in allen Größen von fünfzig Zentimetern bis zu winzigen Figürchen aus verschiedenen Materialen und in unterschiedlichster Machart.


    »Das ist noch nicht alles«, bemerkt Erika befriedigt über sein Erstaunen. »Dort in der Ecke steht noch ein Karton voll.«


    Noldi fragt interessiert: »Wer hat die alle eingepackt?«


    »Keine Ahnung«, sagt Erika. »Aber wenn Sie meinen, Fingerabdrücke von der Frau darauf zu finden, sind Sie auf dem Holzweg. Die stehen schon eine Weile hier, und wir alle haben sie in den Händen gehabt, öfter als einmal.«


    »Könnte doch trotzdem sein. Zum Beispiel bei denen, die noch im Karton stecken.«


    »Das ist möglich«, stimmt sie zu. »Suchen Sie sich aus, was Sie wollen. Sie müssen sie auch nicht zurückbringen.«


    »Nein«, sagt Noldi, »vielen Dank. Ich regle das auf andere Art.«


    Er geht zum Auto und holt das Köfferchen, in dem er seine vorsintflutlichen Utensilien zur Spurensicherung aufbewahrt und das er stets mit sich führt.


    »Kann ich Sie allein lassen?«, fragt Erika, als sie sieht, was er alles auspackt. »Ich sollte etwas arbeiten. Wenn Sie wollen, lade ich Sie nachher zum Kaffee ein.«


    Noldi ist froh, dass sie geht. Er zieht Plastikhandschuhe über und nimmt sich den Karton vor. Er wühlt im Seidenpapier, bis er die erste Figur in Händen hält. Er bepinselt sie sorgfältig und klebt sie dann ab. So viel er auf den ersten Blick sieht, gibt es unzählige einander überlagernde Spuren. Deshalb sucht er weiter, bis er eine Figur findet, auf der sich nur einige gut sichtbare Abdrücke befinden. Kann ja sein, sagt er sich, dass er Glück hat.


    Endlich packt er zusammen, stellt den Karton wieder in die Ecke, geht zurück ins Sekretariat.


    »Und Adresse haben Sie wirklich keine?«, fragt er noch einmal.


    »Leider«, bedauert sie. »Ich habe Berti danach gefragt, denn bei Spenden und Schenkungen schreiben wir gewöhnlich einen Dankesbrief im Namen des Stiftungsrates und der Mönchsgemeinschaft. Sie hat nur gelacht und gesagt, das könnten wir uns in ihrem Fall sparen.«


    Der Kaffee ist schon gekocht, Erika schiebt Noldi eine Tasse und den Zucker hin. Dann sagt sie: »Ich weiß nur, dass sie in einem Haus gewohnt hat. Dort musste sie ausziehen. Sie hat uns per E-Mail angefragt, ob wir Interesse an ihrer Sammlung hätten. Sie würde sie uns kostenlos überlassen.«


    »Haben Sie die Email-Adresse noch?«, fragt Noldi rasch, aber Erika zerstört auch diese Hoffnung sofort wieder.


    »Keine Chance«, sagt sie. »Ich habe es schon Ihrem Sohn gesagt. Wir löschen alles, sobald es erledigt ist. Was glauben Sie, wo wir sonst hinkämen. Sie können sich nicht vorstellen, was die Leute so von uns wollen.«


    Plötzlich hält sie inne. »Da fällt mir noch etwas ein«, sagt sie eifrig. »Berti hat erwähnt, sie hätte ihre Sammlung im Internet angeboten. Allerdings ist das jetzt sicher schon mehr als ein Jahr her.«


    »So lange?«, fragt Noldi. »Wirklich?«


    Erika rechnet nach und sagt dann: »Es war Anfang des Jahres, als sie die Buddhas gebracht hat. Ja, Januar oder Februar. Also muss sie die Sammlung schon vorher im Internet angeboten haben. Offenbar hat sich niemand dafür interessiert.«


    »Wie sah Frau Walter aus?«, fragt Noldi.


    Erika überlegt. »Klein, eher dick, Anfang vierzig würde ich sagen, aber sicher bin ich nicht. Sie wirkte weder jung noch alt, sie wirkte irgendwie gar nicht.«


    »Und wie war sie?«, fragt Noldi, der langsam seine Felle davonschwimmen sieht.


    »Wie war sie«, wiederholt Erika nachdenklich. »Sie hat viel gelacht. Ob es ehrlich war, weiß ich nicht. Vielleicht war sie auch nur verlegen. Und von Buddhismus hatte sie keine Ahnung.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragt Noldi.


    »Wie soll ich sagen, ich bin nicht schlau aus ihr geworden. Da kam sie mit ihren Buddhas bei uns an, jammerte, sie müsse aus ihrem Haus und in eine kleine Wohnung, in der für ihre Sammlung kein Platz sei. Gleichzeitig tat sie, als würde sie uns weiß Gott was für Kostbarkeiten überlassen. Bevor sie ging, fragte sie mich dann wie ein Kind, ob sie ihre Buddhas einmal besuchen dürfe. Selbstverständlich, habe ich gesagt, jederzeit. Ich könne ihr aber nicht garantieren, dass sie alle wiederfinde. Die Mönche würden aussuchen, welche Statuen sie in den Tempel stellen oder in ihre Zellen nehmen wollten. Wenn sie damit nicht einverstanden sei, wäre es besser, sie packte die Buddhas gleich wieder ein. Da sah sie mich ganz erschrocken an. Und die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, sollten wir ihre Sammlung ablehnen, würde sie Terror machen. So ungefähr war sie. Oder ist sie mir zumindest vorgekommen. Ich weiß nicht, ob Sie damit etwas anfangen können.«


    Erika schaut Noldi an.


    »Ich im Moment auch noch nicht«, gibt Noldi zu. »Danke trotzdem«, sagt er. »Für Ihre Freundlichkeit und für den Kaffee.«


    


    Vom Kloster fährt Noldi auf den Polizeiposten. Er hat noch keine Schalterstunden, verschanzt sich hinter dem Schreibtisch und überlegt sich ein System, wie er diese Berti Walter am schnellsten finden könnte. Und wenn es mehrere mit dem Namen geben sollte, welche von ihnen vermisst würde. Der Einfachheit halber will er zuerst telefonieren. Er nimmt an, auf diese Weise könnte er einen Großteil der Namen eliminieren. Dann ändert er seinen Plan. Wenn er sich schon die Mühe macht, kann er ebenso gut auch nach der Buddha-Sammlung fragen. Falls er die Frau Walter findet, die ihre Buddhas tatsächlich ins Kloster gebracht hat, würde er sie der Sekretärin gegenüberstellen. Möglicherweise müsste er danach wieder von vorne anfangen. Das hieße, die Frau im Wald wäre vielleicht gar nicht Berti Walter, oder der Anhänger, den sein schlauer kleiner Sohn gefunden hat, gehörte nicht ihr. Sollte er aber der Person mit der Sammlung gehören, würde es doppelt spannend. Dann müsste diese ihn im Wald bei der Fundstelle der Leiche verloren haben.


    Er beginnt mit seinem Computerspiel, loggt sich in die Einwohnerkontrolle ein, sucht zuerst eine Berti, beziehungsweise Berta mit und ohne h sowie Walter mit und ohne h. Er findet niemanden, der Bertha Walter heißt und scheinbar alleinstehend ist. Natürlich, sagt er sich, kann die Gesuchte auch eine Ehefrau sein, die in die Ferien gefahren ist und sich nicht meldet. Oder eine, die ihrem Ehemann einen Zettel hinterlassen hat, auf dem steht, mir reicht es, ich bin weg, such nicht nach mir. Du wirst mich nicht finden. Und dann ist sie ihrem Mörder begegnet. Immer vorausgesetzt, es gibt einen Mörder oder eine Mörderin, denkt er. Also muss er alle verheirateten Bertis (mit und ohne h) Walter (mit und ohne h) anrufen, um sich zu vergewissern, dass sie am Leben und an Ort und Stelle sind. Alle Walter (mit und ohne h), bei denen keine Frau angeführt ist, auch die gibt es, nimmt er sich, wenn es notwendig sein sollte, nachher vor.


    Zu seinem Erstaunen findet er nicht sehr viele Treffer für Walter als Geschlecht. Bei den meisten handelt es sich um den Vornamen. Die Liste, die er schließlich ausdruckt, hat auf einer Seite Platz.


    Er macht sich an die Arbeit und telefoniert sich durch. Als er eine Nummer in Zürich anruft, gibt es einen Zwischenfall.


    Ein Martin Walter meldet sich, Noldi fragt nach der Frau.


    Der Mann sagt bereitwillig, »einen Augenblick bitte«.


    Dann kommt sie ans Telefon.


    »Berti Walter«, meldet sie sich. Ihre Stimme ist rau und relativ hoch. Noldi denkt, er hört einen fremden Unterton.


    Er sagt, dass er eine Berti Walter mit einer Buddha-Sammlung suche und dass es sich um eine Routinekontrolle handle.


    Darauf die Frau: »Ja, das bin ich.«


    Noldi, überrascht und enttäuscht, überlegt fieberhaft, was er jetzt machen soll.


    Da lacht die Frau auf, und fragt: »Sie glauben mir einfach?«


    »Was?«


    »Dass ich Berti Walter bin.«


    »Sollte ich nicht?«, fragt Noldi verdutzt.


    »Wer weiß.«


    Jetzt scheint ihm der Akzent stärker.


    »Vielleicht habe ich etwas zu verbergen.«


    »Das stimmt«, gibt Noldi zu. Und dann sagt er gewandt: »Unter diesen Umständen wird es mir ein Vergnügen sein, Sie bei der Kantonspolizei in Zürich zu treffen und Ihren Pass zu kontrollieren.«


    »Oh, natürlich.«


    »Ich habe aber noch eine Frage.«


    »Ja?«


    »Haben Sie ungefähr vor einem Jahr einen Teil Ihrer Sammlung dem Tibet-Institut in Rikon überlassen?«


    »Von meiner Buddha-Sammlung, mein Gott, nein, niemals. Das heißt, eigentlich, na ja, ich habe ein paar minderwertige Figuren weitergegeben.«


    »An wen?«


    »An meine Putzfrau. Sie kommt aus China. Sie ist Buddhistin.«


    »Und Sie?«, fragt Noldi.


    »Ich bin Christin«, antwortet die Frau, und Noldi glaubt einen Hauch von Hochmut in ihrer Stimme zu hören. Er fasst einen schnellen Entschluss. Nicht ganz logisch, aber im Moment scheint es ihm zwingend.


    Er fragt: »Könnte ich diese Sammlung einmal sehen?«


    »Unbedingt«, sagt sie. Jetzt gurrt sie fast vor Vergnügen.


    »Kommen Sie doch einfach morgen zum Tee. Um fünf. Abgemacht?«


    Hoppla, denkt Noldi, steht aber am nächsten Tag pünktlich vor der angegebenen Hausnummer in der Englischviertel­strasse in Zürich.


    Das Ehepaar Walter wohnt in einer prächtigen Villa aus der Jahrhundertwende, umgeben von einem großen Garten. Jetzt sind Bäume und Stauden kahl und der saubere Kiesweg glänzt unter dem Herbstregen. Es ist wieder wärmer geworden.


    Die Wohnung der Walters befindet sich im ersten Stock. Im Erdgeschoss hat der Mann sein Büro. Er ist, das hat Noldi recherchiert, ein bekannter Umweltaktivist.


    Noldi läutet. Da steht die Frau schon in der Tür. Sie wirkt älter als erwartet, eine Asiatin. Könnte, denkt er, dem Aussehen nach eine Tibeterin sein. Sie ist klein, schmal, in ein Stück Stoff gehüllt, das an verschiedenen Stellen ihres Körpers gerafft ist. Wie sie vor ihm den dunklen Gang entlangflattert, sieht er auf ihrem Rücken eine überdimensionale Masche prangen. Ein wenig unmotiviert, findet er, so zwischen Schultern und Taille. Belustigt versucht er sich seine Meret in dem Ding vorzustellen.


    Frau Walter führt ihn in ein großes Zimmer mit Blick auf den Park. Die schweren Möbel sind aus dunklem, rotbraunem Holz. Am Fenster steht der Tisch, weiß gedeckt mit einer hohen dünnen Kerze in der Mitte. Er sieht vier Gedecke, weiße, hauchdünne, henkellose Schalen auf viereckigen Untertassen. Wie hält man die, fragt er sich und flüchtig kommt ihm seine rot-weiß getüpfelte Kaffeetasse in den Sinn. Dann entdeckt er noch etwas: Es gibt Mandelgipfel. Sie bilden, handfest, wie sie da auf dem Teller liegen, einen seltsamen Kontrast zu dem ätherischen Teegeschirr. Noldi liebt Mandelgipfel über alles, bekommt sie aber selten, weil Meret meint, er würde zu dick davon.


    »Mein Mann«, sagt Frau Walter in diesem Augenblick, »lässt sich entschuldigen. Er ist noch in einer Sitzung. Aber er kommt, sobald er kann.«


    Sie legt ungefragt ihren roten Schweizerpass vor Noldi hin. Er nimmt ihn in die Hand und blättert. Die Frau heißt Menchubertha Assunta, geborene Garcia und stammt von den Philippinen.


    Für die jetzige Heiratswelle mit Asiatinnen, denkt Noldi, ist sie zu alt. Er mustert sie, unauffällig, wie er hofft. Zweifellos eine attraktive Frau. Ihre Arme sind glatt, nackt bis über die Ellbogen und als einzigen Schmuck trägt sie einen riesigen goldenen Armreif.


    Ob der echt ist, überlegt Noldi. Da sagt sie: »Ich bin schon seit zweiunddreißig Jahren in der Schweiz und habe einen dreißigjährigen Sohn. Mit meinem Mann«, fügt sie hinzu und lächelt. »Früher war ich Model.«


    Aha, denkt Noldi, das Kleid.


    »Inzwischen bin ich zu alt für den Job«, fährt sie immer noch lächelnd fort. »Jetzt arbeite ich für meinen Mann. Er hat ein Umweltbüro. Er ist sehr berühmt und erhält viele Preise.


    »Einmal«, legt sie unvermittelt los, »waren wir in Florenz, wo er den Ehrendoktor der Universität bekommen sollte. Er stand schon auf der Bühne. Plötzlich ist er zusammengebrochen. Alle sind herumgerannt und haben durcheinandergeschrien. Ich bin zu ihm hin, habe mich auf den Boden gesetzt und seinen Kopf auf meinem Schoß genommen. Er hat nicht mehr geatmet, keinen Puls gehabt. Ich habe geweint und geweint, und meine Tränen sind auf sein Gesicht gefallen. Da hat er die Augen wieder geöffnet. Alle haben gesagt, es sei ein Wunder. Seither ist mein Leben nicht mehr wie vorher. Können Sie das verstehen?«


    Noldi nickt, und sie fährt fort. »Nachher hat er mir seine Buddha-Sammlung geschenkt. Die wollen Sie sehen. Mein Mann ist ein großer Liebhaber asiatischer Kunst. Wenn Sie bitte mitkommen. Nachher können wir Tee trinken.«


    Noldi folgt der Frau ins Nebenzimmer. Als Erstes nimmt er auf einer Staffelei das Bild einer nackten Frau wahr. Mühelos erkennt er seine Gastgeberin. Was ihn erschreckt, ist das unbehaarte Geschlecht. Mit ihrem sparsamen Strich scheint die Zeichnung den Blick darauf zu konzentrieren. Noldi dreht den Kopf weg.


    Berti Walter, die seine Reaktion beobachtet, sagt unbefangen: »Das hat mein Mann gezeichnet. Und da ist meine Sammlung.« Jetzt erst sieht er in einer langen schmalen Glasvitrine an der Wand eine Reihe Buddhas stehen. Neugierig tritt er näher. Es sind rund fünfzehn Stück, verschieden groß, die einen vergoldet, andere fast schwarz, noch andere vermutlich aus Silber. Einer wirkt, als wäre er aus Holz geschnitzt. Sie erscheinen ihm kostbar, im Gegensatz zu dem, was er im Kloster angetroffen hat.


    »Schön«, sagt er endlich bewundernd. »Und wie viele haben Sie weggegeben?«


    Berti Walter überlegt. »Drei. Es waren keine besonderen Arbeiten.«


    Aus dem Nebenzimmer kommt ein Geräusch.


    »Ah, mein Mann!«, ruft sie erfreut.


    Noldi macht rasch einen Schritt in Richtung Tür. Der Gedanke, mit der Frau und diesem Bild von ihr in einem Raum angetroffen zu werden, bereitet ihm Unbehagen. Doch da steht der andere schon vor ihm.


    Ein alter Mann, denkt Noldi verblüfft. Er weiß nicht, was er erwartet hat, aber jedenfalls nicht diese weißhaarige, hagere, leicht gebeugte Gestalt, die ihm mit einem freundlichen Lächeln die Hand entgegenstreckt.


    »Oberholzer«, sagt er, »Polizist Oberholzer.«


    »Sehr erfreut«, antwortet Walter. Sein Händedruck ist überraschend fest.


    Wieder muss Noldi staunen. So viel Kraft hat er dem dünnen Männchen nicht zugetraut.


    »Meine Frau hat mir schon erzählt, dass sich die Polizei für die Buddha-Sammlung interessiert.«


    »Reine Routine«, erwidert Noldi mechanisch. Er berichtet kurz über die unbekannte Tote, von der man nur weiß, dass sie möglicherweise unter dem Namen Berti Walter dem Tibet-Institut eine Sammlung von Buddha-Statuen überlassen hat.


    Sie kehren in das andere Zimmer zurück und setzen sich an den Tisch.


    Berti Walter schenkt den Tee ein. Ihr Mann sagt nachdenklich zu ihr: »Ich weiß nicht mehr genau, aber gab es nicht in diesem Einwanderungsbüro eine Frau, die Walter geheißen hat? Wir haben noch darüber gelacht.«


    »Ja, richtig«, stimmt Menchuberta zu. »Aber an ihren Vornamen erinnere ich mich nicht mehr.« Dann wendet sie sich lebhaft an Noldi. »Ich bin für den Auftrag einer Modeagentur in die Schweiz gekommen und habe auf dem Flughafen meinen Mann kennengelernt. Zwei Monate später waren wir verheiratet.«


    In dem Moment klopft es an der Tür, eine sehr junge Frau steckt den Kopf herein.


    »Störe ich?«


    »Nein, nein, komm nur Tina«, erwidert Martin Walter und zu Noldi gewandt: »Das ist meine Assistentin. Ich habe mein Umweltlabor hier im Haus.«


    Das Mädchen stürzt ins Zimmer, sinkt neben Berti auf die Knie. Es folgt eine exaltierte Begrüßung, Küsschen hin und Küsschen her. Es ist ein Gekicher, Gezwitscher und Händchenhalten. Menchubertha redet auf die Jüngere ein wie ein Wasserfall. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie die Wörter heraussprudelt, wird ihr Akzent so stark, dass Noldi sie nur mehr schwer versteht. Dann hüpft sie Hand in Hand mit der anderen aus dem Raum. Ihr Mann und Noldi scheinen vergessen.


    »Sie müssen meine Frau entschuldigen«, sagt Walter mit einem Lächeln. »Sie braucht viel Bewunderung. Sie ist ein Star. Ich bin zum zweiten Mal verheiratet«, fügt er unvermittelt hinzu. Dann sagt er: »Sie kommen also aus dem Tösstal. Interessante Gegend. Ein eigenes kleines Universum, geheimnisvoll und verschwiegen. Ich kenne es. Ich habe dort gebaut. Früher einmal, in meiner Jugend, als ich noch als Architekt tätig war. Bevor mich die Umwelt in Beschlag genommen hat.« Und schon beginnt er, von ökologischer Architektur zu reden.


    Noldi hört nicht länger zu. Ihm fällt nur auf, wie sich Martin Walter verändert. Jetzt sitzt er aufrecht. Seine Augen blitzen. Sie haben eine fast magische Kraft. Plötzlich bekommt das Bild im Nebenzimmer eine andere Bedeutung. Er hat den Mann unterschätzt.


    Während Martin Walter ins Philosophieren gerät und sich in einem gedanklichen Höhenflug verliert, denkt Noldi, seltsam, für die Tote haben sie sich nicht interessiert, weder die Frau noch der Mann. Sie haben nicht wissen wollen, wie sie umgekommen ist.


    »Oh«, sagt Walter unvermittelt, »der Tee wird kalt.«


    »Das macht nichts«, erwidert Noldi. »Ich muss ohnehin gehen. Können Sie mir nur noch den Namen und die Adresse Ihrer Putzfrau geben.«


    »Sie heißt Shishi Tade«, sagt Walter zögernd. »Ihre genaue Adresse weiß ich nicht. Sie wohnt irgendwo am Hottingerplatz.«


    Noldi dankt, wirft einen bedauernden Blick auf die Mandelgipfel, denkt, ist wahrscheinlich besser so.


    Dann begleitet ihn Martin Walter hinaus. Im Gang zwitschert es immer noch. Menchubertha wedelt ihm zum Abschied mit der Hand zu, ohne das Gespräch zu unterbrechen.


    Noldi geht die Treppe hinunter in den verhangenen Garten, durch das große Eisentor zurück auf die Straße. Er setzt sich ins Auto und atmet tief durch.


    Das endlose Geschwätz hat ihn viel Zeit gekostet. Aber ganz umsonst, sagt er sich, war dieser Besuch trotzdem nicht. Er hat zwei neue Hinweise, erstens die Frau Walter in der Einwanderungsbehörde. Das ist zwar lange her. Sie muss heute schon zu alt sein. Aber vielleicht hat sie eine Tochter. Und zweitens die Putzfrau Shishi Tade. Sie, beschließt er, hebt er sich für später auf, denn jetzt muss er unter den weiblichen Walter alle jene heraussuchen, deren Vorname mit einem anderen Buchstaben als B beginnt, aber mit Berti abgekürzt werden kann. Wieso hat er nicht selbst daran gedacht? Was für ein lausiger Ermittler er ist! Da muss erst diese Menchubertha Assunta Garcia daherkommen, um ihn darauf zu bringen.


    Nein, sinnlos war der Besuch nicht, nur seltsam. Das ist eine andere Welt, denkt er, eine ganz andere Welt. Dann klappt er, ohne zu wissen, was er tut, die Sonnenblende herunter. Aus dem Spiegel starrt ihm sein Gesicht entgegen. Er mustert es fast erstaunt, da er außer beim Rasieren kaum in den Spiegel schaut. Besonders ist es nicht, findet er jetzt, graue Augen unter geraden Brauen, Falten neben dem Mund, Lachfalten, schmale Lippen, erste weiße Haare an den Schläfen, alles zusammen weder hässlich noch schön, aber sauber, ein solides, sauberes Bauerngesicht.


    


    Arnold Oberholzer stammt aus Langenhard. Das Völkchen da oben besitzt ein gesundes Selbstbewusstsein. Sie sehen es so, dass sie auf dem Thron der Gemeinde Zell sitzen, hoch über den armen Schluckern unten im Tal, die in die Fabrik gehen. Daher halten sie sich für etwas Besseres. Sie sind nur ein paar Nasen, aber sie haben extra einen kleinen gemischten Chor, einen Armbrustschützenverein, einen Junggesellenclub und einen sehr aktiven Frauenverein. Die meisten Langenharder sind Bauern. Das hängt mit den topografischen Bedingungen zusammen. Auf den Terrassen über dem Fluss gibt es genügend ebenen Boden für Ackerbau und Weideflächen. Der Besitz wird in den Familien von Generation zu Generation weitergegeben. Zum Glück für die Langenharder ist weitaus der größte Teil der Hochebene als Landwirtschaftszone eingestuft. Sonst wäre in dieser bevorzugten Lage längst alles so überbaut wie der Bolsternbuck in Kollbrunn. Dort würde Noldi um nichts in der Welt wohnen wollen, weil es so viele Häuser gibt, dass man beim Blick aus dem Fenster nur dem Nachbarn in die Stube schaut.


    Noldi ist der Sohn einer alteingesessenen Familie. Sein Vater, Bruno, diente während des Zweiten Weltkrieges als Grenzwachtsoldat in Arbon. Dort lernte er seine spätere Frau, eine Thurgauerin, kennen. Es war ein kurioses Zusammentreffen. Die langen Tage der Grenzbesetzung zerrten an den Nerven der Männer. Nie wusste man, was passierte, ob der Feind plötzlich dastünde und man auf einen lebenden Menschen, statt auf Scheiben schießen müsste. Andererseits waren die Stunden auf der Wache endlos. Man ging auf und ab und ab und auf, wenn es kalt war, fror man, regnete es, wurde man nass und nichts passierte.


    Die Soldaten kamen auf dumme Gedanken. Nicht wenige davon drehten sich um Frauen. Man war nicht wählerisch, konnte es gar nicht sein, und plötzlich hatte die halbe Kompanie Filzläuse, offenbar von ein und derselben Person. Bruno Oberholzer blieb von ihr und den Läusen verschont. Er fand das Objekt der allgemeinen Begierde, eine Serviererin, einfach scheußlich. Gutmütig bot er sich an, in den Laden zu gehen und Petroleum für die Läuse-Kur der Kameraden zu besorgen. Die junge Verkäuferin wollte wissen, wozu er das Petroleum brauche, und er wurde rot. Er stotterte irgendetwas, sie warf ihm einen schelmischen Blick zu, weil sie dachte, er sei ihretwegen so verlegen. Sie hielt ihn für schüchtern. Als sie ihn das nächste Mal wiedersah, ergriff sie die Initiative. Darauf dauerte es nicht lang und sie waren ein Paar.


    1944 heirateten sie. Bruno wurde für seine Verdienste im Aktivdienst zum Wachtmeister befördert. Er kehrte mit der Auszeichnung und seiner jungen Frau nach Langenhard zurück. Dort übernahm er den väterlichen Hof. Sie hatten drei Kinder, einen Jungen und zwei Mädchen. Wie alle Söhne und Töchter der Langenharder ging Arnold in dem Haus mit dem kleinen Glockenturm zur Schule. Dort wurden damals noch Kinder aller Altersstufen in einem einzigen Klassenraum unterrichtet. Lehrer Huwyler war trotz oder gerade wegen des Sechsklassen-Systems sehr erfolgreich. Die meisten seiner Schüler erreichten Oberstufenreife. Unter ihnen war auch Noldi, der nach dem Willen des Vaters die Landwirtschaftsschule besuchen sollte. Doch der junge Mann hatte andere Zukunftspläne. Er begann eine Lehre als Automechaniker. Nach dem Abschluss nahm er eine Stelle in einer Garage an, war dort aber todunglücklich. Er hatte einen unausstehlichen Chef, der ihn nie selbständig arbeiten ließ. Da entdeckte er in der Zeitung ein Inserat der Kantonspolizei, die Rekruten suchte. Mit seinem Lehrabschluss rechnete er sich gute Chancen aus und wurde tatsächlich angenommen. Auf der Polizeischule fühlte er sich wohl. Die Ausbildung war spannend und die Arbeit gefiel ihm.

  


  
    7. Essiggurken, Mais und Confitüre


    Aus Zürich zurückgekehrt, fährt Noldi noch einmal ins Büro. Dort setzt er sich sofort an den Computer. Er sucht nach den Bertis, deren Namen nicht mit einem B beginnen, und wird gleich bei einer Adalberta Walter in Weesen fündig, beziehungsweise nicht fündig. Niemand meldet sich. Er telefoniert wieder und wieder, ist jedes Mal aufs Neue wie hypnotisiert vom Freizeichen, denkt einerseits: Jetzt, jetzt hebt sie ab oder irgendwer sonst, und das war es dann. Andererseits wird er das Gefühl nicht los, das ist die Frau, die er sucht. Er weiß es und weiß, dass er es nicht wissen kann, horcht ins Telefon, ob das Freizeichen verstummt. Er muss sich ernsthaft zusammenreißen, damit er nicht sofort wieder wählt. Er sagt sich, auch wenn sich am anderen Ende keiner meldet, was beweist das? Nichts, und schon gar nicht, dass es sich tatsächlich um die Tote handelt. Diese Adalberta kann irgendwo sein, bei der Arbeit, im Ausgang, in den Ferien. Trotzdem gibt er nicht auf. Gut, denkt er, dass ihn keiner sieht. Ihm ist klar, er führt sich kindisch auf, aber er steht wie unter Zwang.


    Da meldet sich das Handy im Hosensack. Seine Frau ruft an. Er lacht vor Erleichterung, als hätte man ihn aus einem Albtraum geweckt.


    »Meret du?«


    »Ja«, sagt sie. »Warum kommst du nicht nach Hause? Es ist Zeit fürs Abendessen.«


    »Bin schon unterwegs!«, ruft er.


    Die kalte Beklemmung, die ihn gepackt hat, lässt nach. Noldi fühlt sich plötzlich ungeheuer lebendig. Er freut sich auf seine Familie, auf Meret und die Kinder. In Windeseile sperrt er sein Büro zu, rennt zum Auto. Bevor er einsteigt, tippt er noch schnell die Weesener Telefonnummer in sein Handy. Er kann sie zwar auswendig, aber sicher ist sicher. Dann fährt er in recht flottem Tempo von Turbenthal nach Rikon.


    Zu Hause sitzen alle schon um den Tisch. Ihre Älteste mit dem Kleinen ist gekommen und Meret hat Hackbraten gemacht. Dazu gibt es Kartoffelstock.


    Verena hält ihren Sohn auf dem Arm. Er ist kugelrund, seine Mutter dagegen scheint schmäler geworden. Als Noldi sie besorgt fragt, ob wohl alles in Ordnung sei mit ihr, lacht sie über das ganze Gesicht und deutet auf den Kleinen.


    »Schau ihn dir an«, sagt sie strahlend, »er ist ein richtiger Säufer.«


    Mark fuchtelt mit seinen dicken Fingerchen vor dem Gesicht des Großvaters herum und versucht, ihn an der Nase zu packen. Dabei gibt er unartikulierte Töne von sich, eine Mischung aus Gurgeln und Jodeln. Pauli lacht laut heraus. Noldi schaut den Jungen an, sagt dann verblüfft: »Donnerwetter, du bist schon Onkel.«


    Diese Tatsache erstaunt ihn mehr, als dass er selbst Großvater ist.


    Er nimmt Verena das Kind ab, damit sie in Ruhe essen kann. Der Kleine stampft schon wacker auf Noldis Schoß herum. Nur mit seinem Gleichgewichtssinn ist es noch nicht weit her.


    »Den Nachtisch«, verkündet seine Frau, »macht heute Fitzi, und es gibt etwas ganz Besonderes. Das dauert eine Weile, weil es kompliziert und heikel ist.«


    Alle sind beeindruckt, rufen durcheinander, wollen wissen, was es gibt.


    »Zabaione«, sagt Fitzi, und marschiert ab in die Küche.


    Vom Hinterteil seines Enkels steigt ein verdächtiger Geruch auf. Noldi reicht den Kleinen rasch seiner Mutter zurück.


    »Ich glaube«, sagt er, »der hat die Hosen voll.«


    Dann muss er wieder an die Frau in Weesen denken, die er noch immer nicht erreicht hat. Wenn er schon steht, kann er auch auf den Gang hinaus und noch einmal telefonieren. Eigentlich hat er sich vorgenommen, damit bis zum nächsten Morgen zu warten. Er möchte Arbeit und Familienleben nicht durcheinanderbringen. Aber die Aussicht, dass die Tote aus dem Neubrunner Wald womöglich schon bald einen eindeutigen Namen haben könnte, lässt ihm keine Ruhe.


    Verena will mit Mark ins Badezimmer. Er hält ihr die Tür und schleicht in den Hof. Gebannt horcht er draußen wieder auf das ewig gleiche Freizeichen. Wie erwartet oder sogar erhofft, erhält er auch diesmal keine Antwort. Endlich unterbricht er die Verbindung, steckt das Handy ein, schaut in die Finsternis. Der Widerstreit seiner Gefühle beunruhigt ihn. Er wünscht dieser Frau in Weesen bei Gott nichts Böses. Andererseits ist ihm der Gedanke, sich geirrt zu haben, unerträglich.


    Am liebsten, denkt er, würde er auf der Stelle losfahren. Nach Weesen. Doch was sollte er dort tun? Was könnte er tun? Er ist so gut wie sicher, dass er die richtige Frau gefunden hat. Aber sich Zutritt zu der Wohnung verschaffen? Mitten in der Nacht? Und schon wieder hat er das Handy am Ohr, hört auf dem Weg zurück ins Haus immer noch das Freizeichen, plötzlich übertönt von der Stimme seines jüngsten Sohnes.


    »Puh«, schreit Pauli, »ist das süß, da kriegt man einen Zuckerschock!«


    Noldi klappt das Handy zu und stürmt zurück in die Stube.


    »Was hast du da eben von Zucker gesagt, Pauli?«


    Die Familie schaut ihn verdutzt an, der kleine Mark beginnt zu krähen.


    Fitzi sitzt da, aufrecht mit hochgerecktem Kinn.


    »Ich habe gesagt«, erklärt sein Jüngster trotzig, »Fitzis Zabaione ist so süß, dass man daran sterben kann.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragt Noldi.


    »Internet«, sagt Pauli, immer noch trotzig.


    »Mach dir nichts daraus, Fitzi«, beruhigt Meret ihre Tochter. »Männer verstehen nichts davon.«


    Noldi setzt sich an den Tisch und beginnt schweigend seine Zabaione zu löffeln. Sie ist wirklich sehr süß, aber dafür zergeht sie wunderbar zart im Mund.


    Sein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Was genau ist ein Zuckerschock, überlegt er. Kann man daran tatsächlich sterben? Zum Beispiel jemand, der Diabetes hat? Berti Walter war auf Insulin angewiesen. Das steht im Befund. Sie hat gespritzt. Wie oft, fragt er sich. Jeden Tag? Mehrmals täglich? Wo hat sie gespritzt? Immer an derselben Stelle. Er erinnert sich, dass im Bericht etwas von Oberschenkel steht. Hat sie zwischen rechts und links gewechselt? Systematisch? Jeden Tag einen anderen? Kann man erkennen, wie alt die Einstiche sind? Kann man sie nach dem Alter unterscheiden? Gibt es sonst irgendwo einen Einstich? Oder einen, der sich von den anderen unterscheidet?


    Er muss sich unbedingt wegen des Zuckerschocks erkundigen. Er weiß so gut wie nichts über Diabetes, hat keine Ahnung, ob die Krankheit für seinen Fall eine Rolle spielt, will es aber wissen. Auf Nummer sicher gehen.


    Natürlich könnte er den Bezirksarzt anrufen oder den Pathologen, der die Leiche obduziert hat. Das wird er auch, aber erst, wenn er alle Fragen beisammen hat, auf die er eine Antwort will. Noch ist er sich nicht klar, worauf genau es ihm ankommt. Und jetzt wird er, schon wegen seiner Tochter, das Zabaione aufessen, Zuckerschock hin oder her.


    


    Später, im Bett, rücken Noldi und Meret wie immer eng zusammen. Sie schweigen eine Weile und genießen die Nähe und Wärme des anderen. Schließlich fragt Meret: »Wie geht es mit deinem Fall? «


    »Meinem Fall, meinem Fall«, knurrt Noldi gutmütig. »Wenn du mich fragst, ist das zurzeit eine aussichtslose Sache. Die in Winterthur sind sich immer noch nicht sicher, ob es überhaupt ein Fall ist. Kann sein, sie hat sich selbst umgebracht. Vielleicht sogar aus Versehen. Sie hat Schokoladetorte gegessen, obwohl sie zuckerkrank war. Da musste sie vermutlich extra Insulin spritzen. Und hat vielleicht zu viel erwischt. Du siehst, da gibt es bei allem nur ein ›Vielleicht‹. Offen bleibt die Frage, wie ist sie in den Wald gekommen.«


    Dann erzählt er ihr der Reihe nach, was er bisher unternommen hat, vom Ehepaar Walter, von Menchubertha, ihrem Kleid, dem Geflatter und Gezwitscher, von den Buddhas. »Die«, sagt er, »hat sicher keinen Buddha ans Kloster verschenkt. Was dort in der Vitrine steht, sind Kunstobjekte. Von denen kostet jeder ein Vermögen. Der Mann ist Sammler. Das siehst du auf den ersten Blick. Er hat die Stücke zusammengetragen. Sie versteht nichts davon, auch das merkt man bald.«


    Er erzählt auch von der anderen, dieser Adalberta Walter in Weesen. Dass er das Gefühl nicht los wird, das sei die Frau, die sie tot im Neubrunner Wald gefunden haben.


    »Weißt du, es ist so, als hättest du in einem Buch schon auf die nächsten Seiten geschaut und wüsstest, was dort steht. Obwohl es in einem Kriminalfall keine nächste Seite gibt, auf der man nachschauen könnte. Aber so fühlt es sich an.«


    »Mhm«, macht Meret und nach einer Weile lebhaft, »und als du in Weesen niemand erreicht hast, was hast du gemacht? Hast du auch die anderen Nummern angerufen?«»Nein«, antwortet Noldi verblüfft. Rasch fügt er hinzu: »Du hast telefoniert und gesagt, ich soll zum Abendessen kommen.«


    »Lass die Ausreden«, antwortet Meret milde. »Wieso hast du nicht weiter telefoniert?«


    »Ich weiß nicht«, meint Noldi nachdenklich. »Mache ich morgen.«


    In diesem Punkt ist er nicht ganz ehrlich zu seiner Frau, denn in Wirklichkeit hat er gute Lust, sich zuerst einmal in Weesen umzuschauen.


    


    Genau das sagt er am nächsten Morgen zu seinem Chef. Er berichtet ihm, was er bis jetzt zu der Leiche im Neubrunner Wald herausgefunden hat.


    »Bei dieser Adalberta Walter in Weesen«, meint er beiläufig, »meldet sich keiner, nicht einmal ein Beantworter.«


    Der Chef schaut ihn prüfend an.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagt Noldi, »das bedeutet noch gar nichts.« Und schluckt die Bemerkung, dass sie die Richtige sei, hinunter.


    Der Chef würde ihm eine so unprofessionelle Haltung niemals durchgehen lassen. Was nichts daran ändert, dass ihn dieses Gefühl der Gewissheit von Zeit zu Zeit überfällt. Meistens trifft es sogar zu. Wie diesmal, sagt etwas lautlos in seinem Kopf.


    »Gute Leistung«, lobt Beer. »Schaut aus, als hättest du einen ersten Durchbruch geschafft. Du bist schneller als der Amtsschimmel«, sagt er dann und lacht über den eigenen Witz.


    »Wir haben die übliche interne Rundfrage gestartet, nur ist bis jetzt keine einzige Rückmeldung eingegangen. Aber hör zu, Noldi. Die Sache in Weesen überlässt du besser den Kollegen von der Kantonspolizei Sankt Gallen. Sonst gibt es böses Blut, wenn wir uns dort einmischen. Ruf sie an und erkundige dich, was sie über die Frau wissen. Dann soll einer mit dem Foto von der Toten ins Haus gehen und schauen, ob sie jemand erkennt. Vielleicht kann er sich die Wohnung ansehen. Aber ohne große Formalitäten, solange wir nicht mehr wissen.«


    »Mach ich«, lügt Noldi bereitwillig, doch bei sich denkt er, warum sollte nicht er selbst hinfahren und sich ein wenig umtun. Bisher war alles, was er in diesem Fall unternommen hat, mehr oder weniger Routine, aber nun hat ihn das Jagdfieber gepackt, und er ist in Hochstimmung.


    »Jetzt geht etwas«, sagt er zu Hause. Er fasst seiner Frau zärtlich ans Hinterteil und zaust dem Sohn die Haare.


    »Ich glaube, wir haben sie. Das hast du ins Rollen gebracht«, wendet er sich an den Jungen.


    «Ich fahre jetzt nach Weesen. Dort hat sie gewohnt.«


    Pauli strahlt. »Kann ich mitkommen?«, fragt er eifrig.


    »Lieber nicht. Weißt du«, gesteht Noldi, »was ich mache, ist nicht, wie soll ich es nennen, nicht ganz korrekt, und du darfst auch niemandem etwas sagen. Verstehst du, dass ich in diesem Fall besser allein unterwegs bin. Aber ich erzähle dir nachher alles ganz genau.«


    Pauli passt das zwar nicht, aber, denkt er bekümmert, jetzt hält er besser den Mund. Er bewundert seinen Vater. Trotzdem hat er manchmal das Gefühl, ihn behüten zu müssen. So wie er Bayj behüten möchte, damit ihm nichts passiert.


    Als Noldi sich von seiner Frau verabschieden will, nimmt sie ihn vorne am Hemdkragen.


    »Träumst du dir da etwas zusammen?«, fragt sie, »Warum gerade Weesen? Wie kommt jemand aus Weesen in den Neubrunner Wald?«


    »Du glaubst nicht, dass sie es ist«, sagt Noldi. »Vielleicht war sie hier irgendwo auf Besuch.«


    »Und wo?«, will Meret wissen.


    »In Turbenthal, in Bichelsee, Balterswil, da herum. Oder sogar in einem der Häuser dort direkt im Tal.«


    »Möglich«, räumt Meret ein. »Aber im Negligé? Dort wohnen nur Familien. Übrigens, meine Schwester hat erzählt, dass sich Hans das Hirn zermartert, ob es bei uns in der Gegend einen Mörder gibt.«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt. Mir fällt keiner ein, dem ich einen Mord zutraue. Schließlich kann es auch ganz anders gewesen sein. Vielleicht hat man sie hierher gebracht, um Spuren zu verwischen.«


    »Aber ausgerechnet von Weesen?«


    »Warum nicht. So weit ist es nicht. Ich schätze, du fährst eine Stunde, und bei wenig Verkehr schaffst du es schneller. Das werde ich jetzt gleich ausprobieren.«


    »Sei vorsichtig«, sagt sie.


    Er schaut ihr in die Augen und nickt.


    »Versprochen.«


    Sehr feucht küsst er sie auf den Mund und gleich noch einmal, dann läuft er vor seiner eigenen Rührung davon.


    


    Noldi lernte seine zukünftige Frau auf einer Frühlingsfahrt der SBB kennen. Die Schweizer Bundesbahnen boten solche Reisen zu günstigen Preisen an, und für Meret, die Tochter eines Eisenbahners, gab es noch zusätzlich Rabatt. Sie wollte nach den langen Wintertagen endlich wieder etwas Grünes sehen.


    Meret war damals Nähschullehrerin in Marthalen, ihrem Heimatort. Sie liebte ihren Beruf und genoss den Handarbeitsunterricht, ganz besonders mit den Buben, die, wie sie fand, besonders begabt in dem Fach seien.


    Die junge Frau stach Noldi schon auf dem Bahnsteig wie ein Sonnenstrahl in die Augen. Beim Mittagessen in Lugano, im Preis der Reise inbegriffen, saßen sie zufällig am gleichen Tisch. Sie wechselten kaum ein Wort miteinander, obwohl da schon zwischen ihnen beiden die Funken sprühten. Erst beim Abschied fragte Noldi sie um ihre Telefonnummer. Dann dauerte es zehn Tage, in denen er nervös war und schlecht schlief. Er überlegte hin und her, sollte er sich bei ihr melden oder doch nicht. Am zehnten Tag schrieb er ihr einen Brief.


    Er telefonierte nicht, er schrieb. Dass sie ihm so gut gefallen habe und er sie gerne wiedersehen möchte.


    Tatsächlich trafen sie sich ein paar Tage später in Winterthur. Sie saßen vor dem Café Vollenweider. Es war einer der ersten milden Vorfrühlingsabende. Beide bestellten dasselbe, ein belegtes Brot und ein Glas Bier. Dann musste Noldi plötzlich weg, er war im Dienst, und es hatte sich einer aufgehängt. Er schob den Stuhl zurück, beugte sich über den Tisch, küsste Meret auf den Mund. In der Aufregung vergaß er zu bezahlen und ließ seine Angebetete samt der Rechnung für sie beide sitzen.


    Als er sich das nächste Mal bei ihr meldete, sagte er, diesmal hätte er frei, ob sie mit ihm einen Ausflug machen wolle. Auch Meret hatte frei. Sie trafen sich in Rämismühle auf dem Bahnhof. Noldi führte seinen Schwarm übers Gyrenbad auf den Schauenberg. Das war ein Heimspiel für ihn, und er fand, er könne es brauchen. Auf dem Weg war er vor Freude halb verrückt. Oben angekommen, erzählte er ihr eifrig von der ehemaligen Burg auf diesem Berg. Die sei in Verbindung einerseits mit der Kyburg und andererseits mit dem Breitlandenberg gestanden, wo es auch ein Schloss gegeben habe. Allerdings sei außer ein paar Mäuerchen, die man hier noch sehe, nichts mehr von dem Bauwerk übrig. Stattdessen zeigte er ihr den Alpenkranz. Fast war es, als hätte er die Berge extra für sie aufgestellt. Der Tag war föhnig, man sah tatsächlich bis in die Berner Alpen. Aber, sagte er, er habe noch ein Angebot. Wenn sie wolle, in seinem Rucksack steckten zwei Cervelats, zwei Bürli, und Bier habe er selbstverständlich auch dabei. Sie könnten hier ein Feuer machen und später das Alpenglühen anschauen. Sollte sie aber lieber in ein Gasthaus wollen, zurück ins Gyrenbad sei es nicht weit.


    Meret entschied sich, wie Noldi gehofft hatte, für Cervelat und Bier. Sie bewunderte seine Fertigkeit, mit ein paar Ästlein und sonst nichts in kürzester Zeit ein rechtes Feuer zu machen. Einträchtig verspeisten sie ihre Würste und tranken gemeinsam Bier aus der Flasche. Noldis sorgfältige Planung erwies sich als richtig. Bei Sonnenuntergang sahen sie das schönste Alpenglühen, das man sich vorstellen konnte. Und kaum war die Sonne weg, ging das große Geschmuse los, das Meret schweren Herzens erst beendete, als der Kragen ihrer Bluse vollkommen durchnässt war.


    Sie sagte: »Kannst du mir dein Taschentuch borgen?«


    Noldi, ganz Kavalier, antwortete: »Du kannst alles von mir haben.«


    Sie lachte, trocknete ihren Hals, den Noldi so hingebungsvoll geküsst hatte, und sagte: »Ich muss auf den Elfuhrzug, damit ich in Winterthur noch Anschluss habe.«


    Noldi entgegnete: »Wo denkst du hin, ich bringe dich.«


    Arm in Arm wanderten sie durch die helle Nacht ins Gyrenbad hinunter, wo er das Auto abgestellt hatte. Jedes Mal, wenn Noldi rief: »Kusspause!«, hielten sie an und küssten einander. Selbstverständlich fuhr Noldi mit Meret nach Marthalen. Dort wohnte sie immer noch im Elternhaus.


    Sie besitze, erzählte sie ihm auf der Fahrt, ein eigenes kleines Appartement, das ihr der Vater eingerichtet habe.


    »Ich weiß schon«, sagte sie, »dass er mich unbedingt unter Kontrolle haben möchte, nachdem meine ältere Schwester gegen seinen Willen geheiratet hat. Betti hat es tatsächlich nicht so gut getroffen.«


    »Betti?«


    Noldi horchte auf.


    »Ja, Betti Hablützel. Sie ist mit dem Wildhüter in Turbenthal verheiratet. Kennst du sie?«


    »Sie nicht«, erklärte Noldi eifrig, »aber ihn, den Hablützel. Das ist also dein Schwager. So ein Zufall.«


    »In so einem abgelegenen Tal kennt doch wirklich jeder jeden.«


    Noldi, der solche Sprüche über das Tösstal gewöhnt war, beeilte sich abzulenken.


    »Ein guter Mann, der Hablützel.«


    »Möglich, nur mit meiner Schwester ist er nicht besonders nett. Aber sie hat ihn sich in den Kopf gesetzt. Vater hat ihr die Heirat verboten, es hat ihm nichts genützt. Sie war volljährig. Deshalb wollte er es bei mir schlauer anfangen. Er fand, warum sollte ich für teures Geld eine eigene Wohnung nehmen, wo im Haus mehr als genug Platz sei. Und er war bereit, mir etwas zu bieten. Damit«, sagte Meret und kicherte, »meinte er einen separaten Eingang.«


    »Du hast einen eigenen Eingang?«, erkundigte sich Noldi hoffnungsvoll.


    »Oh ja«, sagte sie und küsste ihn etwas später vor eben dieser Tür ein letztes Mal. Dann wünschte sie ihm eine gute Nacht und war verschwunden.


    Doch Noldis Nacht war alles andere als gut. Er konnte nicht schlafen, wälzte sich im Bett hin und her und große Zukunftspläne in seinem Kopf. Gleich am nächsten Morgen rief er Meret in der Schule an.


    »Wir müssen reden«, sagte er, »so schnell wie möglich.«


    Sie fragte nicht, sondern sagte nur, sie habe bis elf Uhr Unterricht. Danach könne sie kommen.


    »Das ist gut«, sagte er, »ich bin im Dienst, aber mittags kann ich sicher kurz weg.«


    Meret wartete vor dem Polizeigebäude auf ihn. Sie gingen ins nächste Café. Noch bevor sie bestellt hatten, fing Noldi an, ihm falle es nicht leicht, darüber zu reden, aber er müsse etwas mit ihr besprechen. Dann druckste er noch eine Weile herum, sagte, so ginge es nicht weiter, er sei völlig durch den Wind. Er bekam einen roten Kopf und platzte endlich heraus: »Sag, warum heiraten wir nicht?«


    Meret sprang auf, fiel ihm um den Hals und hätte dabei fast das Tischchen zwischen ihnen umgerissen.


    »Genau«, rief sie, »davon habe ich die ganze Nacht geträumt!«


    Nach diesem Begeisterungssturm nahm Noldi ihre Hand und erklärte ihr ganz seriös, sie müsse nicht meinen, er habe nur so dahergeredet. In zwei Monaten werde er befördert. Das, finde er, sei der richtige Moment für eine entscheidende Veränderung in seinem Leben.


    Dann küsste er seine Braut, raste zurück zum Dienst. Er war schon fünf Minuten zu spät. Bei der Tür drehte er sich noch einmal um und machte vor Freude einen Bocksprung.


    


    Bevor Noldi nach Weesen fährt, schaut er im Büro vorbei. Dort gibt es nichts Neues. Er will eben aufbrechen, da klingelt das Telefon. Erika Meierhans, die Sekretärin des Tibet-Institutes, ist am Apparat.


    »Mir ist noch etwas eingefallen«, sagt sie ohne Einleitung. »Ich glaube, die Berti Walter hat etwas von Brütten erwähnt. Dass sie das Haus in Brütten räumen müsse. Aber sicher bin ich mir nicht.«


    Soso, Brütten, denkt Noldi, wohlhabende Gegend, während er bereits die Telefonnummer der Gemeindekanzlei heraussucht. Das sind die mit dem höchstgelegenen Kirchturm im Kanton Zürich. Behaupten sie. Noldi glaubt nicht daran. Seiner Meinung nach liegt die kleine Kirche auf dem Sitzberg höher. Damals, erinnert er sich, als sie in Brütten den Steuerfuß gesenkt haben, wanderten die betuchten Winterthurer in Scharen dorthin aus. Der Ort liegt nicht schlecht. Von der Anhöhe aus sieht man an schönen Tagen sogar die Alpen, und in zehn Minuten ist man auf dem Bahnhof Winterthur. Früher gab es dort oben eine gute Beiz. Er war öfter in der Gegend, denn auf der Straße dorthin befindet sich eine große Pistolenschießanlage. Als er allerdings im letzten Sommer Meret nach Brütten zum Essen ausführte, hatte sich die Beiz in eine Art Cowboy Klub verwandelt. An den Tischen im Garten saßen sowohl Althippies mit langen Haaren als auch Möchtegern-Cowboys mit Stetson auf dem Schädel und Hosenträgern über dem Bauch. Der Parkplatz draußen war vollgestellt mit schweren Motorrädern und alten Amerikanerkutschen. Aber die Steaks, das musste Noldi zugeben, waren nicht zu verachten. Da lagen echte Fetzen Fleisch auf den Tellern.


    An der Straße dort hinauf fand man vor einigen Jahren unter einem Dolendeckel eine bis zur Unkenntlichkeit zugerichtete, stark verweste Mädchenleiche. Der Fall ließ in Winterthur die Wogen der Entrüstung hochgehen. Die Presse machte sich wichtig, die Polizei quälte sich ohne Erfolg durch die Ermittlungen. Sie forderten sogar Fahnder aus Zürich zur Verstärkung an. Trotzdem dauerte es Monate, bis der Fall geklärt werden konnte.


    Noldi fragt sich, ob ihm das mit der Leiche im Neubrunner Wald auch blühen würde. Wobei sich hier das Publikumsinteresse in weit engeren Grenzen hält. Bis jetzt hat sich noch kein Reporter auf seinen Polizeiposten in Turbenthal verirrt.


    Da meldet sich die Gemeindekanzlei in Brütten. Ja, heißt es, eine Adalberta Walter habe hier gewohnt. Nein, gekannt habe die Beamtin Frau Walter nicht. Sie sei noch neu hier. Wenn er mehr wissen wolle, sagt sie und Noldi hört den ausländischen Akzent, müsse er sich an den Gemeindeschreiber wenden. Der kenne alle und jeden im Dorf.


    Noldi lässt sich verbinden, hat tatsächlich Glück. Der Mann weiß Bescheid. Die Ada, sagt er sofort, sei die Tochter des Eugen Walter gewesen, eines Ingenieurs aus Deutschland, der es im Leben zu etwas gebracht und in der Gemeinde ein Haus gebaut habe. Das große Grundstück sei damals noch an der Ortsgrenze gelegen. Dort habe die Tochter den Mann die letzten Jahre seines Lebens gepflegt. Eine Frau gab es, solange der Gemeindeschreiber sich erinnern könne, keine.


    »Wenn Sie mich fragen«, sagt er, »mit dem Mann hat irgendetwas nicht gestimmt.«


    »Was meinen Sie mit nicht gestimmt?«, fragt Noldi.


    Der andere zögert.


    »Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Er war nicht dumm, gewiss nicht, nicht unfreundlich, auch nicht auffällig, aber seltsam. Ja, das war er, seltsam.«


    »Was hat er gemacht?«


    »Nichts. Er hat nichts gemacht. Er war im Dorf nicht vorhanden. Er hat da gelebt, aber man hat ihn kaum gesehen. Es wurde von einer Geschlechtskrankheit gemunkelt, andere haben gesagt, es sei etwas Erbliches. Dass er Bluter sei und sich daher nicht aus dem Haus traue, um sich nicht zu verletzen. Aber das war alles nicht mehr als Gerede. Gewusst hat keiner etwas.«


    »Und das Haus?«, will Noldi wissen.


    »Existiert nicht mehr, das haben sie abgerissen und drei Wohnblocks hingestellt«, sagt der Herr Gemeindeschreiber. »Die Ada ist aus Brütten verschwunden, sofort nach dem Tod des Vaters.«


    »Sie muss doch eine Adresse hinterlassen haben.«


    »Hat sie nicht. Ich erinnere mich, sie hat gesagt, sie gehe erst einmal auf Weltreise und ihre Möbel seien im Depot. Der Verkauf des Grundstückes wurde in ihrer Abwesenheit von einem Notar abgewickelt.«


    Im Moment kann sich der Gemeindeschreiber nicht an dessen Namen erinnern, verspricht jedoch, nachzuschauen und sich verlässlich zu melden.


    Noldi dankt und beendet das Gespräch. Einen Augenblick lang ist er versucht, auf der Stelle nach Brütten zu fahren. Dann verwirft er den Gedanken, sagt sich, dort kann er im Moment kaum etwas ausrichten. Und Brütten laufe ihm nicht davon. Wenn er die Angaben des Gemeindeschreibers habe, könne er sich erst mit dem Notar in Verbindung setzen. Möglicherweise ist der in der Lage, die Leiche zu identifizieren. Das muss schließlich auch getan werden.


    Höchst befriedigt von dem Stand der Dinge steigt Noldi ins Auto und fährt in Richtung Rapperswil. Er genießt die Fahrt. Der Tag ist grau, aber freundlich, feiner Nebel liegt über der Landschaft.


    In Weesen angelangt, biegt Noldi auf den Parkplatz am See ein. Er stellt den Motor ab, bleibt noch einen Augenblick sitzen und schaut auf das bleigraue Wasser.


    Weesen, denkt er, das ist ein anderer Ort als Brütten, sehr anders. Brütten liegt oben, Weesen unten am Walensee und rundherum sind Berge. Was Berti, wenn sie es ist, von Brütten hierher verschlagen hat? Die geschützte Lage und der Föhnausläufer aus dem Rheintal sorgen für ein extrem mildes Klima. Das macht Weesen zu einem beliebten Ferienort. Man kann es an den Hotels erkennen, die sich am Seeufer aneinanderreihen. Auch wohlhabende Rentner lassen sich gern hier nieder. So alt war Berti aber noch nicht.


    Jetzt im November wirkt der Ort verwaist. Die Kastanienbäume der Promenade sind schon beinahe kahl. Die Sommersaison ist vorbei, die Wintersportsaison in Amden oben auf dem Berg hat noch nicht begonnen.


    Kurz spielt er mit dem Gedanken, irgendwo einen Kaffee zu trinken und sich ein wenig umzuhören, doch dann entscheidet er sich anders. Er will so schnell wie möglich in die Wohnung. Vorausgesetzt, sagt er sich, er kommt überhaupt hinein. Er holt den Ortsplan hervor, den er sich ausgedruckt hat.


    Berti Walters Adresse ist eine moderne Wohnanlage an der Straße nach Betlis mit Sicht auf den See. Sie besteht aus drei weißen Kuben, die zueinander versetzt in einer kleinen Gartenanlage stehen. Nicht ganz billig, schätzt Noldi.


    Er sucht den Hauswart, zeigt seinen Ausweis, dann das Foto der Toten und der Mann nickt.


    »Ja, das könnte sie sein«, sagt er zögernd.


    Noldi fragt irritiert: »Aber sicher sind Sie nicht?«


    »Doch«, antwortet der Mann langsam, »doch. Sie schaut nur anders aus. Ich weiß nicht, vielleicht liegt es daran, dass ihre Augen zu sind. Ich habe sie nie mit geschlossenen Augen gesehen.«


    »Sie ist tot«, sagt Noldi.


    Der Hauswart schweigt einen Moment, dann sagt er mit belegter Stimme: »Mein Gott, was ist passiert?«


    »Ein ungeklärter Todesfall«, erklärt Noldi kurz und fragt, was der Hauswart über Berti Walter weiß.


    Sie habe sehr zurückgezogen gelebt, berichtet der Mann. Man hätte sie im Haus kaum gesehen. Vielleicht einmal im Lift. Aber auch dort hätte man nicht mehr als Grüezi und Adieu gesagt.


    »Mussten Sie nie irgendwelche Reparaturen in der Wohnung ausführen?«, fragt Noldi.


    Doch es stellt sich heraus, dass die Hausverwaltung dafür eine eigene Equipe beschäftigt. Alles hier wird sehr diskret abgewickelt. Noldi notiert die Adresse der Liegenschaftsverwaltung.


    Dann sagt er, jetzt würde er sich gern in der Wohnung umschauen.


    Der Hauswart holt bereitwillig den Schlüsselbund aus seinem Büro, fährt mit ihm in den dritten Stock.


    Auf dem Schild an der Tür steht nur B. Walter.


    Zuerst läuten sie, warten eine Weile, horchen, läuten noch einmal. Dann tritt der Hauswart vor. Die zwei Schlösser sind so neu wie die ganze Anlage. Der Mann hat die richtigen Schlüssel dabei, öffnet, ängstlich, wie es Noldi scheint.


    Er wirft einen Blick durch die Tür. Die Wohnung wirkt sauber und aufgeräumt. Alle Türen stehen offen.


    »Ich geh’ dann«, sagt der Hauswart. »Wenn Sie mich brauchen, ich bin unten.« Und verschwindet eilig mit seinem grauen Arbeitskittel wieder im Lift.


    Noldi klopft laut und vernehmlich an die offene Tür.


    »Frau Walter!«, ruft er.


    Niemand meldet sich.


    Er zieht dünne Gummihandschuhe an und stülpt Plastiksäcke über die Füße. Er gratuliert sich, dass er daran gedacht hat.


    Zuerst geht er geradeaus ins Wohnzimmer. Der Raum ist groß und nur sparsam möbliert. Trotz des trüben Tages wirkt er lichtdurchflutet. Vor einem der Fenster welkt eine Topfpflanze, ist aber noch nicht verdorrt.


    Von wegen, kein Platz für die Buddha-Sammlung, schießt es Noldi durch den Kopf. Dann fällt sein Blick auf das ausladende Sofa und davor Pantöffelchen mit irgendeinem rosa Flaum oben drauf, fein säuberlich nebeneinandergestellt.


    Hoppla, sagt er zu sich, da hat einer aufgeräumt. Die Tote hatte keine Schuhe an. Vielleicht, wahrscheinlich sogar sind sie das. Sie passen zu dem Negligé, das sie trug.


    Er bewegt sich auf Zehenspitzen, schaut dahin und dorthin. Rührt vorerst nichts an. Der helle Teppichboden ist makellos sauber. In einigem Abstand zum Sofa steht ein knapp mannshohes schmales Möbel, in das auf beiden Seiten Flachbildschirme eingelassen sind. Dem Sofa zugewendet befindet sich im Fach darunter eine Stereoanlage. Die paar CDs beinhalten ausnahmslos romantisches Zeug, wie Noldi feststellt. An den Schmalseiten stehen auf kleinen Regalen neben zwei, drei Büchern eine Vase und ein paar Nippes.


    Das Möbel ist hell-dunkel gestreift und bildet eine raffinierte Raumtrennung. In der Ecke neben dem Fenster steht ein eleganter weißer Sekretär, dessen Klappe geschlossen ist. Daneben befindet sich ein ebenfalls weißer Rollschrank.


    Als Noldi den Sekretär öffnet, findet er weder Computer noch Laptop und auch keine CDs, soweit er das in der Eile überblickt.


    Auf dem Boden in der Ecke liegt ein Vorhang. Noldi hebt mit dem Handrücken die Ringe an. Sie sind intakt, der Stoff nicht beschädigt. Die Vorhangstange lehnt in der Ecke.


    Berti oder ihre Putzfrau müssen den Vorhang abgenommen haben. Jedenfalls schaut das nicht nach Selbstmordabsichten aus. Denn wer denkt daran, einen Vorhang zu reinigen, wenn er sich umbringen will?


    Er sieht sich weiter um, findet weder Handy noch Handtasche. Dann stellt er fest, dass der Telefon-Beantworter ohne Strom ist. Auch gespeicherte Nummern gibt es scheinbar keine. Bis er das Gerät umdreht und entdeckt, dass der Akku entfernt wurde.


    Ganz schön clever, sagt er sich enttäuscht. Gerade von den Telefonnummern hat er sich einiges erhofft. Aber die sind weg. Er tröstet sich mit der Überlegung, dass er sich die Anruflisten auf dem Amtsweg beschaffen kann. Und feststellen, ob die Tote ein Handy besaß. Doch das dauert.


    Oben auf dem Sekretär steht ein einziges Foto. Es zeigt ein lachendes kleines Mädchen mit einer Zahnlücke und einem Blumenkranz auf dem Kopf.


    Das kann nur sie sein, denkt Noldi. Wie alt sie da war? Sechs, sieben, nicht mehr. Sie hat gerade ihren ersten Milchzahn verloren.


    Er erinnert sich an seine Kinder, wie verschieden sie reagiert haben. Verena hat gebrüllt, als er ihr einen Zahn entfernen wollte, der schon ganz lose im Kiefer hing. Peter hat sich die Vorderzähne beim Fußball eingeschlagen. Pauli zog sich einen wackeligen Zahn, von der Lehrerin ermutigt, vor der ganzen Klasse. Plötzlich weiß Noldi nicht mehr, wie das bei seiner jüngeren Tochter war. Er kann sich an die Zahnlücken erinnern, nicht aber daran, wie sie entstanden sind. Fitzi, die Tüchtige, hat diese Angelegenheit in ihrer selbstverständlichen Art offenbar so erledigt, dass es keinem auffiel.


    »Na du«, sagt er zu dem Foto, »wie war es bei dir?«


    Es gelingt ihm nicht, eine Verbindung zwischen dem Kind auf dem Bild und der nackten Leiche im Wald herzustellen. Die Tote ist ihm fremd. Er weiß nichts über sie. Er kann sich nicht in sie hineindenken.


    Er zählt im Geist auf, was er von anderen über sie gehört hat. Der Hauswart sagte, er habe sie nie mit geschlossenen Augen erlebt. Die Sekretärin im Tibet-Institut hatte den Eindruck, die Frau verstünde nichts von Buddhismus, habe viel gelacht, möglicherweise aus Verlegenheit. Der Gemeindeschreiber von Brütten hat mehr über den Vater geredet. Sagte nur, dass die Tochter ihn gepflegt hat.


    Er hebt das Foto vorsichtig hoch, schaut, ob es einen Staubrand darunter gibt. Nichts.


    Hatte sie eine Putzfrau? Ob er dafür Bankbelege finden wird? Die arbeitete womöglich, ohne ordnungsgemäß gemeldet zu sein.


    Eine Arme war sie gerade nicht, die Berti, sinniert er vor sich hin. Wie sie diese Wohnung finanziert hat? Wahrscheinlich durch den Hausverkauf in Brütten. Und wovon hat sie gelebt? Vielleicht ist sie steinreich. Und wer erbt das alles? Die Frage kommt ihm zum ersten Mal. Aber wenn einmal feststeht, dass die Tote diese Adalberta Walter aus Weesen ist, sind sie ein gutes Stück weiter. Dann zeigt sich schnell, wie ihr Leben organisiert war und ob es Verwandte gibt.


    Er schaut sich neugierig weiter um. Mit ein wenig Glück, sagt er sich, findet er hier genügend Spuren von dem, der sie auf dem Gewissen hat. Immer vorausgesetzt, es war Mord, ermahnt er sich zum x-ten Mal. Das steht immer noch nicht eindeutig fest. Sie war zuckerkrank.


    Halt, denkt er, die Medikamente.


    Er geht ins Schlafzimmer. Den größten Teil des Raumes nimmt das Bett ein. An der Wand gegenüber befindet sich ebenfalls ein Flachbildschirm. Und auch hier ist eine Stereoanlage installiert. In der Nachttischschublade liegt Schmuck, eine Halskette, die echt aussieht, zwei Ringe, einer mit einem blauen Stein und ein schwerer goldener Siegelring mit einem Wappen darauf, dazwischen Modeschmuck, Ketten, Armreifen, Ohrclips, alles kunterbunt durcheinander, aber wenig wirklich Wertvolles. Entweder hat sie die guten Stücke in einem Banksafe oder sie hat sich nicht für teuren Schmuck interessiert, oder aber jemand hat sich bedient. Kann gut sein, dass einer da gewühlt hat. Er rührt gedankenverloren mit dem Zeigefinger in dem Gewirr. Dabei kann er nichts Auffälliges entdecken. Wieder fallen ihm die Medikamente ein.


    Bevor er die Nachttischlade schließt, schiebt er noch mit seinem behandschuhten Finger vorsichtig den Klumpen Schmuck beiseite. Auch darunter ist nichts, nur Einlegepapier mit winzigen rosaroten Rosen darauf.


    Wo hat die Frau ihre Geheimnisse aufbewahrt?, fragt er sich und macht sich endlich auf die Suche nach Medikamenten.


    Er kann das Badezimmer nicht finden. Erst als er der Reihe nach die Türen in der Schrankwand öffnet, entdeckt er den getarnten Durchgang. Das Bad ist riesig, ausgestattet mit einer kreisrunden Wanne, nicht in den Boden eingelassen, sondern erhöht in einer Ecke, sodass man aus dem gegenüberliegenden Fenster bis hinunter zum See sieht, wenn man im Wasser liegt. Daneben befindet sich eine Dusche mit eingebautem Sitz, alles stromlinienförmig und strahlend weiß. Auch hier Teppichboden, diesmal aus einem blassrosa Material, vermutlich wasserabstoßend, denn es gibt keine Badematte. Nichts lässt auf einen männlichen Mitbewohner schließen, keine zweite Zahnbürste, keinen Rasierapparat. Dafür besitzt Berti eine reiche Auswahl an Kosmetika, Sachen, von denen er nicht einmal weiß, wozu sie gut sind. Aus einer Bürste mit Schildpattrücken zupft er vorsichtig ein paar Haare. Sie scheinen alle von ein und derselben Person zu stammen, unterscheiden sich aber in der Farbe. Es gibt welche in mausbraun und solche in blond. Vorsichtig verstaut er sie in getrennten Plastiksäckchen. Er darf, ermahnt er sich, keine Spuren hinterlassen und keine vernichten. Wegen der St. Galler Kollegen. Für den Fall, dass sie mit der Spurensicherung kommen. Einen Moment hat er ein schlechtes Gewissen ihnen gegenüber. Aber die moralische Anwandlung dauert nicht lange. Er erinnert sich, was für einen lausigen Job die Spurensicherung im Neubrunnertal gemacht hat. Zugegeben, es war damals noch sehr früh und ein besonders unfreundlicher Tag.


    Im Wäschekorb befindet sich keine Schmutzwäsche. Das Medizinschränkchen in Luxusausführung enthält zu Noldis Enttäuschung nichts als Kopfwehtabletten, Körperpuder und Wundpflaster.


    Sie war zuckerkrank und hat jeden Tag gespritzt, denkt er. Wo, zum Teufel, sind die Insulinspritzen?


    Er entdeckt sie später in der Küche, in der Tischschublade. Dort liegt ihr ganzes Injektionsbesteck, die Pens, daneben tatsächlich auch altmodische Spritzen, aber kein Rezept und nichts, was Aufschluss darüber gäbe, wer ihr Hausarzt war. Noldi atmet auf, er hat schon befürchtet, er könnte mit seinen Vermutungen über die Identität der Toten auf dem falschen Dampfer sein.


    Die Küche ist ein schmaler Raum, nur mit einem Tisch für höchstens eine Person, sonst aber mit allen Schikanen: Zwei Backöfen übereinander, Tiefkühlschrank, Kühlschrank, Geschirrspüler, Induktionsherd, Einbauschränke voll Geschirr. Unter dem erhöhten Fenster erstreckt sich von Wand zu Wand eine Arbeitsfläche aus Chromstahl, steril wie im Leichenschauhaus.


    Alles vom Feinsten, denkt Noldi anerkennend. Bei der Einrichtung ihrer Wohnung hat sie mit nichts gespart.


    Im Kühlschrank dafür gähnende Leere bis auf einen angebrauchten Becher Erdbeermarmelade, ein volles Glas Essiggurken, eine Dose Maiskörner und unten im Gemüsefach das Ersatzinsulin.


    Interessant, sagt er zu sich selbst. In Wirklichkeit aber hat er das Gefühl, immer weniger zu verstehen. Wo sind die Reste der Schokoladetorte, die sie zuletzt gegessen hat, wo die Prosecco-Flasche? Sicher wurde da, vermutlich nach Bertis Tod, aufgeräumt. Aber was hat man verschwinden lassen? Was ist liegen geblieben? Warum gerade Essiggurken, Maiskörner und Confitüre? Wenn man schon ausräumt? Er tappt zurück ins Schlafzimmer, deckt das sauber gemachte Bett ab. Keine Schamhaare, keine Spuren von Geschlechtsverkehr auf dem Leintuch.


    Verwirrt nimmt er sich den riesigen Kleiderschrank vor. In seinen Augen war Berti Walter kein Typ für Spitzenunterhöschen. Aber davon versteht er nicht viel. Nur eines weiß er, seine Frau würde ihm solche Reizwäsche mit Genuss um die Ohren schlagen, sollte er ihr einmal so etwas nach Hause bringen.


    Vorsichtig schiebt er die dicht an dicht hängenden Jacken Hosen und Röcke auseinander, befühlt alle Säcke. Sie sind leer. Alles gediegen, sicher teuer, aber unauffällig, relativ große Größen. Fehlt auch hier etwas?, fragt er sich. Kaum, denn da hat nicht viel mehr Platz. An einem Ende der vollgestopften Stange sieht er zwei leere Kleiderbügel.


    Er öffnet noch die Schubladen. Es riecht nur ganz schwach nach Parfum. Auch hier sonst nichts Besonderes, da ein Blümchen an einem Büstenhalter und da ein Schleifchen, keine Reizwäsche. Nur die Spitzenunterhosen, die sie anhatte, und diese Pantöffelchen im Wohnzimmer. Komisch, denkt er. Er fotografiert alles, die Medikamente in der Küchenschublade, das Bett, den Schmuck im Nachttisch, den offenen Kleiderschrank, die Pantöffelchen, die Kosmetika im Bad, den leeren Korb für die Schmutzwäsche. Auch im Zimmer neben der Küche, das offensichtlich als Arbeitsraum gedacht ist, kann er keine Aufschlüsse über das Leben dieser Berti Walter finden. Das Bügelbrett ist aufgestellt, die Bügelstation, installiert, sicher das Neueste und Teuerste auf dem Markt. Aber es gibt keine Wäsche, im Flickkorb keine löchrigen Socken, keine angefangene Strickerei. Nichts, nicht einmal ein Stäubchen auf dem Boden lässt darauf schließen, dass die Frau wirklich hier gelebt hat. Wieso hat Berti keinen Kram gehabt, irgendetwas, das nicht in dieses Musterbeispiel aus ›Schöner Wohnen‹ passt?


    Seufzend macht er sich schließlich über den Schreibtisch her. Er stöbert in den Fächern, doch auch sie enthalten außer Briefpapier ohne Namensaufdruck, Kuverts und einem gewöhnlichen Adress- und Namensstempel nichts Interessantes. Im Rollschrank entdeckt er Ordner, die mit der Aufschrift ›Frisco‹ versehen sind. Im letzten der Reihe liegen obenauf einige nicht abgeheftete Bankbelege, die Noldi ebenfalls fotografiert. Es handelt sich um die Buchhaltung eines Coiffeursalons hier in Weesen.


    Noldi schnauft. Wieso hat er gemeint, die Lösung für Bertis Tod läge im Bett oder im Bad? Er ist elektrisiert, notiert sich die Adresse des Salons. Soll er gleich hinfahren, Fragen stellen, oder geht das den Kollegen gegenüber zu weit?


    Bertis Wohnung ist ihm die große Entdeckung, den genialen Einfall, den er sich erhofft hat, schuldig geblieben. So kommt es ihm zumindest vor. Er geht noch auf die Terrasse. Sie ist rechts und links von Dachschrägen eingefasst und dadurch vor Wind geschützt. An der einen Seitenwand stehen Blumenkisten, die den Sommer über vermutlich in den Halterungen am Geländer hängen. Jetzt sind sie leer.


    Er verstaut seine Beute, meldet sich beim Hauswart ab und fährt schnurstracks zurück an den See. In die Altstadt ist es ein Katzensprung. Das Jagdfieber hat ihn gepackt. Noch nie ist ihm ein Fall wie dieser untergekommen. So undurchsichtig, so widersprüchlich. Noch nie war er so versessen, hinter ein Geheimnis zu kommen.


    Notfalls, überlegt er unterwegs, kann er im Coiffeursalon seine Haare schneiden lassen.


    Der Salon ›Frisco‹ befindet sich in der Kruggasse gegenüber vom Nonnenkloster. Noldi schlendert zunächst einmal daran vorbei, betrachtet die Klostermauer, dreht sich dann neugierig um. Durch das Schaufenster sieht er zwei uniformierte Polizisten im Laden stehen. Das, denkt er, ist ihm zu heiß. Eilig kehrt er zu seinem Auto zurück, steigt ein und fährt nach Winterthur, direkt auf den Polizeiposten.


    

  


  
    8. Nadelstiche


    »Du bist einfach in die Wohnung. Kühn«, sagt Hans Beer. »Ich habe dir doch aufgetragen, du sollst bei den St. Galler Kollegen anrufen.«


    »Habe ich gemacht«, erklärt Noldi ungerührt. »Die waren nicht begeistert, haben gefragt, ob es eilig sei. Sie sind chronisch überlastet. So bin ich selber hin.«


    »Und wenn jemand gekommen wäre?«


    Jetzt lacht Noldi.


    »Da wäre mir schon etwas eingefallen.«


    Gegen seinen Willen muss auch Beer lachen.


    »Chef«, sagt Noldi erfreut, weil er weiß, er hat gewonnen. »Ich bin doch nicht eingebrochen. Ich habe den Hauswart kontaktiert, habe ihm meinen Ausweis gezeigt und dann das Foto von der Toten. Nachdem er bestätigt hat, dass es sich um die Eigentümerin handelt, habe ich ihn gebeten, mir die Wohnung aufzuschließen. Du siehst, alles ging mit rechten Dingen zu und her.«


    Beer runzelt die Stirn und versucht skeptisch auszusehen.


    »Ehrlich gesagt, Chef, ich trau diesen Spurensicherern nicht. Du erinnerst dich, ich habe es dir erzählt, wie die Sache überhaupt ins Rollen gekommen ist. Mein Jüngster ist mit dem Hund in den Wald.«


    »Richtig, der Pauli«, fällt Beer lebhaft ein.


    »Ja. Sicher war es ein Glücksfall, dass Bayj den Anhänger gefunden hat, aber die von der Spurensicherung haben geschlampt, das steht fest. Ich war auch bei dem Coiffeursalon, dessen Buchhaltung Berti Walter geführt hat«, fährt er dann mutig fort, da Beer ihm nicht widerspricht. »Ich wäre auch hineingegangen und hätte mir die Haare schneiden lassen. Aber die Ortspolizei war gerade dort. Also bin ich wieder abgefahren. Ich habe die Kollegen vom Auto aus angerufen und sie sagten, die Angestellten hätten eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie haben ihre Chefin seit zehn Tagen nicht mehr gesehen. Und was glaubst du, wer diese Chefin ist: Die, die wir im Wald gefunden haben. Unsere Berti Walter. So viel steht jetzt fest. Die Kollegen in Weesen haben sich an unsere Anfrage erinnert, wollten uns auch informieren. Die zwei Frauen, die in dem Salon arbeiten, zögerten so lange mit der Anzeige, weil ihre Chefin nicht regelmäßig im Geschäft erschienen ist. Erst als sie einen vereinbarten Termin nicht wahrgenommen hat, sind sie unruhig geworden. Die Kollegen haben nachgefragt, und die Angestellten haben beide felsenfest behauptet, Berti hätte sich nie im Leben umgebracht, wo sie gerade einen ganz tollen Ausbau des Geschäfts planten. Wenn du erlaubst, fahre ich noch einmal hin und erkundige mich ein wenig. Die Sachen, die ich aus der Wohnung mitgebracht habe, gebe ich ins Labor. Immer natürlich vorausgesetzt, du hast nichts dagegen.«


    »Du bist ein Mistkerl, Oberholzer«, sagt Beer.


    »Danke fürs Kompliment, Herr Polizeidirektor«, antwortet Noldi, durchaus nicht gekränkt, und schaut, dass er verschwindet. Ganz traut er dem Frieden nicht. Beer kann, wenn es dumm kommt, ganz schön unangenehm werden. Aber heute hat er Glück. Er meint, er habe auch gute Arbeit geleistet. Sobald er so weit ist, wird er die Ausbeute seiner Spurensuche an dem Traktor im Wald ebenfalls ins Labor bringen. Ein Abgleich kann auf keinen Fall schaden.


    Da hört er den Chef rufen.


    Jetzt, denkt er, hat er sich zu früh gefreut.


    Er späht durch den Türspalt ins Büro.


    »Ja, Chef«, sagt er vorsichtig.


    »Komm noch einen Moment. Ich habe etwas vergessen. Sie haben den Laborbefund geschickt. Todesursache ist, wie vermutet, eine Überdosis Analoginsulin. Das scheint ein Mittel zu sein, das relativ schnell wirkt.«


    »Ha«, sagt Noldi. »Und was fange ich damit an? Das heißt noch immer nicht, sie hat sich dort im Wald umgebracht. Dann hätten wir zumindest die Spritze finden müssen. Oder hat sie die auch selbst noch entsorgt?«


    »Ärgere dich nicht, Noldi«, sagt der Chef, »ich kann nichts dafür. Ich wollte dir nur den Befund geben, er ist an dich adressiert.«


    


    Und dann geht es Schlag auf Schlag. Die Anrufliste, die Noldi beantragt hat, liegt bereits im Briefkasten, als er am nächsten Tag in Turbenthal auf dem Polizeiposten erscheint. Er fischt sie aus dem Stapel Post und Reklame, rast ins Büro, reißt das Kuvert auf und schlägt fast einen Salto. Schon die erste Nummer ist ein Volltreffer. Sie gehört dem lieben Rüdis­ühli. Also hat er doch Dreck am Stecken, denkt Noldi mit wahrem Genuss. Hat er es nicht von Anfang an geahnt! Was immer noch nicht heißen muss, dass der aalglatte Kerl sie auch umgebracht hat. Aber er weiß etwas. Berti hat seine Handy-Nummer oft genug gewählt.


    Als Noldi anruft, meldet sich niemand. Es gibt auch keine Combox. Macht nichts, denkt der Polizist, du kommst mir schon noch vor die Flinte.


    Die nächste Nummer ist eine Autospenglerei, ›Kevins Blechparadies‹. Noldi findet den Namen kurios.


    Der Mann am Draht, Kevin Pfähler, ist offenbar der Chef.


    Ja, sagt er, er kennt eine Berti Walter. Sie ist eine Bekannte seiner Frau.


    »Was kann ich für Sie tun? Hat Berti uns empfohlen? Dann gibt es Sonderkonditionen für Sie, wenn sie uns Ihren Wagen bringen. Wir kommen Freunden von unseren Freunden gern entgegen.«


    Der Mann klingt freundlich, arglos und geschäftig, nicht unangenehm. Der Stimme nach scheint er jung zu sein. Sie klingt hell, fast kindlich. Und plötzlich hat Noldi einen Block. Er weiß nicht mehr, was er sagen oder fragen soll. Er hat es versäumt, sich im richtigen Moment als Polizist zu melden. Und jetzt kann er nicht mehr gut zurück.


    Macht auch nichts, denkt er, ich schaue einfach einmal dort vorbei.


    Dann gibt es noch eine dritte Nummer, die Berti Walter häufig gewählt hat. Wie sich herausstellt, gehört sie einer gewissen Ilse Biber. Auch sie ruft Noldi an, erwischt jedoch nur den Beantworter. Er entscheidet sich, keine Nachricht zu hinterlassen, sondern es später erneut zu versuchen. Dann will er gehen. Bevor er aus dem Haus kommt, klingelt das Telefon. Der Gemeindeschreiber von Brütten ist am Apparat.


    »Der Notar heißt Göpf Kläui«, sagt er. »Hat sein Büro in Winterthur.«


    Noldi ist überwältigt. Da tappt er tagelang im Dunklen und auf einmal fallen die Informationen nur so über ihn her. Er dankt dem Gemeindeschreiber, doch bevor dieser auflegen kann, kommt ihm eine weitere Frage in den Sinn.


    »Haben Sie Frau Walter persönlich gekannt?«


    Hätte er auch schon früher fragen können, denkt er.


    Der andere antwortet gedehnt: »Gekannt ist nicht das richtige Wort.«


    »Was heißt das genau?«, will Noldi wissen, dem das Zögern des anderen nicht entgeht.


    Der Mann ziert sich ein wenig, dann sagt er trocken: »Ich bin ihr aus dem Weg gegangen. Wie es schien, war sie einsam. Nicht unsympathisch. Aber ich bin verheiratet, oder war es zumindest damals noch. Verstehen Sie mich nicht falsch, sie hat sich weder aufgedrängt noch seltsam benommen, nicht im Mindesten. Der, mit dem etwas nicht gestimmt hatte, das war ihr Vater. Habe ich Ihnen schon gesagt. Mehr weiß ich nicht. Fragen Sie den Notar, er hat im Haus verkehrt. Ich vermute, sie haben gemeinsam Geschäfte gemacht. Ada fuhr mit ihrem Vater regelmässig nach Winterthur. Zum Arzt, zum Anwalt, wohin auch immer. Als es dem Alten schlechter ging, kam der Doktor zu ihm.«


    »Wissen Sie noch, wie der Arzt hieß?«, fragt Noldi begierig, aber ohne große Hoffnungen.


    »Ja«, antwortet der andere sofort. »Niederöst. Ich habe mir den Namen gemerkt, weil er eher selten ist. Den Mann selbst habe ich nie gesehen, ich glaube, er hat eine Praxis in Zürich.«


    Der Gemeindeschreiber legt auf.


    Niederöst. Noldi tippt den Namen sofort in den Computer.


    Ja, es gibt einen Doktor dieses Namens, Henrik mit Vornamen, allerdings nicht in Zürich, sondern in Winterthur. Noldi ruft an, verlangt den Doktor und sagt, als dieser sich meldet, ohne Umschweife: »Sie waren der Arzt von Herrn Walter in Brütten.«


    Der andere zögert.


    »Das war eigentlich mein Vater Heinrich. Aber ich bin der Arzt seiner Tochter, Berti Walter.« Potz, denkt Noldi, noch ein Volltreffer. So viel Glück hat man nicht jeden Tag.


    »Sie sind in Winterthur? Kann ich Sie sprechen? Es ist dringend.«


    Sie treffen sich, wie vereinbart, vor dem Polizeikommando. Niederöst steigt aus seinem teuren, silbergrauen Lancia und schaut sich suchend um.


    Noldi geht ihm entgegen.


    Der Mann ist untersetzt, hat aber, wie Noldi bei der Begrüßung feststellt, schlanke, äußerst kräftige Hände. Er ist mit lässiger Eleganz gekleidet, trägt das Haar kurz geschoren und seine Gesichtsfarbe ist gesund.


    »Herr Oberholzer?«, fragt er.


    »Ja«, antwortet Noldi.


    »Henrik Niederöst.«


    Er deutet eine Verbeugung an.


    »Ich sollte nach Familientradition Heinrich heißen wie der Vater. Meine Mutter fand das gut, aber sie war Pragmatikerin. Sie wollte uns auseinanderhalten. Daher ist bei mir ein Henrik daraus geworden. Ich habe nach dem Tod meines Vaters die Praxis übernommen. Aber worum geht es, dass Sie mich so dringend sprechen wollen?«


    »Es geht um Berti Walter«, beginnt Noldi.


    »Was ist mit ihr? Ich habe schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört. Das heißt im Allgemeinen, es geht ihr gut.«


    »Ich fürchte, sie ist tot«, sagt Noldi.


    Der Doktor scheint erschüttert.


    »So krank war sie bei Gott nicht. Das muss ein Missverständnis sein. Oder war es ein Verkehrsunfall? Sie war nicht gerade eine begnadete Autofahrerin. Was ist passiert?«


    »Wir wissen es nicht genau. Ihre Leiche wurde vor zehn Tagen im Wald im Neubrunnertal gefunden.«


    »Nein«, sagt Niederöst. »Dass Berti in den Wald geht, ist etwas ganz Neues.«


    »Kennen Sie sie gut?«


    »Gut ist übertrieben, aber lang. Herr Walter hatte eine sehr seltene Krankheit, und mein Vater betreute ihn medizinisch. Die beiden waren sozusagen befreundet. Als ich nach dem Tod meines Vaters die Praxis übernahm, wurde er für die kurze Zeit bis zu seinem Ableben auch mein Patient, ebenso Berti. Sie hat Diabetes, schon von Kind auf, nicht wirklich schlimm, aber seit einiger Zeit muss sie regelmäßig Insulin spritzen. Mit Tabletten war nichts mehr zu machen. Sie hat sich kaum an irgendetwas gehalten. Keine Diät und nichts.«


    Inzwischen sind die beiden Männer im Besprechungsraum der Polizei gelandet. Noldi holt Kaffee aus dem Automaten. Der Doktor trinkt ihn schwarz und ohne Zucker.


    Noldi rührt heftig in seinem Becher. Dann schaut er dem Arzt direkt in die Augen.


    »Sie lag nur mit einer zerrissenen Spitzenunterhose bekleidet in einem Brombeergestrüpp.«


    Niederöst senkt den Blick und schweigt. Lange. Als er den Kopf wieder hebt und Noldi ansieht, sagt er: »Das kann nicht Berti Walter sein. Das glaube ich nicht.«


    Noldi weicht aus.


    »Ich wäre froh, wenn Sie mitkämen nach Zürich ins Institut für Rechtsmedizin. Dann hätten wir endlich Gewissheit. Angehörige konnten wir bis jetzt keine finden.


    »Sie hat keine. Zumindest nicht in der Schweiz. Ihr Vater kam ursprünglich aus Deutschland.«


    Sie entscheiden, mit Noldis Wagen zu fahren. Unterwegs ist Niederöst schweigsam. Noldi bekommt auf all seine Fragen nur einsilbige Antworten.


    Was ist ihm so auf den Magen geschlagen?, überlegt er. Wie wir sie gefunden haben? Dass sie nackt war? Anfangs war er so mitteilsam. Und jetzt? Der augenfällige Stimmungsumschwung bewirkt, dass ihm die wildesten Theorien durch den Kopf gehen. Warum hat er erst auf die Erwähnung der Umstände, wie man sie gefunden hat, reagiert, nicht aber auf ihren Tod? Wenn sie an einer Überdosis Insulin gestorben ist und sich diese nicht selbst verabreicht hat, wäre ein Arzt als Täter denkbar. Nur, warum sollte dieser elegante Doktor eine Patientin umbringen? Hätte sie ihm gefährlich werden können? So gefährlich, dass er an Mord denkt? Zugegeben an einen, der kaum nachweisbar ist. Außer er hat Spuren hinterlassen, eindeutige Spuren. Ein paar Fingerabdrücke in der Wohnung würden kaum genügen. Er war der behandelnde Arzt. Wozu schleppt er sie also in den Wald? Die Sache mit dem Wald, denkt er, das ist der Knackpunkt. Er kann sich nicht vorstellen, dass Niederöst sich zu einer so unbedachten Eskapade hinreißen ließe. Dazu ist er zu klug, zu selbstsicher.


    


    Im Institut für Rechtsmedizin werden sie schon erwartet. Niederöst trifft auf dem Gang einen Kollegen, den er vom Studium her kennt. Er wechselt lachend mit ihm ein paar Worte im Vorbeigehen, folgt Noldi aber sofort in den Autopsie­raum.


    Noldi war schon früher ein paar Mal hier. An seinen ersten Besuch erinnert er sich nur ungern. Damals hatte er auf einmal das unerklärliche Bedürfnis, blöde Witze zu reißen. Über diese Albernheiten ist er zum Glück hinweg. Er fand heraus, dass er mit seinem Unbehagen besser fertig wird, wenn er alles an dem Ort möglichst bewusst wahrnimmt. So schaut er sich auch jetzt aufmerksam um, aber er findet nichts, worauf er sich konzentrieren könnte. Zwei Tische sind belegt, nur arbeitet im Moment niemand daran. Dafür ist er dankbar. Das Geräusch der Knochensäge erträgt er schlecht und noch weniger den Geruch. Er atmet durch den Mund, wie man es ihm geraten hat, aber es bereitet ihm Mühe.


    Als der Pathologe eines der Kühlfächer öffnet und mit scheinbarer Leichtigkeit eine Bahre herausgleiten lässt, hält Noldi den Atem an. In der Stille hört er den Doktor schnaufen. Ein einziges Mal. Dann liegt die Leiche auf ihrem Schragen aus Chromstahl vor ihnen, klein, dick und schon seit acht Tagen tot. Noldi empfindet eine seltsame Art von Ärger, der vielleicht auch Angst ist, und dazu noch etwas, Verantwortung vielleicht. Er konnte sich die Tote schon im Wald nicht als lebende Frau vorstellen und jetzt erst recht nicht. Vielleicht, denkt er flüchtig, bedauert er sie dafür. Er fragt sich, wie es Niederöst ergeht, der sie gekannt hat. Ihm scheint, dass der Arzt eher verblüfft als betroffen ist, wie er da vor der Toten steht.


    »Sie ist es. Tatsächlich«, sagt er und tritt zurück.


    Während er sich schon zum Gehen wendet, reibt er sich die Hände, als würde er sie waschen.


    »Moment«, sagt Noldi und taucht gerade noch rechtzeitig aus seiner Verwirrung auf. Er muss unbedingt die Fragen klären, mit denen er sich die letzten Tage herumgeschlagen hat.


    Niederöst dreht sich um.


    »Ihre Fußsohlen«, sagt Noldi, »ich muss ihre Fußsohlen sehen. Kann man feststellen, ob sie barfuß unterwegs war? Darüber steht nichts im Obduktionsbefund. Und kann ich mir die Einstiche anschauen? «


    Der Pathologiegehilfe, der die Leiche bereits zurück ins Kühlfach schieben wollte, deckt sie kommentarlos wieder ab. Noldi geht um die Bahre herum und mustert die nackten Sohlen. Sie sind unversehrt und sehen nicht so aus, als wäre Berti oft bloßfüßig gegangen, schon gar nicht im Wald. Dann wendet er sich dem Körper zu. Er vermeidet den Blick auf das dunkelrote Y auf dem Leib der Toten, meidet geflissentlich auch den Anblick der Scham und konzentriert sich auf den rechten Oberschenkel.


    »Doktor«, sagt er, »Sie sind der Experte. Sie ist an einer Überdosis Insulin gestorben. Das steht im Bericht. Deshalb möchte ich wissen, ob man das Alter der Einstiche erkennen kann.«


    Auch Niederöst beugt sich vor. »Kaum«, antwortet er wenig hilfreich.


    »Lässt sich feststellen, in welcher Reihenfolge sie gesetzt worden sind? Welches der Letzte ist?«, bohrt Noldi weiter. Er ist nicht bereit, kampflos aufzugeben.


    »Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, ob sie vor ihrem Tod mehr gespritzt hat als normal?«


    »Im Klartext heißt das«, korrigiert ihn Niederöst trocken, »Sie wollen wissen, ob jemand ihr die Überdosis verpasst hat.«


    »Ja«, antwortet Noldi. »Andere Einstiche als die auf dem Oberschenkel gibt es anscheinend nicht, jedenfalls wird nichts davon im Bericht erwähnt.«


    Auf dem Gesicht des Doktors zeigt sich die Andeutung eines Lächelns.


    »Sie sind unzufrieden mit dem Bericht?«


    »So würde ich es nicht nennen«, beeilt sich Noldi zu versichern. »Ich hätte nur gern gewusst, weshalb die Frau gestorben ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich selbst umgebracht hat, so wie wir sie gefunden haben.«


    »Wenn nichts im Bericht steht, sagt Niederöst, dann gibt es keine weiteren Einstiche. Das sind die ersten Untersuchungen, die an einer Leiche vorgenommen werden, wenn es sich um einen ungeklärten Todesfall handelt: Einwirkungen von äußerer Gewalt, Hiebe, Stiche, Schläge, Schussverletzungen. Und heutzutage achtet man selbstverständlich auch auf Injektionsspuren.«


    Noldi wiederholt seine Fragen über das Alter und die Reihenfolge der Einstiche. Er will wissen, wie oft sie am Tag spritzen musste und ob man abschätzen könne, wie lange man solche Einstiche sieht.


    »Nehmen wir an«, sagt er, »man sieht sie eine Woche und die Frau hat einmal am Tag gespritzt, dann dürften nicht mehr als sieben oder acht zu sehen sein. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Ja, aber das ist ein schwieriges Kapitel. Selbst wenn Sie mehr Einstiche nachweisen, kann es durchaus sie selbst gewesen sein, die sie sich zugefügt hat. Selbstmord, ein Irrtum, was auch immer. Damit kriegen Sie Ihren Mörder nie.«


    »Darauf«, sagt Noldi, »lasse ich es ankommen. Ich will einfach wissen, woran ich bin.«


    »Sie hat einmal am Tag gespritzt und zwar am Morgen«, erklärt Niederöst. »Ich habe ihr geraten, es regelmäßig um dieselbe Zeit zu machen. Sie musste aber zusätzlich spritzen, wenn sie sich einen Exzess geleistet hatte. Was bei ihr nicht selten war. Da hat sie dann einen halben Wecken Brot auf einmal verschlungen oder drei Stück Kuchen, und auch mit Alkohol hatte sie ein Problem.«


    »Einverstanden«, gibt Noldi zu. »Aber falls es einen Einstich gibt, der nicht von ihr stammt? Sie hat doch immer an derselben Stelle gespritzt.«


    »Wenn nichts im Bericht steht«, wiederholt der Doktor leicht erheitert über Noldis Hartnäckigkeit, »gibt es keine anderen Einstiche.«


    Noldi denkt, der macht sich lustig über mich. Hitzig sagt er: »Allein der Ort, an dem sie gefunden wurde, beweist, dass zumindest eine weitere Person im Spiel gewesen sein muss.«


    »Ja, das leuchtet ein«, stimmt Niederöst ihm zu.


    »Und wenn derjenige an derselben Stelle gespritzt hat wie sie, muss es jemand gewesen sein, den sie nahe genug an sich herangelassen hat.«


    »Sie kann geschlafen haben«, wendet Niederöst ein.


    »Auch das bedeutet, dass derjenige ihr sehr nahe gekommen ist.«


    Dann zögert er. Er weiß nicht, ob er Niederöst seine Schlussfolgerung mitteilen soll. Denn der kommt in eben diesen Überlegungen als Täter durchaus infrage.


    Als hätte er Noldis Gedanken gelesen, sagt Niederöst: »Sie meinen, es könnte sich bei dem möglichen Täter um einen Arzt oder jemanden vom Pflegepersonal handeln.«


    »Ja«, sagt Noldi.


    Dann betrachtet er die Leiche noch einmal, bevor er sie fürsorglich zudeckt und das Laken auf allen Seiten gleich zieht. Dabei stößt er aus Versehen an ihren Oberarm, der sich kalt und fremd anfühlt. Für den Bruchteil eines Gedankens ärgert ihn diese Fremdheit. Dann geht ihm durch den Kopf, dass die Ärmste nur mehr mit Sägespänen gefüllt ist.


    Gemeinsam verlassen sie das Institut für Rechtsmedizin. Erst auf dem Weg zum Parkplatz fragt Noldi: »Gibt es jemanden, den man verständigen muss?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortet Niederöst.


    »Wer profitiert sonst von ihrem Tod?«, bohrt Noldi weiter.


    »Auch da bin ich überfragt.«


    Damit wechselt Niederöst kommentarlos das Thema. Er erkundigt sich, wie es dazu kam, dass sie Berti dort im Wald gefunden haben. Als Noldi von dem Unfall mit dem Reh erzählt, stellt sich heraus, dass der Doktor ein passionierter Jäger ist.


    Noldi erklärt, sein Schwager sei Jagdaufseher im Neubrunnertal. Niederöst erwidert lebhaft, er kenne das Revier, habe dort schon selbst als Gast gejagt.


    Sie unterhalten sich darüber, wie viele Rehe jährlich geschossen werden, und wie viele durch Verkehrsunfälle umkommen. Der Doktor erzählt von der Jagd. Er war schon fast überall auf der Welt, in Kanada, Argentinien, Polen, Russland. Das größte Tier, das er jemals erlegt habe, sagt er, sei ein Grizzly gewesen.


    Er ist wieder mitteilsam und gesprächig, witzig, berichtet lebhaft und deklamiert sogar ein Gedicht über die Jagd, das er selbst verfasst hat. Er sei ein Bewunderer der schönen Künste, sagt er. Besonders die moderne Malerei habe es ihm angetan.


    Noldi will das Gespräch wieder auf Berti lenken. Er hat noch viele Fragen. Er wartet, bis Niederöst eine Pause macht. Dann sagt er eilig: »Auf der Fahrt nach Zürich waren Sie so schweigsam, Doktor. Was ist Ihnen durch den Kopf gegangen?«


    Niederöst überlegt. »Eigentlich nichts«, antwortet er endlich. »Ich habe kurz daran gedacht, wie ich sie das erste Mal gesehen habe. Sie war damals zwölf. Ich hatte eben mein Studium begonnen. Vater spielte mit dem Gedanken, nach Brütten zu ziehen, einerseits wegen der guten Lage und andererseits wegen des niedrigen Steuerfußes. Der alte Walter hatte neben dem Grundstück, auf dem sein Haus stand, noch Land. Durch den Bauboom war es plötzlich ein Vermögen wert, und er beabsichtigte, einen Teil zu verkaufen. Mein Vater nahm mich zur Besichtigung mit. Wir saßen mit Herrn Walter zusammen, die Männer redeten über den Handel. Ich langweilte mich. Berti kam ins Zimmer, brachte etwas zu trinken. Es war ein heißer Tag im Juni. Sie sagte zu mir: »Soll ich dir meine Erdbeeren zeigen?«


    »Später, Berti«, sagte ihr Vater, »später.« Sie nickte gleichgültig, ging aus dem Raum. Der Landkauf kam übrigens nicht zustande. Und ich habe Berti Jahre nicht mehr gesehen.«


    »Aber ihr Vater war doch der Arzt von Eugen Walter«, sagt Noldi erstaunt.


    »Ja, aber erst später. Dann blieb er es bis zu seinem Tod. Mein Vater starb an einem Herzinfarkt, bevor er sein Pensionsalter erreicht hatte. Ich tingelte nach dem Studium als Assistenzarzt durch verschiedene Spitäler im In- und Ausland und musste sofort zurück, die Praxis übernehmen. Da sah ich Berti und ihren Vater wieder.«


    »Und jetzt?«, hakt Noldi begierig ein, »Wann haben Sie sie vor ihrem Tod zum letzten Mal gesehen?«


    »Das ist eine Weile her. Lassen Sie mich nachdenken. Sie kam in die Sprechstunde, wie immer unangemeldet, wollte nur schnell ein neue Ladung Insulin. Ich gab ihr immer eine Zweimonatsration mit einer gewissen Reserve, falls sie zusätzlich spitzen musste. Meine Praxishilfe kannte sie und ließ sie zwischen zwei Patienten herein. Ich fragte nur: »Alles in Ordnung?«, und sie bejahte. Normalerweise bin ich gründlicher, aber ich war mit meinem Zeitplan in Verzug. Deshalb gab ich ihr die Packungen und sie ging wieder.«


    Noldi würde jetzt gern fragen: »Und wo waren Sie, als sie starb?« Doch das konnte warten. Wenn der Doktor es war, bekommt er so nur Zeit, sich Finten auszudenken. Außerdem will er es sich im Moment mit Niederöst nicht verderben. Vielleicht braucht er seine Hilfe. Aber eines kann er sich nicht verkneifen.


    Er sagt: »Sie haben nicht wahrhaben wollen, dass die Tote Berti Walter ist.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragt Niederöst zurück.


    Vielleicht um Zeit zu gewinnen, denkt Noldi. Er antwortet: »Auf mich haben Sie in der Pathologie den Eindruck gemacht, als seien Sie eher erstaunt.«


    »So«, sagt Niederöst langsam. »Kann sein. Ich glaube es jetzt noch nicht, dass sie einfach so weg ist.«


    Noldi sagt: »Nicht einfach so. Sie wurde ermordet.«


    Der Doktor hat plötzlich eine Kröte im Hals. Er räuspert sich.


    »Ja, aber …«


    »Glauben Sie wirklich«, fällt Noldi ihm ins Wort, »sie ist allein dort in den Wald geraten, ohne Schuhe, nur in Unterhosen?«


    »Nein«, gibt der andere zu. »So habe ich es nicht gemeint.«


    »Wie dann?« Noldi lässt jetzt nicht mehr locker.


    »Ich weiß«, sagt Niederöst langsam, »das klingt jetzt alles nicht sehr professionell. Aber ich kann Ihnen im Moment auch nicht helfen.«


    »Irgendetwas ist da doch?«


    Niederöst fährt auf. »Sie werden nicht erwarten, dass ich mein Innenleben vor Ihnen ausbreite, nur weil Sie Polizist sind.«


    »Hatten Sie eine intime Beziehung zu ihr?«, fragt Noldi. Er weiß, es ist gewagt, aber er riskiert es.


    »Nein«, sagt der Doktor knapp, jetzt ruhiger als vorher. »Sie war nicht mein Typ.«


    Noldi glaubt ihm das. Er kann sich den eleganten Arzt auch nicht recht mit der plumpen, unscheinbaren Frau vorstellen.


    Den Rest der Fahrt legen sie schweigend zurück. Der Verkehr auf der Autobahn ist über Mittag schwach. So kann Noldi rekapitulieren, was er bis jetzt in Erfahrung gebracht hat.


    Erstens, sagt er sich, es muss jemand gewesen sein, der weiß, dass sie Diabetes hat. Zweitens muss er mit Injektionen umgehen können. Selbst einer, der ihr die Überdosis hinterrücks hineinjagt, muss mit Spritzen vertraut sein. So viel steht für Noldi fest. Jemand, der mit so etwas noch nie zu tun gehabt hat, schafft das nicht. Drittens, da es keine Einstiche außer auf ihrem Oberschenkel gibt, muss sie den Täter an sich herangelassen haben. Das, denkt Noldi, grenzt die Möglichkeiten ein. Er ist also entweder Arzt, Krankenschwester oder sonst jemand aus dem medizinischen Bereich. Oder ein Liebhaber. Jedenfalls muss er Berti gut genug gekannt haben, um zu wissen, dass und wo sie spritzt. Und sie muss zugelassen haben, dass er ihr eine Spritze verabreicht. Halt, denkt er, es steht nicht fest, ob es ein Mann war. Andererseits, eine Frau kann sie kaum dort in den Wald geschleppt haben. Abwehrverletzungen gibt es keine, also hat sie sich nicht gewehrt. Und wenn sie es doch selber war? Aus Versehen oder Absicht? Ausschließen lässt sich das immer noch nicht. Aber warum, zum hundertsten Mal, sie überhaupt in den Wald werfen? Da fällt ihm plötzlich der Traktor wieder ein. Schon länger vermutet er, dass Bertis Leiche auf dem Traktor mit dem Holz-Greifer transportiert worden ist. Den, hat der Gottfriedli Klingler gesagt, kann nur einer fahren, der sich wirklich auskennt. Das heißt, er hat noch zwei Kandidaten: Kevin Pfähler vom Blechparadies und Eduard Rüdis­ühli, den Landwirtschaftsmaschinenvertreter. Da sie keine Ärzte sind, gehören sie eher in die Kategorie Liebhaber.


    


    

  


  
    9. Handy weg


    Kaum ist Niederöst in Winterthur ausgestiegen, holt Noldi den Zettel mit der Telefonnummer des Notars aus dem Hosensack und ruft dort an.


    Er erreicht diesen Göpf Kläui schon beim ersten Versuch. Die Sekretärin verbindet ihn, ohne eine Frage zu stellen.


    Glück gehabt, denkt Noldi, und das zum zweiten Mal an einem Tag. Erst erwischt er den Doktor, der die Leiche identifiziert, und jetzt noch den Notar, der ihm sicher auch einiges erzählen kann.


    Da meldet der Mann sich bereits.


    »Kläui«, sagt er. Seine Stimme ist tief, sicher und fest.


    »Oberholzer von der Kantonspolizei Winterthur«, antwortet Noldi und sagt seinen Spruch auf.


    Es gehe, erklärt er, um Adalberta Walter. Ob der Herr Notar eine Viertelstunde für ihn erübrigen könne. Er brauche Auskünfte im Zuge einer Ermittlung.


    Kläui fragt nicht viel, sondern bestellt ihn auf Nachmittag um vier.


    


    Noldi betritt die Kanzlei pünktlich. Sie befindet sich in einem Neubau an der Palmstrasse. Der Weg ins Haus führt durch den schmalen Vorgarten, in dem auf der einen Seite Fahrräder dicht gedrängt in der Halterung stehen, auf der anderen ein paar magere Büsche. An der Tür der Kanzlei im zweiten Stock glänzt dezent das Messingschild, auf dem nur steht: Göpf Kläui, Notar. Daneben unter der Klingel die Aufforderung zu läuten und einzutreten. Als Noldi die Tür öffnet, fällt sein Blick sofort auf das wunderbare alte Stehpult aus Kirschbaum. Im Gegensatz dazu ist die übrige Einrichtung der Kanzlei modern. Dadurch erhält das antike Möbelstück einen besonderen Reiz.


    Fast wehmütig denkt Noldi, das könnte ein Fund aus dem Brockenhaus in Wila sein. Schade, dass nicht er ihn gemacht hat. Dort stehen heutzutage die schönsten alten Stücke zu günstigen Konditionen herum. Jedes Mal, wenn er ins Brockenhaus nach Wila geht, jammert Meret, man wisse nie, was er von dort wieder anschleppe. Wo ihr Haus doch bereits mit Möbeln vollgestopft sei.


    Die eigentliche Kanzlei wird, ähnlich wie das Polizeikommando Turbenthal durch einen Korpus geteilt, nur dass dieser hier viel moderner und nicht so verstaubt ist. Vorne befindet sich der Empfangsbereich, dahinter ein geräumiges Büro mit drei Arbeitsplätzen, Computerbildschirmen, an denen ausschließlich Frauen sitzen. Zwei sind jung, eine bereits im reifen Alter.


    Letztere steht auf, sobald sie Noldi bemerkt, kommt an den Tresen und fragt, ob er einen Termin habe. Noldi bejaht und weist sich aus. Darauf bittet sie ihn um ein wenig Geduld.


    Der Herr Notar, sagt sie, sei in einer Minute so weit.


    Sie ist eine füllige, gepflegte Frau um die fünfzig, mit blonden makellos frisierten Haaren. Ihr grauer Pulli hat einen großzügigen Ausschnitt, sodass man den Ansatz ihrer nicht mehr ganz straffen Brüste sieht. Um ihren Mund meint Noldi einen Hauch von Unzufriedenheit und Resignation zu erkennen.


    Die erwartet nichts mehr vom Leben, denkt er und mahnt sich sofort zur Vorsicht. Nur keine voreiligen Schlüsse, sie sind der Untergang jedes Kriminalisten.


    Die Minute des Herrn Notar dauert lang. Noldi beobachtet die zwei jungen Frauen an den Bildschirmen, wie sie da ihre Berichte, Eintragungen in Katasterpläne, Briefe und wohl auch Rechnungen tippen. Einmal steht eine auf, stöckelt durch den Raum, holt einen Ordner, blättert, trägt etwas ein und versorgt ihn wieder, setzt sich, während die andere am Telefon Auskunft gibt. Beide sind gut gekleidet, die eine sehr modisch, die andere eher sportlich.


    Dann öffnet sich eine Türe und der Notar steht vor ihm. Er ist ein hagerer Mann Mitte sechzig, ein Bürohengst, denkt Noldi, gepflegt, kahl, trotz der kühlen Jahreszeit hemdärmelig.


    Er bedauert, dass er Noldi habe warten lassen, doch bei ihm jage derzeit ein Termin den anderen.


    Sein Händedruck ist fest, und Noldi ergänzt eilig seine Einschätzung, der sitzt nicht nur am Schreibtisch. Er tippt auf Gartenarbeit.


    Kläui bittet ihn in sein Büro. Es ist ein kleiner Raum mit wenigen modernen Möbeln. Auf dem Schreibtisch finden sich neben einigen Aktenstößen die üblichen Silberrahmen mit Fotos, von denen Noldi nur die Rückseite sehen kann. Eine halb offene Tür in der gegenüberliegenden Wand gibt den Blick in ein geräumiges Sitzungszimmer frei. Daneben in der Ecke stehen auf einem Beistelltisch Thermoskrug und Geschirr.


    »Kaffee?«, fragt Kläui.


    »Gern«, antwortet Noldi und der Notar schenkt eine Tasse mit einer tiefschwarzen Brühe voll.


    »Milch und Zucker?«, fragt er.


    Noldi nickt, bekommt auf einem kleinen Tablett Zuckerdose und Milchkännchen hingestellt. Dann fehlt nur noch der Löffel, doch auch der findet sich. Endlich setzt sich Kläui ihm gegenüber und schaut ihn an.


    »Was ist mit Berti Walter?«, fragt er.


    Noldi kann nicht erkennen, ob der Mann über ihr Verschwinden im Bilde ist oder nicht.


    »Sie ist tot«, sagt er deshalb gerade heraus.


    Der andere erstarrt für einen Augenblick, den Löffel in der erhobenen Hand. Mehr ist ihm nicht anzumerken.


    Logisch, Noldi denkt, er ist Notar, der hat sich im Griff. Das gehört zum Beruf.


    Dann sucht Kläui seinen Blick. »Was ist geschehen«, fragt er, »dass sich die Polizei damit beschäftigt?«


    »Es handelt sich um einen ungeklärten Todesfall«, antwortet Noldi vorsichtig.


    Darauf reagiert der Notar mit der Bemerkung: »Sie war zuckerkrank.«


    »Das wissen wir«, sagt Noldi. »Sie ist an einer Überdosis Insulin gestorben. Kann sie sich umgebracht haben?«


    »Nein«, sagt Kläui heftig, dann zögert er. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.«


    »Gibt es ein Testament?«, will Noldi wissen.


    »Nein«, antwortet der Notar. »Zumindest nicht bei mir. Sie war noch jung. Aber theoretisch wäre es möglich. Dann liegt es bei einem Kollegen oder in einer Bank.«


    »Warum sollte sie zu einem anderen Notar gehen?«, erkundigt sich Noldi.


    »Haben nicht Sie die Familie Walter in allen Belangen vertreten? Soviel ich gehört habe, waren Sie auch mit dem Verkauf des Hauses in Brütten beauftragt.«


    »Das ist korrekt. Die Verhandlungen mit Berti Walter verliefen immer in sehr angenehmer, entspannter Atmosphäre. Sie hat mir ihr volles Vertrauen geschenkt. Und ich darf sagen, es ist mir auch gelungen, die Angelegenheit zu einem besonders erfolgreichen Abschluss zu bringen. Unter uns«, Kläui beugt sich vor, »ich hätte nie gedacht, dass man für dieses Grundstück einen derart hohen Preis erzielen könnte. Aber der Käufer hat von sich aus das Angebot gemacht. Wenn Sie mich fragen, war das ein Spekulant. Er wollte dort bauen, drei Blöcke mit Eigentumswohnungen. Nach dem Kauf sah es so aus, als hätte er sich übernommen. Der Baubeginn wurde immer wieder hinausgeschoben. Ich habe mich informiert. Seine Firma besaß nicht viel Eigenkapital. Gerade einmal hunderttausend Franken. Aber den Kaufpreis bezahlte er anstandslos. Berti und ich haben uns oft genug gefragt, ob es wirklich klappen würde. Doch da gab es keinen Tag Verzug.«


    »Wer profitiert eigentlich von Bertis Tod?«, will Noldi wissen. »Hat sie Verwandte?«


    »Soviel ich weiß, nicht«, sagt Kläui und runzelt die Stirn. »Da wurde nie irgendjemand erwähnt.«


    »Und ihre Mutter?«


    »Das war ein Tabu. Über sie wurde im Hause Walter nicht gesprochen.«


    »Und Sie haben nie Nachforschungen angestellt?«, erkundigt sich Noldi, dem die Formulierung, ›Berti und ich‹ nicht entgangen ist.


    Kläui ist zu gewieft, sich etwas anmerken zu lassen.


    »Musste ich fast«, gab er zu. »Ich war Testamentsvollstrecker von Eugen Walter. Das wissen Sie, nehme ich an.«


    Noldi nickt. Er weiß nicht nur das, er weiß auch, dass Kläui verheiratet ist und mit seiner Frau zwei erwachsene Kinder hat.


    »Und, was haben Sie herausgefunden?«, erkundigt er sich interessiert.


    »So gut wie nichts. Eugen Walter hatte ein Ingenieurbüro in Stuttgart und dieses war an der Entwicklung von Lasergeräten beteiligt. Berti wuchs bei den Großeltern auf und führte später die Buchhaltung im Betrieb ihres Vaters. Nachdem er krankheitshalber aufgeben musste und in die Schweiz zog, arbeitete sie als Lohnbuchhalterin in einer anderen Firma. Erst als es ihm so schlecht ging, dass er nicht mehr allein leben konnte, kam sie, um ihn zu pflegen. Über ihre Mutter hat sie nie gesprochen. Wenn ich sie fragte, zuckte sie nur mit den Achseln und sagte: »Keine Ahnung«. Damit war das Thema erledigt. In Bertis Geburtsurkunde ist der Name der Mutter als Elena Walter angegeben. Sie war aber nicht mit Eugen Walter verheiratet. Möglicherweise handelte es sich um eine entfernte Verwandte oder eine Namensgleichheit. Das Einzige, was mir aufgefallen ist, vier Tage nach Bertis Geburt entließ ihre Großmutter das Dienstmädchen. Möglich, dass Eugen Walter diese Frau geschwängert hat. Ich konnte sie allerdings nicht ausfindig machen. Sie war weder angemeldet noch versichert. Die Walters hatten sie illegal beschäftigt. Mit mehr kann ich leider nicht dienen. Schon das Wenige herauszufinden war schwierig. Bertis Großeltern haben dafür gesorgt, jede Verbindung zur Mutter des Kindes zu vertuschen. Und zu allem Übel vernichtete Berti unmittelbar nach dem Tod ihres Vaters in einem Anfall von Raserei alles, was sie an ihn und ihr Leben mit ihm erinnert hat. Ich nehme an, es war eine Art Befreiungsschlag.«


    »Sie hatten ein Verhältnis mit ihr«, sagt Noldi aus heiterem Himmel.


    Der Notar ist nicht so überrascht, wie erhofft, leugnet aber auch nicht.


    »Ja«, sagt er nur.


    »Bis zu ihrem Tod?«


    »Nein.«


    »Wie lange?«


    »Nachdem ihr Vater gestorben war, wollte Berti Sicherheit. Sie verlangte, dass ich mich scheiden ließe. Dazu konnte ich mich nicht entschließen. Ich wollte meine Frau nicht verlassen. Sie war immer anständig zu mir, und wir verstehen uns gut. Außerdem haben wir zwei Kinder, das verbindet. Mit Berti war es viel schwieriger. Sie hatte durchaus Charme, war aber völlig unberechenbar. Ein falsches Wort, und der Teufel war los. Dazu hatte sie ein ungeheures Anlehnungsbedürfnis. Auch das kann zur Last werden. Ich hatte nach dem Hausverkauf schon eine Wohnung in Winterthur für sie besorgt, doch sie machte mit mir Schluss und zog nach Weesen.«


    


    Als Noldi abends die Haustür öffnet, kommt Meret ihm entgegen. Sie küsst ihn und fragt: »Wie ist es gelaufen?«


    »Gut«, sagt Noldi, »gut. Heute war ein super Tag. Alles hat geklappt. Der Gemeindeschreiber von Brütten hat sich an den Namen des Arztes erinnert. Der ist mit mir dann nach Zürich gefahren und hat die Tote identifiziert. Es ist wirklich diese Frau aus Weesen. Die mit dem Buddha, den Pauli gefunden hat.«


    Da fällt ihm etwas ein.


    »Sag, mein Herz«, wendet er sich an Meret, »kommt dir der Name Niederöst bekannt vor?«


    »Ja«, antwortet seine Frau prompt, »in Fitzis Klasse gibt es ein Mädchen, das so heißt. Du kannst deine Tochter beim Abendessen fragen. Jetzt lässt du sie besser in Ruhe. Sie schaut mit Pauli seine Hausaufgaben durch. Er tut sich mit ihr leichter als mit mir.«


    »Das wundert mich nicht, Frau Lehrerin«, sagt Noldi. »Ich würde mich auch fürchten.«


    »Mit Recht, mit Recht!«, schreit Meret und rennt in die Küche, weil es plötzlich angebrannt riecht.


    


    Rüdisühli fährt wieder einmal der Schreck in alle Glieder, als er die fremde Nummer auf seinem Handy sieht, das er ausschließlich für die Freundin verwendet. Jetzt ist etwas gar nicht mehr gut, denkt er. Kurz entschlossen entsorgt er das Telefon, wie er schon vorher zwei entsorgt hat. Dieses wirft er in die Töss bei Winterthur. Er weiß, der Fluss ist an dieser Stelle tückisch. Immer wieder hört man, dass dort Leute ertrinken. Hätte er das Handy nur schon früher weggeworfen, denkt er voll Reue, gleich damals, nachdem er mit Berti Schluss gemacht hat. Da wäre ihm seine Sparsamkeit beinahe zum Verhängnis geworden. Aber, beruhigt er sich, noch ist nichts passiert. Natürlich weiß er, dass man ihn als Besitzer ausfindig machen kann. Was man ihm jedoch nicht nachweisen kann, ist, ob er das Handy nicht längst verloren hat oder es ihm gestohlen wurde. Das wird er sagen, wenn ihn einer fragt. In Winterthur kauft er sich ein neues Gerät. Dann ruft er Ilse an.


    »Du«, sagt er, »ich habe mein Handy verloren und gleich ein neues gekauft. Deinetwegen. Damit du mich jederzeit erreichen kannst. Schreib dir meine neue Nummer auf.«


    Er hat das Gefühl, in diesen schwierigen Zeiten, solange sie nicht herausgefunden haben, was mit Berti passiert ist, lässt er ihre Freundin, Ilse, mit der er jetzt ein Verhältnis hat, besser nicht aus den Augen. Sonst macht sie womöglich noch Dummheiten.


    Doch die hat sie bereits gemacht.


    


    Ilse Biber ist ein uneheliches Kind, das bei der Mutter in anständigen Verhältnissen aufwuchs. Die Frau war finanziell nicht schlecht gestellt. Sie arbeitete als Chefsekretärin in einem großen Bauunternehmen. Über Ilses Vater weiß man nichts. Die Mutter hielt Ilse nie kurz, sondern ließ ihr stets viel Freiheit, weil ihr Beruf sie stark in Anspruch nahm. Ilse selbst war ein vernünftiges Mädchen, das seiner Mutter keinen Ärger bereitete und die gewährte Freiheit nie missbrauchte. Nach dem Schulabschluss trat sie in ein Spital ein und wurde zur Krankenschwester ausgebildet. Sie erhielt gute Noten, bewarb sich anschließend erfolgreich um eine Stelle am Universitätsspital Zürich. Beflissen mühte sie sich um die Weiterbildung zur Operationsschwester. Allerdings konnte sie nach Abschluss der Prüfungen im Universitätsspital keine entsprechende Anstellung finden. Sie fühlte sich ungerecht behandelt, versuchte dennoch ihre Stellung zu verbessern, indem sie weiterhin außerberuflich alle möglichen Kurse besuchte. Bei ihrem Ehrgeiz blieb wenig Zeit für private Beziehungen. Ihr Traum war ein Arzt in gehobener Position als Ehemann. Als sie mit fünfunddreißig dieses Ziel noch immer nicht erreicht hatte, wurde sie depressiv, was sie im Berufsleben so gut wie möglich verbarg. Dann verliebte sie sich in einen Patienten, einen Asylbewerber aus Ghana. Sie stand ihm mit Rat und Tat bei, half ihm, wo sie konnte. Als er keine Aufenthaltserlaubnis erhielt, war sie sogar bereit, ihn zu heiraten, damit er in der Schweiz bleiben konnte. Sie verlobten sich ganz offiziell, und sobald er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, nistete er sich bei ihr ein. Der Hochzeitstermin stand bereits fest, als sie ihren Irrtum erkannte. Sie zog die Notbremse, eröffnete ihm, sie könne ihn nicht heiraten. Der Mann war wie vor den Kopf gestoßen. Erst sagte er lachend: »So leicht wirst du mich nicht los.« Da sie jedoch auf ihrer Weigerung beharrte, reagierte er mit Aggression. In ihrer Panik bot sie ihm Geld. Kaum war er ausgezogen, nahm sie Urlaub und setzte sich zur Sicherheit für einige Zeit aus Zürich ab. Sie buchte eine Kreuzfahrt im Mittelmeer.


    


    Auf dieser Kreuzfahrt, erzählt sie Noldi, habe sie Berti Walter kennengelernt.


    Sie konnte es sich nicht verkneifen, bei der Polizei anzurufen und zu sagen, dass die Frau auf dem Bild ihre Freundin sei. Darauf teilten die Kollegen Noldi mit, eine gewisse Ilse Biber habe sich gemeldet, weil sie das Foto der Toten aus dem Neubrunner Wald in der Zeitung gesehen habe.


    Jetzt sitzt ihm die Frau in einem Besprechungsraum der Kantonspolizei in Winterthur gegenüber.


    Sie ist groß, gutaussehend, aber eher hager, Ende dreißig, schätzt Noldi. Sie hält ihre Beine übereinandergeschlagen, lässt den Rock hochrutschen und wippt mit dem Fuß, der in einem Schuh mit hohem Absatz steckt. Sie gibt sich äußerst zuvorkommend, aber Noldi hat den Eindruck, sie sei bei ihren Äußerungen auf der Hut, wovor, weiß er noch nicht.


    »Also«, berichtet sie, »wie gesagt, die Kreuzfahrt der einsamen Herzen. Das war vielleicht ein Flop. Teuer aber nicht exklusiv. Alte Schachteln, Lustmolche, Schlappschwänze und geschiedene Rohrkrepierer. Nichts zu holen für unsereins, wenn Sie wissen, was ich meine. Da war ich froh, dass es wenigstens Berti gab. Sie war ein Unikum. Sie hechelte hinter jedem Mann her, aber keiner kam wirklich an sie heran. Sie heizte ihnen allen ein, und dann war Sense. Was haben wir über diese Idioten gelacht.«


    »Wann war das?«, fragt Noldi.


    »Vor zwei Jahren«, schätzt Ilse.


    »Berti hat gleich nach dem Tod ihres Vaters sein Haus verkauft und wollte sich etwas leisten. Sie fand die Idee mit der Kreuzfahrt romantisch.«


    »Warum melden Sie sich erst jetzt?«, will Noldi wissen.


    »Wieso?«, fragt sie erstaunt zurück.


    »Das Foto war schon vor ein paar Tagen in der Zeitung.«


    »Stimmt«, sagt sie langsam, »aber ich habe lange nicht geglaubt, dass sie es ist.«


    »Und jetzt glauben Sie, dass es Frau Walter ist?«


    »Ach«, sagt sie.


    »Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen?«


    »Ach«, sagt sie noch einmal.


    Es stimme, sie habe ihre Freundin schon länger nicht mehr gesehen. Sie hätten sich ein wenig verkracht.


    »Worum ging es?«


    »Um nichts Besonderes.« Mit Berti auszukommen, sei nicht immer einfach gewesen.


    Was sie nicht sagt, ist, dass ihre Freundschaft bei Weitem nicht mehr so innig war, seit sie Berti den Liebhaber ausgespannt hatte.


    Zum Glück hat sie das nicht gewusst, denkt Ilse bei sich. Laut sagt sie, »Berti war rachsüchtig.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragt Noldi verdutzt.


    »Ich habe sie beobachtet. Wenn sie glaubte, jemand habe ihr etwas angetan, dachte sie sofort, wie sie ihm das heimzahlen könnte. Nichts Bösartiges. Es war eher ein Sport für sie. So hat sie einmal im Winter einer Klassenkameradin gefrorene Rossäpfel in die Mantelkapuze gepackt, weil die sie nicht hat abschreiben lassen. Wie sie mir das erzählte, hat sie sich fast ausgeschüttet vor Lachen.«


    »Hat sie so was später auch gemacht?«, fragt Noldi, dem dämmert, dass der Fall noch anders liegen könnte, als er bisher angenommen hat.


    »Oh ja«, antwortet Ilse Biber. »Und sie war sehr erfinderisch. Wie gesagt, sie hielt es für eine Art Zeitvertreib.«


    »Zum Beispiel?«


    »Von einem Verflossenen, ich weiß nicht, wer er ist, hat sie gesagt, da sei sie noch dran, sich was auszudenken. Es seiner Frau zu stecken, bringe nichts, die wüsste es schon.«


    Der Notar, denkt Noldi elektrisiert, sie meint den Notar.


    Ilse Bibers Blick taxiert ihn lange und gründlich.


    »Aber vielleicht ist alles, was sie erzählt hat, gar nicht wahr«, sagt sie, schaut ihm in die Augen und lacht.


    Er fragt sich, was es da zu lachen gebe.


    Laut sagt er: »Wissen Sie, wie sie finanziell gestellt war?«


    »Nein, über Geld hat Berti nie geredet. Eher über Männer.«


    »Und was hat sie Ihnen über ihre Affären erzählt?«


    »So gut wie nichts«, antwortet Ilse. »Sie hat immer sehr geheimnisvoll getan. Nichts als Andeutungen. Wenn Sie mich fragen, da war gar nichts.«


    Dann schaut sie unvermittelt auf die Uhr, ruft: »Himmel ich muss gehen!«


    Sie springt auf.


    »Man vergisst schon einmal die Zeit, wenn man sich mit einem attraktiven Mann unterhält«, sagt sie.


    Noldi verschlägt es für einen Moment die Sprache.


    »Hoppla«, sagt er, doch da ist sie auf ihren hohen Absätzen schon bei der Tür hinaus.


    Er schüttelt hinter ihr den Kopf. Dass sie es so plump angeht, hätte er nicht gedacht. Er hat sie für intelligenter gehalten. Könnte allerdings nur Taktik sein, überlegt er. Um das Wasser zu trüben, in dem er fischen will. Da kennt sie seinen Bauernschädel aber schlecht. Auch wenn er weibliche Attacken nicht elegant zu parieren weiß, lässt er sich davon nicht abbringen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.


    Er räumt seine Unterlagen zusammen, steckt sie in seine abgewetzte Ledertasche, winkt dem Kollegen im Bereitschaftsraum und fährt zurück ins Tösstal.


    


    Obwohl der Polizeiposten keine Sprechstunde hat, bezieht Noldi hinter seinen Schreibtisch Stellung, nimmt sich erneut die Telefonprotokolle vor und findet heraus, dass der Notar der Letzte war, den Berti angerufen hat. Daraufhin meldet er sich noch einmal in der Kanzlei.


    Vergebens.


    Göpf Kläui ist am Vortag mit dem Auto verunglückt. In Sissach. Wie Noldi nach einigem weiteren Herumtelefonieren bei der dortigen Polizei erfährt, erweist sich der Unfallhergang als verwirrend.


    Kläui muss aus einer Kurve wie ein Irrer geradewegs auf eine Mauer losgerast sein, hat im letzten Moment dann doch gebremst. Das Auto traf erst mit stark verminderter Geschwindigkeit auf das Hindernis. Kläui, heißt es, sei nur leicht verletzt, aber nicht ansprechbar. Im Spital stellte sich heraus, dass er in ein Wachkoma gefallen ist. Die Ärzte meinten erst, das würde sich innerhalb weniger Stunden geben, doch sie irrten. Sein Zustand blieb auch am nächsten Tag unverändert.


    


    Noldi fährt extra nach Sissach und schaut sich die Unfallstelle an. Dann besucht er den Patienten im Krankenhaus.


    Wachkoma ist schon wieder etwas, worunter er sich nichts Rechtes vorstellen kann.


    Kläui liegt im Bett auf der Intensivstation. »Zur Beobachtung«, sagt seine Frau, die neben ihm sitzt.


    Sie ist eine etwas grelle Rothaarige, jugendlich gekleidet, aber von entwaffnender Liebenswürdigkeit. Sie hält die Hand ihres Mannes und blickt ihn unverwandt an.


    Als Noldi sich vorstellt, erzählt sie gleich, dass ihr Mann von dem Treffen mit ihm berichtet habe. Unbefangen spricht sie über Kläuis Verhältnis mit Berti Walter.


    »Wissen Sie«, sagt sie und schaut Noldi direkt in die Augen, »mein Mann und ich kennen uns seit der Schulzeit, haben früh geheiratet. Da darf man sich nicht wundern, wenn es ihm in der Ehe einmal zu eng geworden ist. Vor allem, nachdem die Kinder ausgeflogen sind. Für ihn war es ein Schock, festzustellen, dass sie ihren Vater nicht mehr brauchten. Da ist ihm Berti in ihrer Hilflosigkeit gerade recht gekommen. Ich glaube, sie hat ihm, ohne es zu wissen, aus seiner Midlifecrisis geholfen. Und er war so froh über den großartigen Abschluss beim Verkauf des Grundstückes. Das hat ihm Auftrieb gegeben. Meiner Meinung nach nahm er es als Bestätigung, dass er noch nicht zum alten Eisen gehörte. Zugegeben, es war eine schwierige Zeit für mich, aber auch für ihn. Und wir hatten es trotzdem gut miteinander.«


    Noldi hört ihr mit offenem Mund zu.


    Ist das Show oder meint sie es ehrlich?


    Er würde ihr gerne glauben. Ihre gerade Art dünkt ihn wohltuend. Aber er ist auf der Hut.


    »Tut mir leid«, sagt er vorsichtig, »wenn ich jetzt etwas sage, das Sie verletzen könnte. Aber der Unfall ihres Mannes sieht aus, als sei er mit Absicht gegen die Mauer gefahren, hätte es sich aber im letzten Moment noch überlegt und die Bremsen betätigt.«


    Frau Kläui senkt den Kopf.


    »War er depressiv?«


    »Nein, eigentlich nicht. Nur als Sie ihm von Bertis Tod erzählten, schien er verstört. Er hat sich den Kopf zermartert, ob ihn irgendeine Schuld trifft. Weil er sich nicht mehr um sie gekümmert hat.«


    »Wollte er sich umbringen?«


    »Das glaube ich nicht«, antwortet sie lebhaft. »Seitdem die Affäre zu Ende ist, haben wir eine besonders schöne Zeit miteinander. Es ist, als wären wir frisch verliebt. Und jetzt kommen Sie und fragen, ob er sich umbringen wollte.«


    Nun muss sie sich die Nase putzen. Eine Träne rollt ihr über die Wange, eine zweite folgt.


    Noldi nickt ihr beruhigend zu.


    »War nur eine Frage«, sagt er. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Man muss in so einem Fall an alles denken.«


    »Ich verstehe«, sagt sie, »aber mein Mann hätte sich niemals umgebracht.«


    Mit noch nassen Augen schüttelt sie entschlossen den Kopf. Ihre roten Haare fliegen.


    »Das hätte er mir nicht angetan. Es ging uns zu gut. Auch wenn Berti Selbstmord begangen hat.«


    Noldi hat seine Zweifel, doch die behält er für sich. Auch dass der Notar der Letzte war, mit dem sie telefoniert hat, verschweigt er vorläufig.


    »Sie ist ermordet worden«, sagt er stattdessen.


    Jetzt lässt die Frau die Hand ihres Mannes los, springt von ihrem Sitz hoch, macht einen Schritt und bricht zusammen. Noldi kann sie gerade noch auffangen, bevor sie zu Boden geht. Er bettet sie in den Lehnstuhl neben Kläui, der während der ganzen Szene nicht mit der Wimper zuckt, obwohl seine Augen geöffnet sind.


    Noldi bringt ihr ein Glas Wasser, fragt, ob er die Schwester rufen soll.


    »Nein«, sagt sie.


    Sie erholt sich erstaunlich schnell. Während sie sich mit dem Handrücken einen Tropfen Wasser von der Oberlippe wischt, fragt sie: »Berti ist ermordet worden?« Ihre Stimme schwankt nur leicht dabei.


    »Hat Ihr Mann Ihnen das nicht gesagt?«


    Sie zögert einen Augenblick. »Nein«, sagt sie dann langsam. Wieder schaut sie Noldi gerade in die Augen.


    »Ich kann nicht glauben, dass er mir das verschwiegen hätte. Haben Sie ihm das so direkt gesagt?«


    Noldi überlegt sich die Antwort. »Ich habe ihm gesagt, sie ist an einer Überdosis Insulin gestorben«, erklärt er schließlich.


    Die Frau atmet sichtlich auf.


    »Das heißt wirklich nicht, dass sie ermordet wurde.«


    »Nein, das heißt es nicht. Aber wie sie gefunden wurde, lässt kaum einen anderen Schluss zu.«


    »Wie hat man sie gefunden?«, fragt Frau Kläui.


    »Im Wald, halb nackt.«


    »Da hat mein Mann etwas nicht richtig verstanden.«


    »Wo war er am Dienstag vor zwei Wochen?«, fragt Noldi.


    »Oh, mein Gott!«, sagt sie und schlägt die Hand vor den Mund.


    Er hat Angst, dass sie noch einmal umkippt. Zum Glück, sagt er sich, sitzt sie, so kann sie wenigstens nicht mehr fallen.


    Aber sie bleibt ganz ruhig.


    »Ist schon eine Weile her. Da müssen Sie mich nachdenken lassen.«


    »Klar.«


    Bei sich überlegt er, dass ein Alibi von der Ehefrau nicht viel wert ist. Die würde alles sagen, um ihren Mann zu decken. Er kann vermutlich im Notariat herausfinden, ob Kläui zu der Zeit einen Termin hatte.


    Während die Frau, wie es scheint, intensiv nachdenkt, wendet Noldi seine Aufmerksamkeit dem Kranken zu. Doch an dem ist keine Veränderung festzustellen.


    Da meldet sie sich wieder.


    »Sie glauben aber nicht, dass mein Mann irgendetwas damit zu tun hat?«


    »Das ist mein Job, es herauszufinden«, erklärt Noldi vollmundig.


    »Ja, verstehe«, erwidert sie.


    »Also, wenn Sie mir sagen können, wo er Dienstag, den 10.11. war, sind wir vielleicht ein Stück weiter. Erinnern Sie sich, ob er den ganzen Tag in seinem Büro war? Und wo war er abends?«


    »Dienstag besucht uns gewöhnlich unsere Tochter mit den Kindern. Da kommt er zum Mittagessen nach Hause. Und abends waren wir im Konzert, Beethoven. Aber an den Dirigenten kann ich mich nicht erinnern. Ist das schlimm?«


    »Nein, nein«, versichert Noldi.


    Er ist froh, dass es sich um eine öffentliche Veranstaltung handelt. So kann er leicht kontrollieren, ob die Kläuis dort waren. Der Notar ist in Winterthur kein Unbekannter. Irgendjemand wird ihn gesehen haben.


    Wieder wandert seine Aufmerksamkeit zu dem Patienten. Ob der Mann Theater spielt? Er wirkt vollkommen normal. Kann man Ärzten so etwas vorspielen? Er würde sich ihn gern einmal vornehmen. Ohne die Frau.


    Er sagt: »Sie sitzen sicher schon lange hier. Wollen Sie nicht einen Kaffee trinken? Ich bleibe so lange bei Ihrem Mann.«


    Sie schaut ihn unsicher und zugleich erleichtert an. Noch bevor er sein Angebot wiederholen kann, ist sie bei der Türe, ein wenig wackelig, doch das Lächeln, mit dem sie sich bei ihm bedankt, ist warm und gewinnend.


    »Ich beeile mich«, sagt sie. »Ich kann es wirklich brauchen. Ist wohl alles ein bisschen viel auf einmal.«


    Das ist es auch für ihn, denkt Noldi, während er sich zu Kläui ans Bett setzt. Er spricht ihn an, fragt ihn nach seinem Befinden, wartet vergebens auf irgendetwas. Dann versucht er es mit einem Witz, wiehert selbst vor Lachen und beobachtet dabei genau die Reaktion des anderen. Doch es gibt keine. Kläui hält die Augen offen, blinzelt, räuspert sich, einmal hustet er sogar.


    Noldi kann nicht glauben, dass er ihm absolut nichts entlocken kann, keinen Schimmer des Verstehens in den Augen, kein Zucken um den Mund. Er probiert alle Tricks, die ihm einfallen, schneidet Gesichter, legt ihm die Hand auf die Schulter, zieht ihn, in einem unbedachten Moment, sogar an der Nase.


    Nichts. Kläui bleibt unerreichbar.


    Schließlich gibt Noldi auf. Er sitzt entnervt da, bis die Frau zurückkehrt. Dann geht er zur Stationsschwester, um sie auszuhorchen.


    Sie erzählt ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit, die Ärzte befürchteten einen irreparablen Hirnschaden, hervorgerufen durch einen Schock oder was auch sonst.


    


    Die Überraschung ist perfekt, als Noldi hört, dass der Verdacht nicht auszuschließen sei, an Kläuis Wagen könnte manipuliert worden sein. Mit der Lenkung war etwas nicht in Ordnung.


    Jetzt versteht Noldi gar nichts mehr.


    Wer soll das getan haben? Hängt das, fragt sich Noldi, mit dem Fall Berti Walter zusammen oder gibt es dafür einen ganz anderen Grund, einen, der ihn nichts angeht? Das hofft er sehr, aber noch, sagt er sich, kann er nichts ausschließen. Vielleicht hat der Herr Notar Berti doch umgebracht, und ein anderer hat es ihm heimgezahlt.


    Wenn ja, wer weiß davon?


    Kann es sein, überlegt er, dass Berti sich gerächt hat, weil Kläui keine Scheidung wollte? Er erinnert sich an das Gespräch mit Ilse Biber. Aber Berti ist tot. Wie sollte sie einen solchen Anschlag inszenieren. Vielleicht hat sie im Voraus geplant. Ist das denkbar? Denkbar schon, sagt er sich, aber ob es irgendeiner noch so irren Realität entspricht? Daran zweifelt er. Viel wahrscheinlicher ist, dass der Notar sich beruflich Feinde gemacht hat. Ein unzufriedener Kunde, ein rachsüchtiger Verlierer. Kann Kläui irgendjemanden betrogen, ausgenützt oder erpresst haben?


    Er nimmt sich vor, die Frau danach zu fragen. Vorsichtig natürlich. Sie hat schon auf die Nachricht, dass Berti umgebracht worden ist, überreagiert. Seltsam. Wo sie sonst so beherrscht wirkt.


    


    Er setzt sich ins Auto und fährt nach Sissach, um die Kollegen dort nach Einzelheiten des Unfallhergangs zu fragen.


    Auf dem Polizeiposten ist ein einziger Mann vorhanden. Noldi kennt ihn flüchtig von einem Weiterbildungskurs. Er ist klein, gedrungen mit rotem, rundem Kopf. In Kollegenkreisen gilt er als scharfer Hund.


    Noldi begrüßt ihn und kommt dann gleich zur Sache.


    »Sag, was ist wirklich mit dem Auto von diesem Kläui los? Da soll manipuliert worden sein?«


    Der andere antwortet kurz angebunden, er sei nicht mit dem Fall betraut.


    Noldi meint: »Ich bin aus dem Bericht nicht schlau geworden.«


    »Du hast das Protokoll angefordert? Wieso?«


    »Ich bin an einem Fall, in den der Notar verwickelt ist.«


    »Deine Leiche aus dem Neubrunner Wald. Wir haben davon gehört.«


    »Und was?«, will Noldi wissen.


    »Nicht viel mehr, als dass sie nackt war.«


    »Ja«, seufzt Noldi, »für mehr interessiert sich keiner. Deshalb ist es auch an mir hängengeblieben.«


    Der Kollege grinst, gibt aber keinen weiteren Kommentar ab, sondern sucht herum, bis er von irgendwo ein dünnes Dossier herbeizaubert. Er blättert und sagt dann: »Da ist noch gar nichts klar. Nur dass es vielleicht eine Manipulation gegeben haben könnte. Alles Weitere muss erst abgeklärt werden. Und das wird dauern.


    Wenn du mich fragst, besonders schlimm kann es nicht sein. Der Idiot hat seine Nerven gleich weggeschmissen. Nur eines scheint sicher. Wenn manipuliert worden ist, dann muss es hier in Sissach passiert sein. Sonst wäre er nicht bis hierher gekommen.«


    »Hat er den Wagen hier längere Zeit abgestellt?«


    »Scheint so. Er hatte einen Termin bei einem Klienten. Die Parkplätze liegen hinter dem Bürogebäude. Sind also relativ belebt.«


    Trotzdem fragt Noldi: »Und der Klient, kann der etwas mit der Sache zu tun haben?«


    »Kaum. Es handelt sich um unseren größten Immobilienmakler.«


    »Ja, aber …«, setzt Noldi an.


    »Ich weiß, was du sagen willst. Nur, er scheint sauber zu sein. Mehr, fürchte ich, kann ich dir nicht sagen«, erklärt der Kollege abschließend. »Ich hoffe, es nützt dir trotzdem.«


    »Na ja«, sagt Noldi, »wenn es mit dem Immobilienhai zusammenhängt, hätte es zumindest nichts mit meinem Fall zu tun. Nur die Möglichkeit, dass es sich doch um einen Selbstmordversuch handelt, ist, genau genommen, damit nicht vom Tisch.«


    »Nein.«


    »Leider liegt Kläui seit dem Unfall im Wachkoma. Und niemand weiß, wo er sich zur Tatzeit aufgehalten hat.«


    »Ist er verdächtig?«


    »Theoretisch ja, er hatte früher ein Verhältnis mit dem Opfer. Und er war der Letzte, mit dem sie telefoniert hat.«


    »Gibt es noch andere Verdächtige?«


    »Jede Menge, wenn du so willst.«


    »Gratuliere«, sagt der Kollege trocken.


    Noldi bedankt sich und geht. Er steigt ins Auto, will eigentlich zurück nach Turbenthal. Während der Fahrt dreht und wendet er die neuen Informationen im Kopf herum und kommt zu dem Schluss, dass er nichts erfahren hat, was dem Fall irgendeine Wendung geben könnte. Unterwegs überlegt er es sich anders. Er fährt nach Sirnach zu ›Kevins Blechparadies‹.


    

  


  
    10. Alarm bei Feuerwerkern


    Noldi wird von Pfähler begrüßt wie ein alter Bekannter. Daran ändert sich auch nichts, als er seinen Ausweis zeigt. Im Gegenteil. Kevin bietet ihm einen Sonderrabatt an, wenn er ihm seinen Wagen zur Reparatur brächte.


    »Das ist Beamtenbestechung«, sagt Noldi.


    »Aber, Herr Inspektor«, wehrt sich Kevin fröhlich. Dann sagt er: »Also, heraus mit der Sprache. Was fehlt Ihrem Auto?«


    »Meinem Auto«, antwortet Noldi erheitert, »dem geht es gut. Ich bin hier wegen Berti Walter.«


    »Da müssen Sie zu meiner Frau«, erklärt Kevin. »Sie ist befreundet mit ihr. Na ja, vielleicht nicht gerade befreundet. Sie kennen sich aus dem Krankenhaus.«


    »Cori«, ruft er, »Cori, komm einmal!«


    Kevin Pfähler ist klein aber gedrungen, mit breiten Schultern, einem kräftigen Brustkorb und muskulösen Armen, über denen sich die blaue Montur spannt. Seine blonden, fast gelben Haare beginnen sich zu lichten. Sie sind so fein, dass sie an den Flaum eines Kükens erinnern.


    Möglicherweise hat er deshalb etwas Kindliches an sich, denkt Noldi.


    Er schätzt ihn auf Mitte bis Ende dreißig. Trotz seiner derben Gesichtszüge ist er ein gut aussehender Mann. Doch die Frau, die jetzt auf sein Rufen in die Tür zur Werkstatt tritt, ist eine Schönheit, groß, kräftig, auch sie mit eher groben Gesichtszügen. Sie hat nichts Kokettes, Geziertes, nur eine strahlende Selbstsicherheit.


    Dagegen, denkt Noldi, ist die kleine Menchuberta mit ihrem Stargehabe geradezu lächerlich, ein Nichts.


    »Meine Frau Corinna«, erklärt Kevin Pfähler voll Stolz. »Sie spielt in der Operette Sirnach mit und feiert dort Triumphe.«


    »Als stummes Stubenmädchen«, sagt sie trocken und schüttelt Noldi die Hand mit festem Druck.


    »Es geht um Berti«, erklärt Kevin.


    »Ja?«, sagt Corinna und hebt fragend die makellosen Brauen.


    »Sie ist tot«, sagt Noldi.


    »Ach!«, ruft Kevin aus, »deshalb hat sie ihr Auto nicht geholt. Ich habe mich schon gewundert.«


    Corinna sagt nichts. Sie scheint nicht sehr betroffen.


    Keine von der gesprächigen Sorte, schätzt Noldi. Hat sie auch nicht nötig bei dem Aussehen.


    »Kann ich mir das Auto einmal ansehen?«, fragt er.


    »Klar«, antwortet Kevin. »Es steht hinter der Garage.«


    »Was haben Sie an dem Wagen gemacht?«, will Noldi wissen.


    »Das Übliche«, erwidert Kevin grinsend, »Blech ausgebeult. Berti, das Parkwunder, hat wieder einmal einen Pfosten gerammt. Solche Sachen passieren alle paar Wochen. Sie ist keine schlechte Fahrerin, aber zum Parken bräuchte sie einen Rettungsring.«


    Noldi schaut ihn verständnislos an.


    »Er meint, um das Auto«, erklärt Corinna.


    Dann lacht Kevin plötzlich los.


    »Cori«, sagt er, »hat mir die Berti angeschleppt. Ich muss ihr alle diese Beulen fast gratis ausklopfen. Nur ein Glück, dass meine Frau sonst nicht so ist. Ganz im Gegenteil. Sie führt mir die Buchhaltung. Und seit sie das macht, geht es dem Geschäft blendend. Vorher hatte ich Mühe. Zahlen sind nicht mein Ding.«


    Er schaut Noldi treuherzig an.


    »Aber mit Autos kenne ich mich aus und die Autos kennen mich. Die fressen mir aus der Hand.« Er sieht stolz aus, als er das sagt. Corinna nimmt seine Hand und streichelt sie.


    »Da ist es«, sagt Kevin und zeigt auf ein dunkelblaues Kabriolett, das bestimmt nicht billig war. Es hat hinten kein Kennzeichen.


    »Ich habe es abmontiert«, erklärt Kevin auf Noldis Frage. »Musste das ganze Hinterteil erneuern. Schlüssel steckt«, fügt er hinzu, als Noldi sich dem Wagen nähert. Er reißt übertrieben zuvorkommend die Fahrertür auf.


    »Bitte sehr, Herr Inspektor.«


    Noldi steigt ein.


    Das Auto ist leer, nichts im Handschuhfach und nichts in den Seitentaschen.


    Komisch, denkt Noldi, dass sie alles ausräumt, wo sie mit den Leuten sozusagen befreundet ist und er sozusagen gratis für sie arbeitet. Oder stimmt das gar nicht? Gibt es nur keine Rechnungen für die Reparaturen? Hat vielleicht wie in der Wohnung ein anderer Ordnung gemacht? Wenn ja, wer? Kevin? Oder seine schöne Frau? Aber warum? Das würde bedeuten, überlegt Noldi, dass sie von Bertis Tod wissen.


    Diese Möglichkeit muss er in ihrer ganzen Tragweite erst einmal verdauen.


    Langsam steigt er aus dem Wagen.


    »Und jetzt noch der Kofferraum«, sagt er, aber wie er bereits vermutet hat, ist auch dieser blitzsauber und leer.


    Er dankt Pfähler und fügt ein wenig geistesabwesend hinzu: »Jetzt würde ich noch gern mit Ihrer Frau reden.«


    »Klar, tun Sie das. Cori weiß mehr über Berti als ich.« Er lacht plötzlich laut auf und setzt hinzu: »Ich kenne mehr ihren Fahrstil.«


    Noldi folgt Corinna in die Glaskabine, die als Büro dient.


    »Wollen Sie einen Kaffee«, fragt sie, »Bier oder Wasser?«


    »Kaffee gerne«, sagt Noldi und sieht ihr zu, wie sie an der Espressomaschine hantiert. Ihr graues Seidenkleid ist einfach geschnitten, aber bestimmt nicht billig. Darüber trägt sie eine beige Strickjacke. Ihre Füße stecken in roten Lederstiefeln.


    »Berti ist tot«, sagt sie. Und sie, im Gegensatz zu ihrem Mann, fragt: »Was ist passiert? So schwer krank war sie nicht. Und was hat die Polizei damit zu tun?«


    »Es handelt sich um einen ungeklärten Todesfall«, antwortet Noldi. »Sie ist an einer Überdosis Insulin gestorben.«


    »Berti hätte sich niemals umgebracht«, stellt Corinna lakonisch fest.


    »Nein«, stimmt Noldi ihr zu. »Sie wurde vermutlich ermordet.«


    »Ha!«, schreit Corinna, »das war der Dreckskerl, ihr Freund. Der wollte sie unbedingt loswerden und sie wollte nicht. Ich habe ihr immer gesagt, sie soll ihm einen Tritt geben. Der ist es nicht wert, dass sie sich so an ihn hängt. Solche Kerle wie er pissen an jede Straßenecke.«


    Noldi glaubt, nicht recht zu hören. Er versteht auch nicht ganz, was sie sagen will. Aber egal.


    »Wissen Sie, wie er heißt?« fragt er.


    »Walter, irgendwas, ah ja, richtig, Walter Müller. Ich glaube nur nicht, dass der Name echt ist. Immer wieder habe ich ihr gesagt, der bescheißt dich hinten und vorne. Aber Berti hat ihn in Schutz genommen. »Klar«, hat sie gesagt, »der hat Angst vor seiner Frau.«


    Der Rüdisühli, denkt Noldi sofort, der gute Rüdisühli.


    


    Wie bestellt steht der gute Rüdisühli nur eine Stunde später auf dem Polizeiposten in Turbenthal.


    Er will wissen, ob er jetzt endlich seine Bestätigung haben könne.


    »Das dauert ja ewig«, raunzt er.


    »Ich habe schon vor Tagen angerufen«, lässt Noldi beiläufig fallen.


    »Sie mich angerufen?«, fragt Rüdisühli zurück. »Unmöglich, das wüsste ich.«


    »Ihr Handy war ausgeschaltet.«


    »Trotzdem«, beharrt der andere, »ich hätte Ihren Anruf auf dem Display gesehen.«


    »Haben Sie nicht?«


    Noldi spielt weiter den Unschuldigen.


    Rüdisühli schaut ihn an.


    »Nein, sonst hätte ich mich sofort gemeldet.«


    »Das heißt also«, sagt Noldi zuckersüß, »Sie besitzen kein Handy mit dieser Nummer.«


    Er hält ihm einen Zettel hin.


    Rüdisühli beugt sich vor. Als er die Nummer liest, wirkt sein Gesicht wie geronnen. Dann beginnen die Züge wieder zu fließen.


    »Ah, daher«, sagt er gedehnt. »Dieses Handy ist mir schon vor Monaten abhanden gekommen. Gestohlen oder verloren, ich weiß ehrlich nicht.«


    Gut, denkt Noldi, gut machst du das. Aber noch bist du nicht aus dem Schneider.


    »Sie geben zu, dieses Handy gekauft zu haben.«


    »Klar«, sagt Rüdisühli, »hätte wohl keinen Sinn zu leugnen. Oder?«


    »Kaum«, stimmt Noldi ihm freundlich zu. »Und Sie haben mit diesem Handy mehrmals eine gewisse Berti Walter angerufen.«


    »Ich? Nein, nie. Das muss ein anderer gewesen sein. Ich sage Ihnen doch, das Ding ist mir gestohlen worden.«


    »Möglich«, räumt Noldi bereitwillig ein. »Dann müssten Sie mir nur sagen, wann.«


    »Das weiß ich eben nicht. Sehen Sie, Herr Inspektor, ich habe erst gedacht, ich hätte es irgendwo liegen lassen, und es würde wieder auftauchen. Zwischendurch habe ich es dann vergessen. Ich besitze noch ein Handy, mein Kundentelefon. Das andere war mein Zweittelefon für alle Fälle. Verstehen Sie, Herr Inspektor?«


    Noldi versteht durchaus. Auch die Anrede mit Herr Inspektor hört er. Er hört aber noch etwas anderes. Der Mann ist verunsichert, und Noldi fragt sich, warum. Er glaubt in diesem Moment nicht recht an seine Schuld, wird aber seine Möglichkeiten ausreizen. Dann wird man sehen.


    Gemächlich fährt er fort.


    »Sie wissen, dass wir Ihre Angaben überprüfen können. Und ich werde das tun, denn da sind ein paar Zufälle im Spiel, die geklärt werden müssen.«


    Er macht eine Kunstpause, doch Rüdisühli fragt nicht nach.


    »Also«, fährt er fort, »erstens die Tatsache, dass Sie dieses Handy gekauft haben, zweitens, dass Berti Walter wiederholt die Nummer angerufen hat.«


    »Berti Walter, wer ist das überhaupt?«, wirft Rüdisühli jetzt aufmüpfig ein. Noldi fährt unbeirrt fort: »Drittens, dass sie tot ist, und viertens Ihr Unfall dort war, wo wir ihre Leiche gefunden haben. In der Nacht und auf einer Strecke, wo Sie eigentlich nichts zu suchen hatten.«


    Rüdisühli reißt den Mund auf und klappt ihn ohne ein einziges Wort wieder zu. Dann erstarrt er.


    Noldi kann ihn denken hören. Er ist gespannt, was dem Mann zu seiner Entlastung einfällt. Aber auch er hat seine Argumente parat, und sie sind ziemlich schlagend, um nicht zu sagen, erschlagend.


    Schließlich schnappt Rüdisühli noch einmal nach Luft und beginnt.


    »Was ist mit Berti, warum ist sie tot? Ich gebe ja zu, ich kenne sie, wir hatten etwas miteinander, aber das ist vorbei. Schon lange. Deshalb muss sie sich nicht mehr umbringen.«


    »Hat sie auch nicht«, sagt Noldi. »Sie wurde umgebracht.«


    Jetzt wird Rüdisühli bleich.


    »Nein, nein, nein«, stottert er, »das sagen Sie jetzt nur so. Wer sollte Berti etwas tun? Sie ist harmlos.«


    »War«, korrigiert Noldi milde.


    Rüdisühli braucht eine Weile, bis er begreift.


    Dann setzt Noldi hinzu: »Sie ist tot. Ermordet.«


    »Und Sie unterstellen mir, ich könnte der Mörder sein«, sagt Rüdisühli ganz leise und konzentriert.


    Noldi staunt.


    Der Mann hat sich gefangen. Jetzt wird er argumentieren. Richtig, da sagt Rüdisühli auch schon: »Dann wäre ich schön blöd, wenn ich mich bei Ihnen melde, wegen des Rehs.«


    »Oder ganz besonders gerissen«, hält Noldi dagegen.


    »Ich habe für die Nacht ein Alibi«, platzt Rüdisühli heraus. »Ich war bei einer Frau. Verstehen Sie, deshalb habe ich gelogen. Ich muss höllisch aufpassen, ich bin verheiratet, und meine Ehe ist kein Zuckerschlecken.«


    »Name und Adresse«, verlangt Noldi ungerührt.


    Rüdisühli rückt mit den Angaben heraus. Jetzt ist es an Noldi, fast vom Sitz zu fallen. Ilse Biber, Bertis Freundin, wohnhaft in Wila. Er schaut auf den Namen, den er geschrieben hat, und überlegt fieberhaft.


    Rüdisühli nützt die Gelegenheit.


    »Sehen Sie, Herr Inspektor, ich habe wirklich keinen Grund, Berti etwas anzutun. Die Affäre mit ihr ist Schnee von vorgestern.«


    Genau in diesem Augenblick läutet das Telefon. Noldi hebt ab, grunzt seinen Namen in den Hörer. Die Störung passt ihm ganz und gar nicht. Jetzt findet der gute Rüdisühli Zeit, sich was zu überlegen.


    Die Gemeindekanzlei Rikon ist am Draht. Im Schöntal habe es eine Explosion gegeben, heißt es. Die Nachbarn im Herrschaftshaus, die ständig in Angst leben, weil nebenan die Feuerwerker basteln, hätten einen heftigen Knall gehört, noch dazu außerhalb der Arbeitszeit, wo keiner mehr in der Fabrik ist. Sie haben sofort die Gemeindekanzlei angerufen. Die ihrerseits versprach, die Meldung der Polizei weiterzuleiten. Und da der Posten in Turbenthal der nächste ist, verständigt man Noldi.


    »Ruft die Feuerwehr«, brummt der.


    »Aber es brennt doch nicht«, heißt es. Er müsse hin, abklären, was passiert ist. Auf der Stelle. Dann könne er alles Nötige in die Wege leiten.


    Noldi flucht stumm in sich hinein, weil sie ihn in dem Moment erwischen, wo er den Rüdisühli gerade weich gekocht hat. Der würde in den nächsten Minuten auspacken. Und da muss er weg.


    Eilig telefoniert er nach Winterthur, ob nicht sie jemand anderen schicken könnten, er sei in einer wichtigen Befragung. Doch die sagen nur, im Moment hätten sie niemand. Alle seien anderweitig im Einsatz. Also muss er, Noldi, antraben.


    »Herr Rüdisühli«, sagt er seufzend, »wir unterhalten uns noch. Aber jetzt muss ich weg.«


    Dann steigt er ins Auto und fährt widerwillig ab.


    Im Schöntal steht neben der alten Spinnerei an der Töss ein zweistöckiger lang gestreckter Bau. Das Haus besitzt außen einen herrschaftlichen Treppenaufgang ins obere Geschoss.


    Noldi kurvt im Schuss auf den Parkplatz, springt aus dem Auto und die Stufen hinauf. Die Eingangstüre steht offen. Drinnen rennt kopflos ein Laborant der Firma herum, der offenbar ebenfalls alarmiert wurde. Er ist ein kleiner, dicker Mann, nicht mehr ganz jung, mit einer Halbglatze und einem kleinen grauen Schnauz.


    »Was zum Teufel ist passiert?«, knurrt Noldi ihn an.


    Der arme Mann führt ihn ins Labor. Dort stellt Noldi fest, dass es die Türen eingedrückt hat und die Fenster verschwunden sind. Alles im Raum, was nicht niet- und nagelfest war, wurde von der Druckwelle umgelegt. Wenigstens brennt es nicht.


    Noldi will wissen, ob die Firma überhaupt eine Bewilligung hat, mit Sprengstoff zu experimentieren.


    Der andere sagt, selbstverständlich, diese sei nebenan im Büro angeschlagen.


    Noldi will sie sofort sehen. Das Ausstellungsdatum auf dem Formular, stellt er fest, stammt aus dem Vorjahr. Er weiß nicht, wie lange eine solche Bewilligung gültig ist. Daher meint er vorsichtig: »Wenn ihr hier mit Sprengstoff arbeitet, muss ich das weiterleiten. Das liegt nicht in meiner Kompetenz.«


    Der Laborant schlägt die Hände zusammen und bettelt: »Nur das nicht, das gibt eine furchtbare Sauerei. Wir bringen alles selbst in Ordnung. «


    Noldi hört ihm gar nicht zu, nimmt sein Handy und ruft Hans Beer in Winterthur an.


    »Chef«, sagt er, »wir haben eine Explosion. Im Schönthal bei den Feuerwerkern.«


    »Ist jemand verletzt?«, fragt Beer als Erstes.


    Noldi beruhigt ihn.


    »Nein. Aber es gibt einen größeren Schadenfall. Zum Glück ist kein Brand ausgebrochen. Könnt ihr das an die zuständige Stelle weiterleiten? Ich sperre hier alles ab. Mehr kann ich nicht tun. Ich habe auch keine Zeit. Du weißt, ich bin am Fall Walter.«


    »Ja, richtig. Wie kommst du voran?«


    »Gar nicht«, antwortet Noldi verdrossen, »wenn man mich nicht arbeiten lässt. Die von der Gemeinde haben mich im dümmsten Moment gestört. Ich war gerade in einer Befragung, und wenn die nicht angerufen hätten, gäbe es jetzt vermutlich Neuigkeiten.«


    »Ist ja gut«, beruhigt ihn der Chef. »Ich schicke dir Ablösung, so schnell es geht. Aber jetzt musst du durchhalten. Du weißt, dass jemand von uns bleiben muss, bis die Sprengstoffexperten vom Bund übernehmen.«


    Noldi ist erleichtert und erbost. Er brummt etwas, doch eines ist klar, er wird warten, bis er abgelöst wird.


    Er geht im Gebäude herum, kontrolliert, ob es irgendwo einen Gefahrenherd gibt. Der Schaden ist ausschließlich auf das Labor begrenzt. Dort läuft immer noch der Laborant die Hände ringend hin und her.


    Noldi scheucht ihn ohne große Höflichkeiten aus dem Raum. Der andere protestiert, aber der Polizist schneidet ihm das Wort ab.


    »Hier wird abgesperrt«, sagt er. »Das ist ein Tatort.«


    Um sich die Zeit zu vertreiben, schlendert er dann durch die Verkaufsräume. Der Laborant begleitet ihn und erklärt ihm die Feuerwerkskörper, die in den Regalen liegen.


    Die Spannung zwischen den beiden Männern hat sich gelöst.


    »Hand aufs Herz«, sagt Noldi zum anderen, »die Dinger sind doch recht gefährlich.«


    »Ja und nein«, antwortet der. »Man muss sorgfältig mit ihnen umgehen. Dann kann nichts passieren.«


    


    Noldi erinnert sich an die Erstaugust-Feier in dem Jahr. Zu diesem Anlass hat er im Auftrag der Gemeinde Zell im Laden hier die absolute Neuheit, eine Blackboxx erstanden. Das war die absolute Neuheit, eine Feuerwerksbatterie, die man nur einmal zünden muss. Pauli durfte ihn begleiten, und er hat seinem Sohn wider besseres Wissen erlaubt, von seinem Taschengeld ein paar Schwärmer zu kaufen.


    Dann wanderte die Familie wie jedes Jahr gegen Abend auf den Wissen, einen Aussichtsplatz oberhalb von Langenhard, wo die Feier stattfindet. Vorneweg kam Pauli mit Bayj, dann folgten Noldi und Schwager Hans und hinten nach die zwei Schwestern Meret und Betti. Fitzi schwirrte zwischen den Gruppen hin und her, einmal hängte sie sich beim Vater ein, dann schwatzte sie mit Pauli oder blieb mit den Frauen zurück. Sobald der Hund nicht mehr angeleint war, warfen die Kinder Stöckchen, die Bayj jaulend und bellend vor Vergnügen apportierte. Noldi konnte ihr Lachen hören. Der Abend war still, klar der Himmel. Nur im Westen zeigten sich am Horizont ein paar Quellwolken mit goldenem Rand.


    Unterwegs stieß Noldis Schwester Regula mit ihrer Familie zu ihnen. Von denen sehen sie unter dem Jahr nicht viel. Regula hat statt Noldi den väterlichen Hof übernommen und bewirtschaftet ihn mit ihrem Mann, der ebenfalls aus einer Bauernfamilie stammt. Die beiden haben sich auf die Zucht von Braunvieh spezialisiert und damit einen Namen gemacht. Jedes Jahr konkurrieren sie mit einem ebenso fanatischen Bauern aus Rikon um die höchsten Auszeichnungen. So, wie man mit Schwager Hans über wenig anderes reden kann als über die Jagd, gibt es für Noldis Schwester und ihren Mann kaum anderen Gesprächsstoff als Rinderzucht und Milchleistung. Sie erzählten auch sofort von einer ihrer Kühe, die in der nächsten Woche ihren fünfzehnten Geburtstag sowie die Rekordleistung von 150 000 Litern Milch feiern konnte. Zu diesem Anlass wollten sie einen Apéro geben, zu dem sie die ganze Familie einluden.


    Oben auf dem Wissen angelangt, bestellte Noldi Bier für die Männer und Süßmost für Frauen und Kinder, dazu Bratwürste und Cervelat. Pauli wollte ein Schnitzelbrot. Dann gingen Meret und Betti an den Stand, holten Kaffee, die Kinder schleppten Kuchenteller. Noldi genoss sein Bier. Er wusste, es würde an diesem Abend das einzige bleiben. Für das Feuerwerk brauchte er einen klaren Kopf.


    Dann waren die Ansprache zum 1. August und das Absingen des Schweizer Psalms vorbei, Würste, Schnitzel und Kuchen verspeist. Alle warteten, dass es dunkel würde, um das Feuer anzuzünden und die Raketen abzulassen. Der riesige Holzstoß türmte sich in gebührendem Abstand zu Wald und Festplatz. Die kleinen Kinder schwirrten schreiend wie Schwalben über die Wiese. Die Größeren durften die ersten Schwärmer abbrennen, während die Erwachsenen in Gruppen beisammen standen und redeten. Sie hielten Ausschau nach dem Kinderumzug. Die Schüler von Langenhard brachten jedes Jahr in Lampions das Feuer, mit dem dann der Holzstoß entzündet würde.


    Endlich dunkelte der Himmel ein. Meret kam auf die Wiese. Sie legte von hinten die Arme um ihren Mann und lehnte ihren Kopf an seinen Rücken. In jäh aufschießendem Glücksgefühl nahm er sie am Handgelenk und zog sie mit einem Ruck nach vor. Er gab ihr einen Kuss, der vor Rührung beinahe grob ausfiel. Meret quietschte leise, was ihn noch glücklicher machte. Da blitzten unten auf der Straße die ersten Lichter auf.


    »Sie kommen, sie kommen!«, rief Pauli begeistert.


    »Jetzt«, flüsterte Noldi, seiner Frau ins Ohr, »lass’ ich für dich die Raketen knallen.«


    Er schaute über die Hochebene, die Täler. Da und dort brannten schon die ersten Feuer. Er atmete tief durch und konzentrierte sich ganz auf das Feuerwerk, das er jetzt gleich in den tiefblauen Himmel jagen würde.


    


    Das Handy schreckt Noldi aus seinen seligen Erinnerungen. Er kehrt in die Realität zurück, zu den Feuerwerkern und der Explosion, die es da gegeben hat. Am Telefon ist ein Kollege, der sagt, Beer habe ihn aufgeboten. Er sei schon unterwegs. Noldi fragt, ob er auf der Tössbrücke warten solle, um ihn einzuweisen, doch der andere lehnt ab. Das komme gar nicht infrage, sagt er, in spätestens zehn Minuten sei er da.


    Noldi flucht noch einmal über die Unterbrechung und die Feuerwerker. Aber in dem Moment, als er endlich wieder ins Auto steigen kann, hat er das alles bereits vergessen. Sein einziger Gedanke gilt der Frage, wie er mit Rüdisühli weiter verfahren soll, nachdem der Mann Zeit gehabt hat, sich alles Mögliche zurechtzulegen. Er überlegt hin und her und entschließt sich dann, erst mit der Freundin zu reden. Vielleicht, denkt er, liefert sie ihm aus Versehen irgendetwas, das er gegen Rüdisühli verwenden kann. Er holt sein Handy heraus und bestellt Ilse Biber für den nächsten Tag auf seinen Polizeiposten. Zur Befragung, wie er sagt. Das klingt so schön amtlich.


    


    Während sie von Wila nach Turbenthal fährt, überlegt Ilse Biber ihrerseits, wie sie sich bei dieser Befragung verhalten soll. Sie ist fest entschlossen, ihren Geliebten mit Zähnen und Krallen zu verteidigen. Er ist das Einzige, was sie hat.


    Nach dem Gespräch mit Noldi auf dem Revier hat Rüdis­ühli sie sofort angerufen, gesagt: »Der Polizist weiß von dir. Rede ja keinen Unsinn.«


    Das hat sie ihm hoch und heilig versprochen. Sie fühlt sich auf seltsame Art beschwingt, weil ihre Beziehung damit sozusagen amtlich ist. Vorsichtshalber tritt sie diesmal bescheiden auf.


    Noldi erklärt ihr als Erstes, dass die Zeit für windige Sprüche und Halbwahrheiten vorüber sei. Rüdisühli habe das Verhältnis mit ihr zugegeben.


    »Sie haben Berti den Mann ausgespannt«, sagt er. »Sie könnten sie auch umgebracht haben, Sie als Krankenschwester.«


    Da fährt Ilse Biber auf:»Jetzt machen Sie aber einen Punkt. Das habe ich bei Gott nicht notwendig, eine zu vergiften, um an ihren Mann zu kommen. Wie eine heiße Kartoffel hat der sie fallen lassen, als wir uns kennengelernt haben. Dort im Lift von Bertis Haus. Es war der reine Zufall«, sagt sie, »Werner ist gerade gegangen und ich wollte Berti zum Abendessen einladen.«


    Sie schaut Noldi dabei so aufdringlich in die Augen, dass er diesen Punkt als Lüge vermerkt.


    »Wie ich in den Lift steigen will, kommt Werner heraus.«


    »Werner?«, fragt Noldi verständnislos.


    »Ja, Werner Berger, mein Freund«, sagt Ilse. »Damals war er noch mit Berti zusammen. Aber nicht mehr lange.«


    Noldi kombiniert blitzschnell. Corinna Pfähler hat gesagt, der Freund von Berti hieße Walter Müller. Bei Ilse Biber heißt ein und derselbe Mann Werner Berger. Er spart sich den Kommentar zu diesem Namenswechsel, sagt nur: »Erzählen Sie, wie lang geht das jetzt?«


    Ilse Biber antwortet wie aus der Pistole geschossen: »Zwei Monate und achtzehn Tage.«


    Noldi muss sich das Lachen verbeißen.


    »Das ist eine präzise Angabe«, lobt er.


    Diesmal glaubt er ihr. Aber auf die Nase binden muss er ihr das nicht. Er vergleicht im Kopf ihre Zeitangabe mit der von Rüdisühli und stellt fest, dass sie hinten und vorne nicht zusammenpassen. Immerhin kann er an Hand der Anrufliste herausfinden, wann Rüdisühli sein Handy angeblich verloren hat. Wenn es wirklich so lange her ist, dürfen keine Anrufe von Ilse Biber darauf sein.


    »Und weiter?«, fragt er aufmunternd. Vielleicht kann er ihr noch ein paar Informationen entlocken, die ihm helfen, die ganze Geschichte besser zu verstehen.


    »Nichts weiter«, antwortet sie und schweigt.


    Er probiert es mit einer anderen Frage.


    »Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass Ihr Geliebter unter verschiedenen Namen auftritt? Bei Berti Walter hat er sich Walter Müller genannt, bei Ihnen nennt er sich Werner Berger.«


    »Natürlich ist mir das aufgefallen«, antwortet sie jetzt lebhaft. »Werner hat es mir auch erklärt. Er fürchtet sich vor Berti. Deshalb hat er einen falschen Namen angegeben. Bei mir hat er das nicht nötig.«


    »Wieso bei Berti und bei Ihnen nicht?«, fragt Noldi neugierig.


    Ilse Biber schweigt eine Weile, dann sagt sie: »Berti hat ihm nachspioniert.«


    »Und Sie?«, fragt Noldi, »Machen Sie das nicht auch?«


    »Ich habe mir geschworen, ich tue so etwas nicht. Wozu auch, der Mann gehört mir. Ich weiß es. Ich muss nur Geduld haben.«


    »Vorläufig ist er noch verheiratet«, wirft Noldi ein.


    »Ja«, sagt sie, »aber nicht mehr lange.«


    »Wieso sind Sie da so sicher?«


    »Er liebt mich«, antwortet Ilse Biber schlicht.


    »Bis er einer anderen im Lift begegnet.«


    Noldi kann es sich nicht verkneifen.


    Sie hält sich gut. Sie wirft ihm nur einen mitleidigen Blick zu und sagt: »Der Welt ginge es besser, wenn unsere Polizei nicht ein so desolater Haufen wäre.«


    »Das ist Beamtenbeleidigung«, entgegnet Noldi, während er überlegt, wie er sie aus der Deckung locken könnte.


    »Woraus schließen Sie, dass Berti Walter hinter ihrem Freund herspioniert hat?«


    »Werner hat es mir erzählt«, antwortet sie prompt. »Er saß mit einer Bekannten im Café, da kam sie an und war so erstaunt, ihn zu treffen, dass er hellhörig wurde. Sie hat ihm leidgetan, als er mit ihr Schluss gemacht hat. Er hat sie nie verletzen wollen. Er sagte, hätte er auch nur geahnt, dass er einer Frau wie mir begegnen würde, hätte er nie eine andere geheiratet und wir wären längst ein Paar.«


    Sie richtet sich in ihrem Stuhl auf, streckt das Kinn vor und sieht Noldi kriegerisch an.


    »Verstehen Sie jetzt endlich. Unsere Beziehung ist etwas ganz anderes als die Affäre mit Berti. Und verstehen Sie auch, dass es für mich absolut keinen Grund gibt, die Ärmste umzubringen. Also lassen Sie mich endlich in Ruhe.«


    »Das würde ich«, sagt Noldi, etwas ratlos, »wenn ich wüsste, ob ich Ihnen trauen kann. Beim letzten Mal haben Sie es mit der Wahrheit nicht sehr genau genommen.«


    »Dann probieren Sie es einfach einmal aus«, sagt sie mit einem verführerischen Blick.


    Noldi fragt sich, ob sie von ihrer Unwiderstehlichkeit wirklich so überzeugt ist oder es sich um einen verzweifelten Versuch handelt, die Hoffnung nicht zu verlieren. Glaubt sie dem Rüdisühli, alias Walter Müller, alias Werner Berger tatsächlich alles? Schon diese falschen Namen, denkt er, sind ein Kapitel für sich. Meint der Gute, sie würden ihn vor einer verliebten oder enttäuschten Frau schützen?


    Er entschließt sich, seinen Trumpf auszuspielen und zu schauen, was passiert.


    »Sind Sie wirklich sicher, dass Ihr Geliebter bei Ihnen unter seinem richtigen Namen auftritt?«, fragt er noch einmal.


    »Absolut. Für Werner lege ich meine Hand ins Feuer.«


    »Schon verbrannt«, sagt er fröhlich. »Er hat auch Ihnen etwas vorgelogen.«


    »Niemals!«, schreit Ilse Biber voller Wut.


    Noldi denkt, sie will sich auf ihn stürzen. Stattdessen sagt sie nur ganz leise: »Sie sind ein Schwein. Sie wollen mich fertigmachen. Wahrscheinlich haben Sie daheim nichts zu melden und rächen sich dafür an jeder Frau.«


    Noldi lächelt nur und dieses Lächeln ist nicht ganz ohne Bosheit.


    »Ihr Liebster heißt mit bürgerlichem Namen Eduard Rüdisühli«, sagt er endlich, »Walter Müller und Werner Berger sind nur seine Künstlernamen als Ehebrecher.«


    Wenn er gedacht hat, dass sie aufgibt, hat er sich getäuscht. Sie hat ihm atemlos zugehört und bricht jetzt in Tränen aus.


    »Der arme Mann«, schluchzt sie. »Dieses Weib ist eine Furie. Man muss ihn von ihr befreien.«


    »Welches Weib? Berti?«, fragt Noldi.


    »Seine sogenannte Ehefrau«, faucht Ilse.


    Noldi bleibt der Mund offen. Meint sie das ernst oder spielt sie ihm etwas vor, geht von da weg und ersticht den Rüdisühli, wo immer sie ihn erwischt, wenn es sein muss auf offener Straße. Er ist wütend auf sich selbst und fragt sich, wie er diesen Schnitzer wieder ausbessern könnte. Er hat sich verleiten lassen, war nicht professionell und ist abgedriftet in ein Netz von Unappetitlichkeiten. Wo soll er darin Bertis Mörder suchen?


    


    Nachdem Ilse Biber gegangen ist, muss Noldi dringend nachdenken. Er hat das Gefühl, nicht schlauer als vorher zu sein. Er lehnt sich in seinem Sitz zurück und überlegt.


    Hat er jetzt alle Beteiligten beisammen, zumindest die von Bertis Telefonliste? Im Geist stellt er sie im Halbkreis vor sich auf: den Notar Göpf Kläui mit seiner rothaarigen Frau Regina, Doktor Niederöst und Gattin Milena, Ilse Biber, dann ist da das Ehepaar Kevin und Corinna Pfähler, der Gemeindeschreiber von Brütten und natürlich sein spezieller Freund, Eduard Rüdisühli. Der, fällt ihm ein, hat auch eine Frau, eine eifersüchtige noch dazu. Um sie hat er sich noch nicht gekümmert. Wie sie wohl mit Vornamen heißt? Er sucht den Eintrag im elektronischen Telefonbuch. Eduard und Ottilia Rüdisühli (-Gungal) steht da. Interessant, denkt er, scheinbar keine Schweizerin. Er muss sich eine Strategie ausdenken, wie er sich an die Frau heranmacht.


    Er will Rüdisühli nicht unbedingt bei ihr anschwärzen. Oder wäre es gar keine schlechte Idee, sie auf ihn zu hetzen? Vielleicht hat sie längst Wind davon bekommen, dass ihr Mann sie betrügt, und sich an Berti gerächt. Und die Falsche erwischt, wenn es wahr ist, was Rüdisühli und die Biber erzählen. Außerdem, fällt ihm ein, gibt es noch zwei Frauen in Bertis Coiffeursalon. Und drei im Notariat von Kläui. Er legt für jeden und jede ein Blatt an, schreibt oben den Namen und darunter, was er über die Person weiß. Wer von ihnen hat Grund gehabt, sie umzubringen, wer die Gelegenheit und wer ist dazu in der Lage? Dann denkt er über das Motiv nach. Wer profitiert von Bertis Tod? Die zwei Frauen im Coiffeursalon? Oder hat Berti irgendetwas über Kläui herausbekommen? Hat sie ihm gedroht? Womit? Wusste sie etwas über den Doktor Niederöst, das ihm schaden könnte?


    Warum, in aller Welt, hat man sie im Wald abgelegt?


    Der Fundort, denkt Noldi, spricht eher gegen jemanden mit ausreichenden medizinischen Kenntnissen. Der gute Doktor Niederöst hätte das nicht nötig. Der weiß zu genau, dass man einen Mord mit einer Überdosis kaum nachweisen kann. Ilse Biber weiß das sicher auch und außerdem hätte sie die tote Berti nicht dort ablegen können, wo man sie gefunden hat. Außer sie hätte einen Komplizen. Aber wozu ein solches Manöver? Für sie als Krankenschwester ist ebenfalls klar, wie schwer ihr etwas nachzuweisen wäre. Kläui hätte vermutlich genügend Kraft, Berti herumzutragen und versteht von medizinischen Dingen nichts. Ob sich auch die beiden Frauen im Coiffeursalon oder Frau Rüdisühli damit auskennen, ist eine andere Frage. Sicher weiß es Milena Niederöst als Frau eines Arztes. Aber wäre sie mit Berti in den Wald? Die Damen aus der Kanzlei hätten ebenfalls Hilfe gebraucht. Dann sind da noch Kevin und Corinna Pfähler. Was die körperliche Leistung angeht, käme jeder von ihnen in Betracht. Auch Corinna, so schön sie ist, scheint erstaunlich kräftig gebaut. Nur sieht Noldi bei ihnen im Moment kein Motiv.


    Er sinniert die längste Zeit daran herum, schiebt seine Blätter hin und her, ohne dass ihm eine Offenbarung kommt. Immer wieder rätselt er über den Fundort der Leiche.


    Wozu hat man sie dort hingeschleppt, statt sie einfach liegen zu lassen und abzuhauen? Die Wohnung wurde gereinigt. So viel ist klar. Aber von wem? Das mit der Putzfrau muss er noch klären. Nur, würde die den Kühlschrank in einer so sonderbaren Weise ausräumen? Und wenn nichts anderes drin war? Er hat keine Ahnung, wie Berti gelebt hat. Wen könnte er fragen? Den Niederöst, da er den Kläui in Gottes Namen nicht mehr fragen kann. Er hat das dumme Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Dann gibt er sich einen Ruck. Besser, denkt er, er klärt zuerst, wo jeder auf seiner Liste war, als Berti starb.


    


    Am nächsten Morgen geht er vor der Teamsitzung zu seinem Chef ins Büro.


    »Hast du schon einen Verdächtigen?«, fragt Beer, als Noldi ihm gegenübersitzt.


    »Verschiedene«, antwortet Noldi.


    Er berichtet, wie weit seine Ermittlungen bis jetzt gediehen sind, von Niederöst, der die Tote identifiziert hat, von Ilse Biber und ihrem Verhältnis mit Rüdisühli, vom Notar, der am Tag, nachdem er bei ihm war, mit seinem Auto in eine Mauer gefahren ist und seither im Wachkoma liegt.


    »Und? Könnte es nicht er sein, der sie umgebracht hat?«


    »Möglich«, antwortet Noldi ohne große Begeisterung, »den kann ich aber nicht mehr fragen. Die Ärzte meinen, der wird nicht wieder, auch wenn er aufwacht.«


    »Sauerei«, sagt Beer.


    »Aber das Verrückteste ist«, fährt Noldi fort, »an seinem Auto soll eventuell gebastelt worden sein. Wenn das stimmt, handelt es sich nicht um einen Selbstmordversuch und damit auch nicht um ein Schuldeingeständnis. Er hatte ein Verhältnis mit Berti, doch sie hat Schluss gemacht, weil er sich nicht von seiner Frau trennen wollte. Die sitzt jetzt dauernd an seinem Krankenbett und weint und sagt, sie seien nach seiner Affäre frisch verliebt gewesen. Auf der anderen Seite sieht es so aus, dass Berti mit ihm noch telefoniert hat, obwohl es aus war. Könnte auch sein, dass sie ihn am Tag ihres Todes noch in Weesen getroffen hat. Dafür gibt es möglicherweise eine Zeugin. Ich muss das erst abklären. Dazu brauche ich ein Foto von Kläui. Wird nicht ganz einfach sein, eines zu beschaffen. Seine Frau ist in diesem Punkt sehr empfindlich. Ich will sie nicht unnötig aufregen. Sie hat es schwer genug. Stell dir vor, da sitzt sie Tag für Tag neben seinem Bett. Er hält die Augen offen und reagiert auf nichts. Aber er hustet und räuspert sich. Es ist fast zum Fürchten.«


    Beer seufzt. »Ich verstehe. Vielleicht kriegst du eines im Notariat.«


    »Vielleicht«, sagt Noldi.


    Dann schweigen sie beide.


    Schließlich fragt Beer: »Und sonst? Gibt es noch andere Verdächtige?«


    »Kommt ganz darauf an«, antwortet Noldi. »Schau, mein Problem ist, dass ich bis heute so vieles nicht weiß, zum Beispiel, existiert ein Testament und wer profitiert von ihrem Tod. Wir können nicht einmal ausschließen, dass es Verwandte gibt, die als Erben infrage kommen. Der Notar wusste nicht, was mit ihrer Mutter ist. Oder er wollte es mir nicht sagen. Jedenfalls ist nicht er der Testamentsvollstrecker. Und je nach dem, um welches Motiv es sich handelt, kann ich dir den einen oder anderen Verdächtigen präsentieren. Vielleicht sind aber auch Personen im Spiel, von denen wir noch gar nichts ahnen. Du kennst die Winterthurer. Die haben alle so ihre Geheimnisse. Aber ob das als Verdachtsmoment ausreicht? Wenn du mich fragst, geht es in Winterthur eher ums Geschäft als um Leidenschaft. Das regelt man mit Geld und nicht mit Mord.«


    Beer lacht. Dann wird er wieder ernst. »Wenn es sich überhaupt um einen Mord handelt«, sagt er.


    »Genau«, sagt Noldi. »Wäre sie nicht im Neubrunnertal gefunden worden, nackt im Wald, hätte man annehmen können, es handle sich um ein Versehen oder Selbstmord. Aber so?«


    »Und wenn es Selbstmord war und jemand wollte sie nach ihrem Tod verschwinden lassen?«


    Noldi sieht es Beer an, dass er selbst nicht recht glaubt, was er sagt.


    »Nur, warum ausgerechnet im Neubrunner Wald?«, fragt er zurück. »Wenn du mir da eine Antwort hast.«


    Beer überlegt. »Weil derjenige sich dort auskennt, weiß, wo es einen geeigneten Platz gibt.«


    »Und einen Traktor, mit dem man sie befördern kann«, ergänzt Noldi. »Und wir haben zwei, die sich mit Traktoren auskennen, Rüdisühli als Landwirtschaftsmaschinenvertreter und der Automechaniker Pfähler. Aber, Chef«, sagt er, »da ist noch etwas. Sie hat in Weesen gewohnt. Die Leute, die ich bisher ausfindig gemacht habe, leben in Winterthur, Zürich, Wil, in Sirnach. Kannst du dir vorstellen, dass sie einer, der sie in Weesen tot auffindet, umbringt oder wie auch immer, extra in seine Nähe schleppt, um sie verschwinden zu lassen? Warum, wenn man sie unbedingt beseitigen will, sie nicht einfach in den Walensee werfen? Wo sie direkt am Ufer wohnt. War sie vielleicht doch im Neubrunnertal bei jemand auf Besuch? Hat sich dort ausgezogen und umgebracht? Das glaubst du doch auch nicht. Also wurde sie umgebracht? Zuerst habe ich gedacht, es müsste jemand mit medizinischem Hintergrund sein. Einer, den sie nahe genug an sich herangelassen hat, ein Arzt oder ihre Freundin. Die ist Krankenschwester. Aber inzwischen bin ich eher davon abgekommen. Die hätten die Leiche nicht beseitigen müssen. Sie wissen, man kann ihnen kaum etwas nachweisen, wenn sie nicht gerade ihre Fingerabdrücke auf der Spritze hinterlassen.«


    »Andererseits muss derjenige wissen, dass eine Überdosis Insulin tödlich sein kann«, sagt Beer.


    »Eben. Und er muss mit einer Spritze umgehen können. Das ist ebenfalls ein Punkt«, ergänzt Noldi.


    »Ja, also halten wir fest«, sagt der Chef, »wir suchen jemanden, der weiß, erstens, dass sie zuckerkrank war, zweitens, dass man mit Insulin töten kann. Drittens, einer, den sie nahe genug an sich hergelassen hat, und viertens, der stark genug ist, die Leiche in den Wald zu schleppen. Hilft dir das weiter?«


    »Ich glaube schon«, sagt Noldi.


    Aufmüpfig denkt er, als hätte er das alles nicht schon selbst herausgefunden.


    Beer sieht ihn fragend an, dann lacht er kurz und trocken und sagt: »Ich weiß, ich weiß, es kann auch ganz anders sein.«


    Nach einer Pause, in der er Noldi sorgsam mustert, fragt er: »Brauchst du Verstärkung?«


    Noldi hat eine heftige Antwort schon auf der Zunge. Er würde am liebsten sagen, dass sie ihm den Fall zugeschoben haben, gegen seinen Willen, und dass es jetzt sein Fall ist. Und man ihn einfach in Ruhe lassen soll. Das schluckt er aber hinunter, er will Beer nicht reizen. So lehnt er das Angebot nur dankend ab.


    Der Chef ist sichtlich erleichtert. Er wüsste, gesteht er, gar nicht, wen er dafür hätte aufbieten sollen.


    »Kohler ist ausgefallen«, sagt er, »der hat ein Magengeschwür, Ruedi Rathgeb ist auf Vaterschaftsurlaub. Und die Gewaltprävention läuft. Das gibt ebenfalls zu tun.«


    Noldi denkt, kein Wunder, dass der Kohler es mit dem Magen hat. So sauer, wie der immer dreinschaut. Plötzlich überlegt er, oder ist es umgekehrt? Ist er sauer, weil er mit dem Magen zu tun hat?


    Dann schießt ihm der Gedanke durch den Kopf, ob er nicht den Fall Walter auch umdrehen könnte. Alles von der anderen Seite her ansehen. Wo müsste man da anfangen? Beim Wald? Wieso ist sie gerade in diesem Wald gelandet und nicht im Walensee, wenn sie schon dort gewohnt hat?


    Langsam sagt er, irgendwo muss es etwas geben, das erklärt, warum gerade der Neubrunner Wald . Irgendetwas.


    Er möchte sich Bertis Wohnung noch einmal ansehen. Diesmal, denkt er, er macht es amtlich. Beer hat ihn zwar bis jetzt an der langen Leine gelassen. Aber Noldi weiß nicht, wie viele Extratouren er sich noch leisten kann. Vor allem, wo er praktisch keine Ergebnisse aufzuweisen hat.


    Hans Beer ist ein toleranter Chef, einer, der sich nicht unnötig mit Kleinigkeiten aufhält. Aber wenn ihm etwas zu weit geht, kann er scharf reagieren. Äußerst scharf. Deshalb findet Noldi, Vorsicht sei die Mutter der Porzellankiste.


    Beer schaut ihn an. »Das heißt«, sagt er, »du willst noch einmal in die Wohnung, weil du meinst, dort ist eventuell noch etwas zu holen.«


    »Ich denke«, sagt Noldi diplomatisch, »wenn wir herausbekommen, warum sie in diesem Wald gelandet ist, haben wir vermutlich auch den Mörder. Und wenn wir eine Chance haben, das zu finden, dann doch am ehesten in ihrer Wohnung.«


    Beer versteht Noldis Wink.


    »Ja«, sagt er und lächelt jetzt. »Ich veranlasse das Nötige bei den Kollegen in St. Gallen. Hochoffiziell. Dann kannst du dir Zeit nehmen. Und ich drücke dir die Daumen.«

  


  
    11. Schützenkönigin


    Nachdem er mit Ilse Biber Mist gebaut hat, wie er es empfindet, entscheidet Noldi sich für einen Frontalangriff auf Frau Rüdisühli. Er überlegt noch einmal, ob er sie ohne ihren Mann befragen soll oder beide zusammen. Ihm ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, was passiert, wenn die Frau erfährt, dass ihr Mann sie betrügt. Andererseits, denkt er, bis jetzt sind seine Ermittlungen nicht besonders weit gediehen. Er kann sich also keine große Rücksichtnahme leisten. Trotzdem zögert er. Da kommt ein Zufall ihm zu Hilfe.


    


    Der Gemeindeschießverein Zell hält wie jeden November das Jahresendschießen mit Gästen im Schützenhaus Rikon ab. Noldi ist seit vielen Jahren Kassier des Vereins. Wie immer organisieren er und der Präsident den Anlass.


    Noch vor Morgengrauen sind die beiden Männer schon im Schützenhaus und kontrollieren die elektronische Scheibenanlage. Dabei stellt sich heraus, dass von den zehn nur acht hochgehen. Sie suchen krampfhaft nach dem Fehler, können aber nichts finden. In aller Eile bieten sie den Elektriker auf. Er nimmt die Anlage unter die Lupe und stellt gerade noch rechtzeitig fest, eine Maus hat das Elektrokabel angeknabbert. In letzter Minute, bevor das Schießen beginnt, ist der Schaden behoben.


    Wie immer sitzen sie zu dritt am Schalter im Schützenhaus. Der Erste begrüßt die Schützen, vor sich den Karteikasten, in dem das vorbereitete Standblatt steckt. Dann kommt Noldi, der das Geld kassiert. Der Dritte gibt die Munition ab. Bei dem unerwarteten Ansturm haben die drei alle Hände voll zu tun.


    In einer Pause beugt sich der Präsident zu Noldi und sagt: »Was für ein Glück, dass wir den Kabelschaden noch rechtzeitig gefunden haben. Wäre mühsam, mit nur acht Scheiben bei diesem Andrang. Das sind einige Schützen mehr als im vorigen Jahr.«


    Noldi lacht.


    »Erinnerst du dich noch«, sagt er, »als wir nur vier Scheiben hatten?«


    Der Präsident antwortet nicht, denn vor ihm steht schon der nächste Kunde.


    Diesmal ist es eine Frau, eine Walküre, eine Amazone in feuerroter Steppjacke, das Sturmgewehr im Arm. Ihr Haar ist dicht, der Teint dunkel. Sie hat eine kräftige, gebogene Nase und hohe Wangenknochen. Um den Mund liegt ein harter Zug. Überhaupt macht sich in dem Gesicht eine gewisse Schärfe breit. Vielleicht ist es auch Schwermut. Als sie ihren Namen nennt, fällt Noldi das Geld aus der Hand, das er gerade in die Kasse legen will.


    Ottilia Rüdisühli.


    Das gibt es nicht, denkt er. Möglicherweise handelt es sich um eine Namensgleichheit. Dabei schaut er sie immer noch an und überlegt, kann es sein, dass sie eine Mörderin ist?


    Sie missversteht seinen Blick und hält ihm ihre Zwanzigernote mit einem Lächeln hin, das zugleich hochmütig und scheu ist. Eine Meisterleistung in puncto Verführung, denkt er. Nein, nicht Verführung, das ist es nicht. Aber was ist es dann?


    Er reißt sich zusammen.


    »Zehn Schuss und zwei zur Probe macht achtzehn Franken«, schnarrt er und gibt ihr ein Zweifrankenstück heraus.


    Mit einem Finger schiebt sie ihm die Münze wieder zu.


    »Danke«, sagt sie, »stimmt schon.«


    Sie bezieht die Munition am Nebenschalter und verschwindet im Schießstand.


    In der ersten Schießpause schleicht er aus dem Stand.


    Die Frau sitzt draußen unter dem Zeltdach der Festwirtschaft, irgendwie verloren, ein Glas Rotwein vor sich. Er schlendert an ihr vorbei und sagt leichthin: »Ah, das Zielwasser.«


    Sie beachtet ihn nicht einmal. Zu seiner Erleichterung kommt in dem Moment Meret, die wie die Frauen anderer Vereinsmitglieder bei der Organisation der Anlässe mithilft.


    Er nimmt sie zur Seite und flüstert: »Du, die Frau vom Rüdisühli ist da. Du weißt, das ist der mit dem Reh. Ich kann nicht von der Kasse weg. Schau du, ob du mit ihr ins Gespräch kommst. Horch sie ein bisschen aus. Ihr Frauen tut euch da leichter.«


    Nachdem er Meret auf Ottilia Rüdisühli angesetzt hat, nimmt er sich die Anmeldeliste vor. Darauf steht, dass sie Mitglied im Schießverein Wil ist. Er überlegt, ob er dort jemanden kennt, den er über sie ausfragen könnte, verwirft die Idee aber wieder. Dann weiß der ganze Ort, dass sich die Polizei für die Frau interessiert. So etwas will er ihr nicht unnötig antun. In einer Pause, als gerade keine neuen Gäste kommen, erkundigt er sich beim Präsidenten, ob er mehr über die Schützin wisse. Doch auch der hat sie noch nie gesehen.


    


    Die kleine Ottilia war ein braves Mädchen. Sie machte ihren Eltern nur Freude, besonders dem Vater. Sehr früh fand sie heraus, wie man gefällt, und dieses Muster wurde sie nie mehr los. Sie gefiel den Männern, nicht weil sie besonders schön war, sondern weil sie so genau wusste, wie man es anstellen muss, zu gefallen. In der Schule waren ihre Leistungen schwach. Sie kam gerade so mit. Dabei war sie nicht dumm, doch ihr einziges Interesse galt dem Sport. Sie betrieb schon in jungen Jahren Leichtathletik, war durchaus erfolgreich, nur für Spitzenleistungen fehlte ihr die Disziplin. Niederlagen konnte sie nicht ertragen und neigte dann zu Depressionen. Sie entwickelte sich zu einem attraktiven Mädchen mit schwarzen wilden Haaren und schönen hohen Jochbögen. Die Wangen darunter waren vielleicht eine Spur zu hager. Sie hatte einen kräftigen Körperbau und eine sonnenbraune Haut. Als sie Rüdisühli kennenlernte, war bereits klar, dass es bei ihr für eine Sportlerinnenkarriere nicht reichte. Sie musste sich anderweitig nach Anerkennung umsehen, die für sie lebensnotwendig war. Sie begegnete ihrem späteren Mann bei einem Schützenfest, an dem sie den ersten Rang nur knapp verfehlt hatte. Der zweite Platz zählte für sie nicht. Sie wollte entweder Erste sein oder gar nichts. Und für den ersten Platz reichte es ihr zu oft nicht. Es war wie verhext. Nicht dass sie nicht gut genug gewesen wäre, daran lag es nicht. Sie verdarb sich den Sieg mit lächerlichen Fehlern, für die sie sich selbst am liebsten geohrfeigt hätte. Möglicherweise waren es die Nerven, die ihr im entscheidenden Moment versagten. Oder etwas in ihr konnte ihr den Erfolg nicht gönnen. So war es auch in der Beziehung zu Rüdisühli. Bei ihrer ersten Begegnung, damals nach dem Schießen, als sie den Sieg um Haaresbreite verfehlt hatte, nahm sie ihn nur zur Rettung ihres Selbstwertgefühls aufs Korn. Er war der Erstbeste, der passabel aussah.


    Er verfiel ihr sofort. Das tat ihrer gekränkten Seele gut. Sie war nicht scharf darauf, mit ihm etwas anzufangen, wollte aber seine Anbetung nicht verlieren. So entschied sie sich, auf Gefühl zu spielen. Zunächst hielt sie ihn hin, reizte ihn mit Ausbrüchen wilder Leidenschaft, wies ihn aber bei jedem seiner Annäherungsversuche im letzten Moment mit der Begründung zurück, dass er ein verheirateter Mann sei. Dabei stiegen ihr sogar echte Tränen der Entsagung in die Augen. Solange er nicht frei war, schien das ein sicheres Spiel zu sein. Ihn brachte es schier um den Verstand.


    Er ließ sich tatsächlich scheiden. Schneller als Ottilia dachte, war sie mit ihm verheiratet. Er lag ihr zu Füßen, und sie genoss seine Anbetung. Nach der Hochzeit erlebten sie eine kurze wilde Zeit miteinander, doch Ottilia hielt die Rolle der leidenschaftlichen Geliebten nicht lange durch. Sie wurde schlampig und träge. So war es kein Wunder, dass er mit der Zeit das Interesse an ihr verlor. Sie wusste es, und es machte sie noch unleidiger. Er müsse sie lieben, so wie sie sei, sagte sie sich trotzig, nur dann würde sie sein Gefühl als Liebe gelten lassen. Gleichzeitig sah sie ein, dass ihre Haltung nicht recht und sogar dumm war. Aber sie konnte nicht anders. Sie steigerte sich in ihr Unglück, ließ sich gehen, verlor den Mann, mit dem sie verheiratet war, immer mehr. Sie beschimpfte und verdächtigte ihn bei jeder Gelegenheit, litt gleichzeitig, wenn er sich zurückzog. Es war ein Teufelskreis. Sie war zornig und verwirrt, und manchmal wusste sie nicht mehr genau, was sie tat. Wenn ihr Mann sich um sie bemühte, stieß sie ihn zurück, wenn er ging, weinte sie oder verfiel in Lethargie. Und in diesem inneren Fegefeuer verlor sie ihr Gefühl. Sie liebte Eduard nicht mehr oder konnte es nicht mehr spüren. Sie sagte sich, so ehrlich war sie zu sich selbst, das ganze Theater, die Eifersucht und Wut seien umsonst, denn in Wahrheit war es ihr egal, was er tat.


    


    Das Schützenfest ist zu Ende, Mitternacht vorbei. Noldi und Meret sitzen auf dem Weg nach Hause im Auto vor der geschlossenen Bahnschranke in Rikon und warten, dass der letzte Zug, der jede Nacht ohne Licht und Halt von Bauma nach Winterthur fährt, an ihnen vorbeirattert.


    Noldi, seine Kollegen und ihre Frauen haben noch rasch im Schützenhaus aufgeräumt. Der Präsident ist zufrieden über die recht große Beteiligung an dem Schießen und den guten Rechnungsabschluss. Die meisten Einnahmen hat er mit der Werbung im Programmheft erzielt. Alle Geschäfte und Unternehmen in der Umgebung schalten zu so einem Anlass ihre Inserate und bezahlen gut. Das gehört zur Tradition.


    Ottilia Rüdisühli hat einen Kranz geschossen. Sie wirkte fröhlich und gelöst, musste mit allen anstoßen. Davon war sie nicht betrunken, aber leicht angeheitert. Meret benützte die Gelegenheit, gratulierte und setzte sich zu ihr.


    


    »Nein«, sagt sie jetzt zu ihrem Mann, »sie war es nicht. Sie würde ihn erschießen, ganz bestimmt, aber nicht eine andere Frau. Damit wäre für sie nichts erreicht. Und sie würde sich stellen. Mit dem rauchenden Gewehr in der Hand.«


    »Wie kannst du so sicher sein?«, fragt Noldi erstaunt mit einem Seitenblick auf seine Gattin.


    »Hast du sie nicht bei der Siegerehrung beobachtet?«, fragt Meret zurück.


    »Sie liebt das Rampenlicht und steht gerne auf dem Podest. Kann sein, dass sie eines Tages um sich schießt.«


    »Warum?«, fragt ihr Mann wieder.


    »Erstens«, antwortet Meret nachsichtig, »ist sie unglücklich. Das sieht jeder. Zweitens braucht sie Aufmerksamkeit. Sie ist ehrgeizig und verlangt von sich zu viel. Sie war zuerst Leichtathletin, und als das nicht so funktionierte, wie sie wollte, hat sie sich auf das Schießen verlegt. Das bringe ihr mehr, sagt sie. Und, das sage ich jetzt, da ist ihr als Frau die Aufmerksamkeit der Männer sicher. Die braucht sie. Jemand heimlich mit einer Spritze zu töten, niemals.«


    In dem Moment donnert der sogenannte Geisterzug an ihnen vorbei, leer und dunkel. Nur die roten Schlusslichter leuchten.


    Noldi schaut ihnen nach.


    »Du wärst eine gute Profilerin«, sagt er dann und lacht.


    Meret lacht auch. Sie fragt: »Gehst du trotzdem jetzt endlich mit mir ins Bett?«


    


    Bertis Coiffeursalon liegt genau gegenüber vom Dominikanerinnenkloster und besteht aus einem nicht besonders großen Raum mit Fenstern auf zwei Seiten. Als Noldi dort ankommt, wird er bereits erwartet. Eine ältere Frau steht in der offenen Tür. Sie ist klein, von den Jahren bereits ganz leicht gebeugt. Sie trägt enge schwarze Leggins und rosa Turnschuhe. Das weiße Oberteil lässt im Ausschnitt einiges von ihrer Brust sehen. Trotz der Falten wirkt ihr Gesicht noch jugendlich. Sie ist sorgfältig, aber dezent zurechtgemacht mit silbernen Augenlidern und zartrosa Lippen. Die dünnen Haare sind kastanienbraun. Natürlich gefärbt, denkt Noldi.


    Sie streckt ihm die Hand hin.


    »Elsbeth Wehrli«, stellt sie sich vor. »Meine Kollegin Mariola kommt gleich. Sie hat noch eine Kundin.« Damit deutet sie in den Laden.


    Noldi schaut in die angegebene Richtung und sieht tatsächlich über einem der Coiffeurstühle an der hinteren Wand einen grauen Kopf mit Lockenwicklern.


    Elsbeth Wehrli führt ihn zu einem Tischchen. Daneben steht ein überdimensionaler Blumentopf mit einer Palme.


    Noldi fragt sich, ob sie echt ist.


    Elsbeth Wehrli packt noch so gerne aus. Viel ist es jedoch nicht, was sie über ihre Chefin zu erzählen weiß.


    Berti Walter, berichtet sie, sei nach Weesen gezogen, weil sie dieses Coiffeurgeschäft kaufen konnte, den Salon ›Frisco‹. So habe ihn bereits der vorige Besitzer genannt. Man wollte damals einen Namen, der etwas mit Frisur zu tun hat, und daraus sei dann ›Frisco‹ geworden. Die Geschäftslage direkt im Zentrum sei gut. Sie, Elsbeth Wehrli, habe schon unter dem vorigen Besitzer mit einer Kollegin hier gearbeitet.


    »Das heißt, mit dem Chef«, sagt sie, »waren wir drei. Für mehr ist einfach kein Platz.«


    Berti sei bereit gewesen, beide Angestellten zu übernehmen. Doch die Kollegin, die ein Verhältnis mit dem Chef hatte, wollte ohne ihn nicht bleiben. Der Laden, sagt Elsbeth, sei soso lala gelaufen. Das habe sich aber schnell geändert, sobald Berti übernommen habe.


    Auf ihre, Elsbeth Wehrlis, Empfehlung habe sie Mariola angestellt. Sie unterbricht sich, ruft nach hinten: »Mariola, nur einen Moment.«


    Die andere kommt gelaufen.


    »Ich bin die Mariola«, stellt sie sich vor und schüttelt Noldi fest die Hand. Sie nennt keinen Schreibnamen.


    Wahrscheinlich heißt sie in Wirklichkeit Heidi, Hedi, Nicole oder Maria, denkt Noldi, und das ist ihr Künstlername.


    Er grinst innerlich. Diese Mariola ist ihr eigenes Kunstwerk, so um die dreißig, die tiefschwarz gefärbten Haare zu einem Turm hochfrisiert. Ihre Augen sind schwer getuscht und dunkel umrandet. Der schwarze Pullover gibt eine Schulter frei, sodass man ihre Tätowierung sehen kann, feine Schriftzeichen, die von oben nach unten laufen. Noldi kann sie nicht lesen.


    Mit einer eleganten kleinen Verbeugung, eine Hand auf dem Rücken, platziert sie ein Päckchen auf dem Tisch.


    »Voilà«, sagt sie und lacht: »Ich habe Kuchen gekauft.«


    Während sie sich wieder um ihre Kundin kümmert, lässt Elsbeth Wehrli zwei winzige Tässchen Espresso aus der Maschine, die in einer schmalen Wandnische steht.


    »Sie, die Berti, kann gar nicht frisieren«, erzählt sie, »aber sie ist ein Organisationstalent. Sie macht im Salon die Buchhaltung und das Marketing. Das ist ihre Stärke. Sie hatte die Idee«, Elsbeth beugt sich vor und flüstert, »sich auf ältere Damen zu spezialisieren.« Das sei in Weesen, wo so viele Pensionierte leben, der absolute Hit.


    »Mariola und ich«, sagt sie, »wir verstehen uns blendend, wir sind ein perfektes Team. Auch mit der Chefin gibt es keine Probleme. Vielleicht weil sie nicht oft in den Salon kommt. Sie mischt sich nicht ein. Für sie ist wichtig, dass die Kasse stimmt und die Kunden zufrieden sind. Das Geschäft läuft und sie zahlt gut. Jetzt sind wir dabei, zu expandieren. Nebenan im Erdgeschoss werden zwei Räume frei. Berti ist begeistert von der Idee. Wir wissen schon genau, was wir machen wollen. Wir werden noch jemanden für Kosmetik einstellen.« »Und«, sekundiert Mariola, die sich wieder zu ihnen gesellt hat, mit verklärtem Blick, »wir richten eine Kaffeebar ein.«


    Sie lächelt Noldi aus ihren schwarz umrandeten Augen an und erinnert ihn an ein einsames Eichhörnchen.


    »Nur Kaffee, Tee, Snacks, keine warme Küche«, sagt jetzt wieder Elsbeth Wehrli.


    »Berti hat vorgeschlagen, wir könnten dazu Obst anbieten, vom Apfel bis zu exotischen Früchten. Eventuell frisch gepresste Säfte. So etwas liegt heute im Trend. Wir haben ausgemacht, jede von uns denkt sich ein paar gute Namen für den neuen Laden aus. Es muss etwas Rassiges sein.«


    Bei ihrer Sitzung am Mittwoch wollten sie darüber diskutieren. Berti hatte schon Kostenvoranschläge für den Umbau erstellen lassen. Alles war abgemacht und der Tisch in der Fischerstube für das Essen nach der Sitzung schon bestellt. Nur Berti kam nicht. Sie versuchten, sie zu Hause zu erreichen, dachten, sie hätte den Termin vergessen, obwohl ihr das nicht ähnlich sah. Niemand hatte abgehoben. Das Handy war ausgeschaltet. Sie riefen im Restaurant an, dachten, sie hätten sich im Datum geirrt.


    Die Reservierung stimmte, aber Berti meldete sich auch dort nicht.


    »Am nächsten Morgen«, erzählt Mariola, »bin ich zu Bertis Wohnung, ich habe geklingelt, gerufen, gewartet. Im Briefkasten lag ein Haufen Post. Da habe ich Angst bekommen, bin schnell hierher in den Salon und wir haben die Polizei verständigt.«


    »Und jetzt«, sagt Elsbeth Wehrli mit belegter Stimme, »jetzt heißt es, sie ist tot.«


    »Die Berti tot!«, schrillt es hinten aus dem Coiffeurstuhl. Und schon steht die alte Dame mit den Lockenwicklern im Haar vor ihnen.


    »Das gibt es nicht. Das kann nicht sein«, sagt sie atemlos. »Ich habe sie gerade noch gesehen.«


    Noldi dreht sich zu ihr herum.


    »Sie haben Frau Walter gesehen?«, fragt er. »Wann?«


    »Kann nicht lange her sein«, sagt sie triumphierend, »sonst hätte ich es vergessen. Mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es einmal war. Ich glaube, es war kurz nach Mittag. Ja, klar, ich habe meinen Verdauungsspaziergang gemacht. Wissen Sie, den mache ich jeden Tag, bei jedem Wetter. Nur wenn es einmal eisig ist, lasse ich es bleiben. Ich will nicht stürzen. In meinem Alter kann man sich das nicht mehr leisten. Da muss man vorsichtig sein. Aber sonst gehe ich immer hinunter an den See. Ich füttere die Enten mit altem Brot. Jetzt in der kalten Jahreszeit sind sie dankbar dafür.«


    Langsam steht Noldi auf.


    »Darf ich nach Ihrem Namen fragen?«, erkundigt er sich höflich.


    Vielleicht, denkt er, hat er eine Zeugin, wofür auch immer.


    Die Frau heißt Hanna Egloff und ist, wie sich herausstellt, eine gute Beobachterin, auch wenn sie es mit den Zeiten nicht so genau nimmt.


    Sie hat Berti tatsächlich noch am letzten Tag ihres Lebens gesehen. Vor der Pizzeria vom Hotel Walensee, und zwar mit einem Mann. Sie beschreibt ihn recht anschaulich.


    Verdammt, der Kläui, denkt Noldi und wird halb verrückt bei dem Gedanken an den Mann, der in seinem Krankenbett liegt, mit offenen Augen, doch unerreichbar. Aber er muss mehr herausfinden, wie auch immer. Denn da ist Bertis Anruf beim Notar, der schwarz auf weiß verbucht ist. Vermutlich sogar ein Treffen. Obwohl die Verbindung zwischen den beiden angeblich längst abgebrochen war. Und am Tag darauf liegt sie tot im Wald.


    Noldi notiert, was Hanna Egloff zu sagen hat, und bedankt sich. Kaum ist die Dame befreit von Lockenwicklern, durch die Tür, platzt Mariola schon heraus: »Aber was ist mit Berti eigentlich passiert? Ihre Kollegen haben uns lediglich gesagt, dass sie tot ist.«


    »Man hat sie im Wald gefunden, nur mit einem Negligé bekleidet«, sagt Noldi.


    Elsbeth Wehrli schlägt die Hände zusammen und schaut Noldi voll Entsetzen an.


    Mariola fragt: »Ist sie dort gestorben?«


    »Nein«, antwortet Noldi. »Aber wie sie dort hingekommen ist, wissen wir noch nicht.«


    »Und woran ist sie gestorben?«, fragt Mariola weiter.


    »Vermutlich an einer Überdosis Insulin«, antwortet Noldi.


    »Mein Gott«, flüstert Elsbeth Wehrli, »sie war immer so leichtsinnig mit ihren Spritzen.«


    Mariola schaut sie von der Seite an.


    »Woher weißt du das?«, fragt sie.


    »Hat sie doch selbst immer erzählt«, antwortet die Ältere.


    Dann sitzen die beiden Frauen mit hängenden Schultern da. Stumm.


    Noldi wartet ein paar Augenblicke, ehe er fragt: »Wo waren Sie Dienstag, den 10.11.?«


    »Na, hier, im Laden«, antwortet Mariola arglos und Elsbeth Wehrli ergänzt: »Ich war einmal weg. Ich hatte eine Pause zwischen zwei Kundinnen und bin rasch etwas kaufen gegangen.«


    »Kann das jemand bezeugen?«


    »Klar«, sagt Mariola, »Sie können in unserem Terminkalender nachschauen.«


    »Und bei Ihnen?«, fragt Noldi die ältere Frau. »Wenn Sie eingekauft haben, gibt es vielleicht einen Beleg«, sagt er ermunternd.


    Elsbeth Wehrli hebt ratlos die Schultern. »Um Viertel nach fünf«, sagt sie, »war ich zurück im Geschäft. Da hatte ich wieder eine Kundin.«


    Dann holt sie doch ihre Handtasche, kramt darin herum und zeigt ihm schließlich einen Kassenzettel, der um viertel vor fünf ausgestellt ist.


    Das ist nicht viel, denkt Noldi, aber besser als nichts. Er wechselt das Thema.


    »Wie war sie eigentlich, Ihre Chefin?«, fragt er. »Haben Sie ein Foto von ihr?«


    Elsbeth Wehrli schüttelt den Kopf, doch Mariola stößt sie an.


    »Erinnerst du dich nicht, wie unsere Kundin, die Schellenberg, uns vor dem Laden fotografiert hat?«


    Sie springt auf und holt aus der Kommode zwei Fotos. Auf dem ersten stehen die drei Frauen vor dem Geschäft. Die Sonne scheint ihnen ins Gesicht, sie blinzeln und lachen. Berti steht rechts, Elsbeth Wehrli links, Mariola, das einsame Eichhörnchen, haben sie in die Mitte genommen. Berti wirkt auf diesem Bild kompakt und zugleich weich. Sie trägt ein gut geschnittenes Kostüm und bequeme Schuhe. Auf dem zweiten fehlt Mariola, dafür steht neben Berti eine andere Frau.


    »Die Frau Schellenberg«, erklärt Mariola.


    Noldi konzentriert sich auf Berti. Er kann diese Frau nicht mit der Leiche und den zerrissenen Spitzenunterhosen in Verbindung bringen.


    Das passt einfach nicht zusammen, überlegt er ratlos.


    Wieder fällt ihm auf, dass er sich kein Bild von Berti Walter machen kann und noch viel weniger von ihrem Mörder. Oder ihrer Mörderin, fügt er im Geist pflichtschuldig hinzu. Wenn er Berti beschreiben müsste, was würde er sagen? Sie war offenbar eine gute Geschäftsfrau, seriös, gleichzeitig aber auch, denkt Noldi, unzufrieden und romantisch wie eine Fünfzehnjährige auf der Suche nach dem Märchenprinz. Wenn er sich vorstellt, dass sie auf einen wie den Rüdisühli hereingefallen ist.


    »Darf ich die Fotos mitnehmen?«, fragt er die zwei Frauen. »Ich bringe sie bestimmt zurück.«


    


    Er entscheidet sich für einen Überraschungsbesuch im Notariat. Der große Raum wirkt diesmal verwaist. Nur die ältere Angestellte sitzt an ihrem Pult.


    »Still heute«, bemerkt Noldi statt einer Begrüßung.


    »Ja«, antwortet sie. »Schrecklich, nicht wahr. Wenn man denkt, was für ein Betrieb das sonst war. Jetzt hat es nicht genug Arbeit, deshalb gebe ich den Mädchen abwechselnd frei. Was zu erledigen ist, erledige ich. Aber für vieles brauchen wir den Chef. Und neue Aufträge können wir im Moment unmöglich annehmen. Wo alles so ungewiss ist.«


    Dann fährt sie ein wenig lebhafter fort, sie habe gute Nachrichten aus dem Krankenhaus. Der Notar sei zwar immer noch im Wachkoma, dafür heilten seine Verletzungen rasch, sodass die Ärzte erwögen, ihn schon in der kommenden Woche nach Hause zu verlegen.


    »Ja, aber …«, sagt Noldi.


    Sie unterbricht ihn.


    »Klar, er braucht Betreuung. Frau Kläui meint, sie sei glücklich, wenn sie ihn wieder daheim hat. Alles andere ließe sich organisieren.«


    Damit führt sie ihn ins Sitzungszimmer und schließt die Tür. »Übrigens«, sagt sie erst jetzt, »ich heiße Vreni Narayan. Was kann ich für Sie tun?«


    Sie bietet ihm einen Stuhl an, setzt sich ihm gegenüber.


    »Sie wissen«, beginnt er, »dass eine ehemalige Klientin von Herrn Kläui ermordet worden ist. Ihr Name ist Berti Walter.«


    »Um Gottes Willen!«, ruft die Sekretärin. »Da kommen Sie zu uns. Wir können sicher nichts dafür. Und der arme Herr Kläui schon gar nicht. Der hat ihr geholfen, wo er nur konnte.«


    Noldi fragt, wie es gewesen sei, als Kläui das Haus für Frau Walter verkauft habe. Ob sie oft ins Notariat gekommen sei.


    Vreni Narayan schaut ihn an.


    »Ich weiß schon, worauf Sie aus sind. Aber da war nichts. Diese Person hat sich an den Notar gehängt. Leidgetan hat sie ihm. Ohne den Vater ist sie plötzlich allein dagestanden. Sie sollten sich schämen, so etwas auch nur zu denken.«


    »Es ist mein Job«, sagt Noldi, aber das lässt sie nicht gelten.


    »Ich behaupte doch nicht, dass er sie umgebracht hat«, verteidigt sich Noldi. »Mich interessiert nur, ob Sie etwas wissen, das mir hilft, ihren Mörder zu finden.«


    »Ich weiß nichts«, sagt Vreni Narayan darauf brüsk. »Da müssen Sie woanders hingehen.«


    »Mache ich«, versichert Noldi, »geben Sie mir einen Tipp, wohin.«


    Sie antwortet nicht und er bohrt nicht weiter. Mit Müh und Not entreißt er ihr die Namen und Adressen der zwei jungen Frauen, die im Notariat arbeiten.


    Dann verabschiedet er sich, dreht sich aber in der Tür noch einmal um, fragt beiläufig: »Übrigens, wo waren Sie am Dienstag, den 10.11. Nachmittag?«


    Vreni Narayan runzelt die Stirn.


    »Hier«, sagt sie nach einer Weile.


    »Auch nach Büroschluss noch?«, fragt Noldi.


    »Ja«, sagt sie.


    Dann versteht sie und setzt, fast boshaft, hinzu: »Aber der Herr Notar war nicht da, wenn Sie das meinen.«


    Noldi meint gar nichts. Er ist nur höchst erfreut.


    »Was bedeutet«, sagt er, »dass Ihr Herr Notar kein Alibi hat.«


    Die Frau schaut ihn an.


    »Das hat er nicht nötig«, erklärt sie kühl.


    Als er nicht antwortet, setzt sie heftiger hinzu: »Da war nichts zwischen den beiden, das können Sie mir glauben.«


    Wie oft, denkt Noldi, muss er in seinem Beruf hören, dass er jemandem glauben könne, und wie oft trifft das Gegenteil zu. Er sollte sich ein wenig umhören. Möglicherweise war etwas zwischen der wortkargen Frau Narayan und dem Notar. Dann wäre Berti eine Nebenbuhlerin oder sogar ihre glückliche Nachfolgerin gewesen.


    Eifersucht ist als Motiv immer gut. Aber vielleicht ist die Frau wirklich loyal ihrem Chef gegenüber.


    Er sollte sich alle möglichen Motive, die ihm einfallen, notieren. Schadet nichts, sagt er sich, wenn man sie schwarz auf weiß vor sich hat. Und er muss seine Liste mit den Verdächtigen ergänzen. Die, denkt er, wird immer länger. Das ist ihm in seiner Laufbahn noch nicht passiert. Bei allen Fällen, in denen er bis jetzt ermittelt hat, war die Auswahl der Beteiligten eher beschränkt.


    


    Während Vreni Narayan gemauert hat, ist ihre jüngere Kollegin gern bereit, Klatsch zu verbreiten. Sie sitzt ihm im Kaffeehaus gegenüber und legt genüsslich los. Leider konzentriert sich ihr Interesse nicht auf den Notar, mit dem sie kaum zu tun hat, wie sie sagt, sondern auf die Bürovorsteherin, Vreni Narayan. Diese, vertraut sie ihm an, sei mit einem Tamilen verheiratet gewesen. Aber er sei längst wieder ab nach Indien, während sie mit dem Sohn in der Schweiz geblieben sei.


    Als Noldi nicht reagiert, plappert sie weiter.


    »Die Narayans, die waren ein komisches Paar. Er klein und dünn, sie groß und dick. Sie war früher viel dicker. Und der Sohn ist ein Riese. Ein echt wilder Typ.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragt Noldi.


    »Er kommt seine Mutter manchmal im Notariat abholen.«


    »Ja, aber das von dem Mann, wenn er gar nicht mehr in der Schweiz ist?«


    »Von einer Kollegin, die früher in der Kanzlei gearbeitet hat«, sagt sie. »Sie war mit dem Sohn befreundet. Sie fand ihn toll und auch mit der Frau Narayan hat sie sich gut verstanden. Die hat ihr sogar den Job in der Kanzlei verschafft. Alles Wonne und Waschtrog, bis der Sohn wollte, dass sie mit ihm bei der Mutter wohnt. Da hat sie die Notbremse gezogen. Frau Narayan war nicht einmal sauer, als sie ihm den Laufpass gegeben hat. Im Gegenteil, so hatte sie den Sohn wieder für sich. Was sie zum Glück nicht gewusst hat, war, dass seine Freundin damals schwanger gewesen ist von ihm. Das hätte ihr Mutter Narayan nie verziehen.«


    »Was?«, fragt Noldi.


    »Sie wollte das Kind nicht. Hat abgetrieben«, sagt die junge Frau mit einem leisen Schauer. »Nach der Trennung von ihrem Freund. Inzwischen hat der Sohn eine andere und wohnt, was glauben Sie, wo? Richtig, bei seiner Mutter.«


    Noldi lässt sie reden. Er weiß aus Erfahrung, dass die Leute, wenn sie einmal im Schuss sind, auch Sachen sagen, die sie lieber für sich behalten würden.


    Dann fragt er: »Wo waren Sie Dienstag, den 10.11. Nachmittag?«


    Sein Gegenüber reißt die Augen auf.


    »Fragen stellen Sie.«


    »Ja«, sagt Noldi schlicht.


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Reine Routine. Sie haben vielleicht von der Leiche im Neubrunnertal gehört.«


    »Ja«, antwortet sie sofort. »Ich habe die Meldung in der Zeitung gelesen und auch das Foto gesehen.«


    »Haben Sie die Tote erkannt?«


    »Nein«, sagt sie verwundert.


    »Aber sie haben vielleicht gehört, dass sie eine Klientin von Herrn Kläui war.«


    »Das war lange vor meiner Zeit«, antwortet sie. »Immerhin, man schnappt so das eine oder andere auf. « Dass der Notar mit ihr ein Verhältnis gehabt hätte. Dass damit aber Schluss gewesen sei, bevor sie selbst in der Kanzlei angefangen habe.


    »Herr Kläui war möglicherweise in Weesen, wo Berti Walter gewohnt hat«, sagt Noldi. »Man hat ihn mit ihr gesehen. Am nächsten Tag war sie tot. Ermordet.«


    Sie reagiert weniger geschockt, als er erwartet. Sie sagt nur, sie glaube nicht, dass der Notar etwas damit zu tun habe. Wenn er dort gewesen sei, könne das auch ein Zufall sein. Vielleicht habe er einen Klienten besucht.


    Gute Idee, denkt er bei sich und nimmt sich vor, Vreni Narayan danach zu fragen.


    Laut sagt er zu der jungen Frau: »Ja, sehen Sie, da Ihr Chef zurzeit sozusagen verhindert ist, müssen wir versuchen, sein Alibi auf andere Weise zu klären.«


    »Und deshalb wollen Sie wissen, wo ich am 10.11. war?«, erkundigt sie sich ein wenig ungläubig.


    Er erklärt ihr, dass zunächst für die Polizei alle Personen im Umfeld eines Ermordeten verdächtig seien. Dann versuche man, herauszufinden, wo sich jeder Einzelne zum Todeszeitpunkt aufgehalten habe. Auf diese Weise, sagt er, könne man den Kreis der Verdächtigen eingrenzen.


    »Außer, jemand hat den Mord in Auftrag gegeben«, wirft sie jetzt eifrig ein.


    »Genau«, stimmt Noldi ihr zu. »Dazu kommen wir in einem zweiten Schritt. Zuerst überprüfen wir, wer in dem Zeitraster übrig bleibt, der nicht sagen kann oder will, wo er war. Die nächste Frage ist dann, hat er eine Beziehung zu der Toten, profitiert er von ihrem Tod.«


    Die junge Frau schaut ihn unverwandt an.


    Noldi ist überrascht von ihrem Interesse. Er denkt, sieh da, sie ist nicht ganz so unbedarft, wie sie scheint.


    »Und wenn die Leute nicht die Wahrheit sagen?«, fragt sie.


    »Um das herauszufinden«, erklärt er, »müssen wir jedes Alibi überprüfen. Wir fragen kreuz und quer herum, ob und wer was bestätigt.«


    »An dem Nachmittag«, sagt sie unvermittelt, »waren wir alle im Büro. Ich weiß das so genau, weil es mein Geburtstag war. Mein Einundzwanzigster. Frau Narayan hat einen Kuchen für mich gebacken, und wir haben ein wenig gefeiert.«


    »Herr Kläui auch?«, fragt Noldi gespannt.


    »Nein, der nicht. Der ist kaum bei solchen Anlässen dabei. Überhaupt ist er häufig auswärts. Viele Klienten kommen nur zum Vertragsabschluss in die Kanzlei.«


    Noldi fällt noch etwas ein.


    »Haben Sie jemals den Eindruck gehabt, dass da etwas zwischen Herrn Kläui und Frau Narayan war oder ist?«


    Daran habe sie noch nie gedacht, sagt sie und setzt dann nachdenklich hinzu: »Ich glaube nicht. Die Narayan ist mit ihrem Sohn verheiratet.«


    »Und Ihre jetzige Kollegin?«, fragt Noldi.


    »Die ist eine entfernte Verwandte von Frau Kläui. Das ist manchmal schwierig. Man muss aufpassen, was man sagt. Aber sonst ist sie nett.«


    


    Das ist sie, denkt Noldi, als er sich auch mit der zweiten Angestellten der Kanzlei Kläui im Kaffeehaus trifft. Sie ist eine kleine, lebhafte ebenfalls blutjunge Frau, eigentlich ein Mädchen noch, hübsch, weniger herausgeputzt als die andere. Sie trägt Jeans, Stiefel und einen handgestrickten roten Pulli.


    Noldi fragt auch sie, wo sie Dienstag, den 10.11. nachmittags gewesen sei.


    »Uff«, sagt sie und blättert lachend in ihrer Agenda. Dann bestätigt sie die Aussage der Kollegin.


    Im Übrigen hat sie genau so wenig Ahnung wie diese. Sie ist ebenfalls erheitert über die Idee, Vreni Narayan und der Notar könnten etwas miteinander haben. Über das Verhältnis zwischen Kläui und Berti Walter weiß sie nur, was in der Familie darüber geredet wurde und was sie sich aus Andeutungen zusammenreimte. Auch arbeitet sie noch nicht so lange in der Kanzlei, um die Affäre miterlebt zu haben. Noldis Fragen langweilen sie, sie hört kaum zu. Stattdessen schaut sie immer wieder verstohlen unter den Tisch. Als sie ihre Hand einmal ausstreckt, bemerkt Noldi einen hübschen kleinen Ring an ihrem Finger.


    »Haben Sie einen Freund?«, fragt er ganz unvermittelt.


    Sie wird rot, lacht und nickt.


    »Wir haben uns gestern verlobt.«


    Kein Wunder, dass sie nichts von den Verhältnissen im Büro mitbekommt, denkt Noldi, als er zu seinem Auto geht. Frisch verliebt, verlobt. Da ist man mit sich selbst beschäftigt. Er grinst in sich hinein, als er sich an seine erste Zeit mit Meret erinnert.


    


    Er schenkte seiner Braut einen Verlobungsring mit einem dunkelblauen Saphir und kleinen Brillanten rundherum. Es war kein besonders teures Stück, aber Meret war verrückt danach. Im Übrigen hatten sie für solche Nebensächlichkeiten wenig Zeit. Sie waren viel zu sehr miteinander beschäftigt. Sie wollten keine lange Verlobungszeit. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten sie so schnell wie möglich geheiratet, nur sie zwei, und wären nach der Trauung Hand in Hand abmarschiert, irgendwohin, wo sie allein sein konnten. Aber da hatten sie die Rechnung ohne die Brauteltern gemacht. Merets Vater wollte eine große Hochzeit. Nachdem er die Enttäuschung überwunden hatte, dass auch seine jüngere Tochter ihn verlassen würde, schloss er den zukünftigen Schwiegersohn ohne Vorbehalt ins Herz. Er bestand auf einer Hochzeit in Marthalen.


    Als ihm der Herr Bahnhofsvorstand seine Tochter in der Kirche zuführte, ging Noldi das Herz vor Zärtlichkeit über.


    Meret war eine verwegene Braut. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, das Brautkleid ihrer Mutter zu tragen. Der Vater hätte ihr noch so gern einen teuren Traum in Weiß gekauft, aber die Mutter war gerührt, dass ihr altes Kleid, durch all die Ehejahre sorgsam aufbewahrt, noch einmal zu Ehren kam. Es war Meret um ein, zwei Zentimeter zu kurz, vielleicht auch eine Spur zu eng, und die altmodische Brautkrone saß ganz leicht schief, weil sie sich in den widerspenstigen Locken nur schwer befestigen ließ. Der Bräutigam dagegen steckte in einem tadellosen dunkelblauen Anzug, der schwach nach Mottenkugeln roch.


    So tauschten sie die Ringe, und dann durfte Noldi die Braut küssen, hob sie in einem Anfall von Übermut hoch und wirbelte sie herum. Mitten in der Kirche. Er hörte unterdrücktes Gelächter, als der Pfarrer zur Seite springen musste, und sah Merets hochrote Wangen. Auch sie lachte und ihre Augen blitzten, als sie den Brautschleier wieder zurechtrückte.


    


    


    In der ersten Zeit ihrer Ehe konnten sie nicht genug voneinander bekommen. Daran änderte sich auch nichts, als Meret schwanger wurde. Sie hatte kaum Beschwerden und kam ohne Schwierigkeiten nieder.


    Noldi erinnert sich an die Geburt ihres ersten Kindes. Die Wehen setzten an einem Sonntagnachmittag ein. Gegen Abend fuhr er mit seiner Frau nach Winterthur ins Krankenhaus. Dort sagten sie, das Kind käme nicht vor dem nächsten Tag. Sie wollten Noldi wieder nach Hause schicken. Doch er weigerte sich. In der Nacht davor hatte er geträumt, die Geburt zu verpassen, weil er daheim im Bett lag. So verfrachteten sie ihn auf eine Notschlafstelle neben Merets Bett. Die Wehen wurden bald heftiger, und als die Hebamme zur Kontrolle kam, hatte die Geburt schon eingesetzt. Meret konnte fast nicht mehr gehen. Sie mussten sie regelrecht in den Kreissaal schleifen. Dann platzte die Fruchtblase genau im richtigen Moment, Meret hatte zwei Presswehen, schrie auf, fast ungeduldig, und das Kind war da.


    Noldi schnappte es in seiner grenzenlosen Begeisterung der Hebamme aus den Händen, hielt es seiner Frau entgegen. Cool, wie er meinte, verkündete er: »Frau Oberholzer, wir haben eine funkelnagelneue Tochter.« Dabei tropften ihm die Tränen von der Nasenspitze.


    Da diese Schwangerschaft so unkompliziert gewesen war, dachten Noldi und Meret sich nichts dabei, als sie sehr bald nach der Geburt schon wieder guter Hoffnung war.


    Diesmal kam alles anders. Das Kind entwickelte sich zwar normal, für Meret waren jedoch vor allem die ersten Monate fast unerträglich. Ihre Energie reichte kaum, um ihr Erstgeborenes zu versorgen. Noldi ertrug sie nicht. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Seine Meret wollte nichts von ihm wissen. Er schlich mit hängenden Schultern um sie herum und wagte es kaum, abends im Bett ihre Hand zu halten.


    Nicht einmal Meret erwartete den Geburtstermin so ungeduldig wie er. Das Kind kam dann schon im achten Monat. Doch damit fing das Elend erst an. Diesmal war es ein Junge, ein winziges, krebsrotes Etwas voller Runzeln. Aber Noldi drehte wieder fast durch vor Glück und Stolz. Er hatte einen Sohn. Der Säugling war zu klein, zu schwach, er schrie viel. Da er die Nahrung nicht behalten konnte, musste er alle zwei Stunden gestillt werden und erbrach meist alles wieder. Meret kam Tag und Nacht nicht zur Ruhe. Sie fiel vom Fleisch, wurde apathisch.


    In seinem Unglück führte Noldi sich auf wie ein geprügelter Hund. Meret bemerkte es kaum. Sie stillte den Jungen, versorgte die Tochter und war froh, wenn keiner etwas von ihr wollte, geschweige denn sie anfasste. Ihren Mann hatte sie nach den ersten Nächten, in denen weder er noch sie ein Auge zugetan hatte, ins Gästezimmer verbannt.


    Er fing an, abends ins Wirtshaus zu gehen. In seinen schwärzesten Momenten hielt er seine Ehe für gescheitert. Meret schien das alles egal zu sein, auch, dass ihr Mann spätabends alles andere als nüchtern nach Hause kam. Sie verbot ihm einzig, angetrunken im Schlafzimmer zu erscheinen. Das hatte er nach seinem ersten Wirtshausbesuch versucht. Er wollte seine Frau wieder, Kinder hin oder her. Er hatte sich auf das Bett geworfen, war laut geworden, als Meret ihn zurückwies. Er war in seiner Verzweiflung nahe daran, sie zu packen, zu schütteln, am liebsten hätte er geweint. Der Säugling fing an zu brüllen und Meret warf ihren Mann kurzerhand aus dem Zimmer.


    Ihr Vater konnte nicht mit ansehen, wie elend seine geliebte Tochter war, stellte den Schwiegersohn wütend zur Rede. Noldi war so verzweifelt, dass er die Zähne nicht auseinander brachte. Er drehte sich einfach um und ließ den Schwiegervater sprachlos vor Empörung stehen.


    Da erschien Merets Mutter auf der Bildfläche, packte die kleine Vreni zusammen und nahm sie mit nach Marthalen. Für Meret war das ein Segen. Durch die plötzliche Entlastung wachte sie aus ihrer Betäubung auf und fand ihren gesunden Menschenverstand wieder. Als Noldi abends ins Wirtshaus abschleichen wollte, stellte sie ihn im Flur.


    »Stopp«, sagte sie, »heute hast du Nachtdienst. Die Milch ist in der Küche warm gestellt. Ich schlafe im Gästezimmer.«


    Erst protestierte er, sagte, das könne er nicht, er habe sich noch nie um den Säugling gekümmert.


    Doch Meret fertigte ihn freundlich mit der Bemerkung ab: »Keine Sorge, du schaffst das.«


    So betreute Noldi in dieser Nacht seinen Sohn, fütterte und wickelte ihn, und am nächsten Morgen war seine Welt in Ordnung. Er und Meret schliefen wieder gemeinsam im Ehebett. Die einzige schwere Krise ihrer Ehe war vorüber. Felizitas, ihr nächstes Kind, kam dann allerdings erst nach fünf Jahren.


    


    Und jetzt, denkt Noldi voll Staunen, als er nach der Befragung der Angestellten im Büro Kläui wieder im Auto sitzt, ist Fitzi sechzehn. Da fällt ihm ein, dass sie mit ihrer Klasse am nächsten Abend Premiere hat. In dieser komischen Show, denkt er, tritt sein kleines Mädchen in Strapsen auf. Verständnislos schüttelt er den Kopf. Er hält nichts von diesem neumodischen Zeug an den Schulen. Wieso genügt es nicht, sich ein solides Grundwissen anzueignen, ein wenig Sport zu treiben und zwei Mal im Jahr auf Schulreise zu gehen? Na ja, er gibt zu, manches ist schon recht am neuen Unterrichtssystem, aber man muss nicht gleich übertreiben. Wozu soll das ganze Theater gut sein? Und wenn schon, warum führen sie dann nicht den Wilhelm Tell auf. Oder sonst einen Klassiker. Die Rocky Horror Show, hat seine Tochter ihm erklärt, sei allerdings auch bereits ein Klassiker. Da gibt es nichts zu berichten, denkt er, ich bin schon bald ein alter Klaus.


    


    

  


  
    12. Galerieverein Winterthur


    Die Premiere der Rocky Horror Show findet an einem Freitag statt. Fitzi gibt sich vor der Aufführung gelassen. Ihr Vater aber hört, wie scharf der Ton ist, in dem sie den kleinen Bruder zurechtweist, als er versucht, sie aufzuziehen.


    Noldi nimmt seine Tochter um die Schultern und sagt zu ihr: »Fitzi, ich weiß, du wirst großartig sein.«


    Sie sieht ihn von unten her halb belustigt, halb zweifelnd an, dann küsst sie ihn auf die Wange.


    Auch Meret ist aufgeregt, möglicherweise mehr als ihre Tochter.


    Zu ihr sagt Noldi im Schlafzimmer, während sie sich für den Abend umziehen: »Du hast schon schwierigere Situationen überlebt.«


    »Klar«, antwortet sie, »aber da war ich beschäftigt. Heute kann ich nur zuschauen. Das bin ich nicht gewöhnt.«


    Noldi lacht, fasst seine Frau, die noch in der Unterwäsche vor ihm steht, um die Hüften. Er versucht, sie zwischen den Brüsten zu kitzeln. Sie schlägt ihm auf die Finger und küsst ihn.


    »Beeil dich«, sagt sie, »Felizitas muss pünktlich sein.«


    Noldi schaut seine Frau scharf an.


    Meret lacht.


    »Möglicherweise wirst du dich daran gewöhnen müssen, dass sie mit ihrem richtigen Namen gerufen werden will.«


    »Ach, Unsinn«, sagt er, wirft sich rasch in Schale, staunt selbst, wie ruhig er ist. Er bindet seine Krawatte in Rekordzeit. Der Knoten sitzt schon beim ersten Versuch perfekt. Dann packt er Frau und Kinder ins Auto und fährt los. Erst liefert er Fitzi beim Theater am Gleis ab. Da sie mehr als genug Zeit haben, führt er Meret und Pauli danach zum Abendessen ins Restaurant. Merets Schwester Betti und ihr Mann wollen auch kommen.


    Pauli ist enttäuscht, dass sie Bayj nicht mitbringen. In dem Punkt lässt Hans sich nicht erweichen. »Ein Hund«, sagt er, »gehört nicht ins Restaurant und schon gar nicht in ein Theater. Punkt.«


    Der Junge muss zugeben, sein Onkel hat recht, aber er hätte Bayj zu gerne bei sich gehabt. Nicht nur, damit sein Freund Fitzi auf der Bühne sehen kann, das ist ihm nicht so wichtig, aber damit alle ihn, Pauli, mit seinem Freund hätten sehen können.


    Als Fitzi auftritt, verschlägt es ihrem Vater den Atem. Ihm kommt es vor, als hätte er bis zu diesem Moment keine Augen im Kopf gehabt. Jetzt plötzlich sieht er, will das, was er sieht, nicht sehen und kann doch nicht anders als hinschauen. Fitzi, sein kleines Mädchen, ist eine Frau, eine noch ganz junge zwar, aber schon sehr sexy in ihrem verruchten Kostüm. Wie sie sich bewegt! Wer hat ihr das beigebracht?, denkt er verwirrt. Er schämt sich dafür, und in seiner Verwirrung hält er sich an Meret fest. Sie erwidert seinen Händedruck.


    »Ist sie nicht toll, unsere Tochter?«, flüstert sie und ihre Augen blitzen.


    Nach der Aufführung erscheint Fitzi Arm in Arm mit einem anderen Mädchen am Tisch. Beide haben hochrote Wangen und große, dunkel glänzende Augen. Sie sind völlig überdreht vor Erleichterung. Alles ist gut gegangen, sie haben nicht gepatzt, und der Applaus hat sie überwältigt. Jetzt schnattern und kichern sie, stecken die Köpfe zusammen. Sie bestehen darauf, auf einem Stuhl zu sitzen, verschlucken sich fast vor Lachen, weil Pauli das blöd findet. Sie haben ihren gemeinsamen Auftritt gehabt, ihn gemeinsam überstanden. Das schweißt sie, wenigstens für diesen Abend, zusammen.


    Das andere Mädchen ist Stefanie Niederöst.


    Ihre Eltern kommen auf der Suche nach der Tochter an den Tisch, man rückt noch enger zusammen.


    Milena Niederöst ist eine elegante Erscheinung mit der heiteren, ein wenig kühlen Gelassenheit schöner Frauen. Sie nickt in die Runde, sagt: »Ich bin Stefanies Mutter«, und quetscht sich neben Meret auf einen eilig herbeigeholten Stuhl. Die Männer gehen an die Bar, um Getränke zu besorgen.


    In einer plötzlichen Eingebung fragt Noldi den Doktor: »Kann es sein, dass der alte Walter seine Tochter missbraucht hat?«


    Niederöst schaut ihn lächelnd an.


    »Ah«, sagt er, »Sie haben ihre Tochter auf der Bühne plötzlich auch mit anderen Augen gesehen.«


    Zuerst will Noldi leugnen, doch er besinnt sich, sagt schließlich: »Ich habe Gott gedankt, dass ich meine Frau nicht schon in dem Alter kennengelernt habe. Da wäre sicher etwas ganz Dummes passiert.«


    Jetzt lacht Niederöst laut heraus.


    »So kann man es auch sehen«, gibt er zu. Dann wird er ernst.


    »Berti Walter beschäftigt Sie sehr.«


    »Ja«, gibt Noldi zu. »Aber ich komme nicht voran. Es ist nicht so, dass ich nichts herausfinde. Aber je mehr ich über die Frau erfahre, desto weniger kann ich mir ein Bild von ihr und dem machen, was mit ihr passiert ist.« Er schweigt einen Augenblick. Dann sagt er resigniert: »Vermutlich liegt es an mir.« Hastig setzt er hinzu: »Hier ist sicher nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch.«


    »Einverstanden«, sagt Niederöst, »kommen Sie morgen in die Praxis. Dort sind wir ungestört.«


    Pauli vertraut seiner Mutter nach dem Theaterabend an, das Stück sei langweilig und gar nicht gruselig gewesen und Stefanie Niederöst eine Kuh.


    Meret fragt, warum.


    »Die war nach der Vorstellung noch geschminkt«, sagt er abfällig. »Hast du es nicht bemerkt?«


    Auch seine Schwester in Strapsen hat ihn nicht beeindruckt. Er fand sie eher albern.


    »Bin ich froh«, sagt er abschließend, »dass ihr nicht immer so herumlauft.« Dann kommt noch ein vernichtender Nachsatz: »Gut, dass Bayj nicht mit war. Ihm hätte das alles überhaupt nicht gefallen.«


    Er lässt sich von seiner Mutter einen Gutenachtkuss geben, dreht sich um und ist eingeschlafen.


    Noldi und Meret liegen noch eine Weile wach.


    »Wie findest du den Doktor Niederöst?«, fragt er.


    »Nett, elegant. Seine Frau auch.«


    »Gefällt er dir?«, will Noldi wissen.


    »Ja.«


    »Ah«, macht Noldi, »muss ich eifersüchtig sein?«


    Meret lacht.


    »Klar, immer«, sagt sie, »das weißt du.« Und nach einer Weile: »Nein, im Ernst, der war es sicher nicht, obwohl etwas gefällt mir nicht an ihm.«


    »Was?«, erkundigt er sich.


    »Ich weiß nicht. Offen ist er nicht.«


    »Nein«, stimmt Noldi ihr zu. »Er weiß etwas, das er nicht sagt. Aber warum, wenn er es nicht war?«


    »Es hat mit der toten Frau zu tun, aber vielleicht anders«, mutmasst Meret.


    »Du meinst, nicht mit dem Mord an ihr.«


    »Ja, so ungefähr.«


    »Frau Oberholzer, das ist ein leuchtendes Beispiel für eine klare Aussage.«


    Meret seufzt.


    »Wenn ich es nicht besser ausdrücken kann. Überlege einmal, was könnte da infrage kommen? Betrug, eine falsche Diagnose, ein Behandlungsfehler, irgendetwas Finanzielles?«


    


    Noldi und der Doktor setzen am nächsten Tag ihr Gespräch ohne Umschweife fort.


    Niederöst beginnt: »Ich muss Sie enttäuschen. Ich habe Bertis Krankengeschichte, soweit sie mir vorliegt, durchgeschaut. Weder meinem Vater, der den alten Walter jahrelang betreut hat, noch mir selbst ist jemals auch nur der Verdacht gekommen, er könnte seiner Tochter zu nahe getreten sein.«


    »Auch nicht misshandelt«, wirft Noldi ein.


    »Auch das nicht«, sagt Niederöst. »Wenn Sie mich fragen, er war einfach zu krank.«


    »Was hat ihm eigentlich gefehlt?«, fragt Noldi.


    »Er hatte MS in einer besonders unberechenbaren Form. Mit der Praxis habe ich ihn als Patienten von meinem Vater übernommen. Da war er schon geschrumpft, in den Hüften geknickt, die Wirbelsäule verschoben, gut einen Kopf kleiner als vorher. Er konnte sich nur mehr mühsam auf Krücken fortbewegen. Jede Ortsveränderung, sogar im Haus, war ein Drama, Treppensteigen unmöglich. Aber er weigerte sich bis zuletzt, einen Rollstuhl zu benützen. Und er wurde bösartig. Am Schluss war er total dement, aber immer noch giftig wie eine Natter. Dass Berti ihn so lange ertragen hat, grenzt an ein Wunder. Wenn man sie gefragt hat, meinte sie mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck, edel bin ich, hilfreich, aber nicht immer gut.«


    »Jemand hat nach ihrem Tod in der Wohnung aufgeräumt, das ist sicher«, sagt Noldi langsam. »Daher ist es schwer, abzuschätzen, was vorher vorhanden war. Jedenfalls konnte ich weder Fotoalben, Briefe noch Erinnerungsstücke finden.«


    »Das schaut ihr ähnlich«, meint Niederöst. »Ich glaube, der Hausverkauf und der Umzug nach Weesen sollten ein radikaler Neuanfang sein.«


    Für einen Moment schweigen sie beide.


    Dann sagt Noldi: »Die Freundin hat behauptet, Berti sei rachsüchtig gewesen. Haben Sie jemals etwas davon bemerkt?«


    »Rachsüchtig«, wiederholt Niederöst nachdenklich. »Ich weiß nicht. Warum fragen Sie?«


    »So etwas kommt nicht von ungefähr. Also drängt sich die Frage auf, hat ihr irgendjemand etwas so Schlimmes angetan, dass sie es allen heimzahlen musste? Und von da bis zur Frage nach einem Missbrauch ist es nicht weit. Oder war die Behauptung der Freundin nur üble Nachrede?«


    »Ich würde es so formulieren. Berti war nicht dumm und sie war darüber hinaus äußerst geschäftstüchtig. Sie wissen, dass sie von einem Teil ihres Erbes in Weesen einen Coiffeursalon gekauft hat. In persönlichen Dingen hat sie sich aber nie damit aufgehalten, mögliche Konsequenzen zu überdenken. Zudem konnte sie sehr stur sein, egal, was sie damit anrichtete.«


    »Hatte sie viele Männerbekanntschaften?«, fragt Noldi.


    »Ich weiß es nicht. Sie hat viel über Männer geredet, aber ich denke, das war es auch schon.«


    »Kennen Sie den Notar Kläui?«, fragt Noldi weiter.


    »Ja«, antwortet Niederöst. »Allerdings nicht näher als Winterthurer sich in Winterthur kennen. Sozusagen zwangsläufig. Er hat den Hausverkauf für Berti abgewickelt.«


    »Er hat mir gegenüber zugegeben, jahrelang ein Verhältnis mit ihr gehabt zu haben.«


    »Ja, da gab es einmal ein Gerücht. Ich habe es nicht geglaubt, weil die Kläuis ein so offensichtlich zufriedenes Paar waren. Und noch sind.«


    »Was ist eigentlich ein Wachkoma?«, will Noldi jetzt wissen. Er denkt sich, wenn er schon einen Fachmann vor sich hat, kann er die Gelegenheit ebenso gut nützen.


    »Ich kann Ihren Gedankensprüngen nicht folgen«, sagt Niederöst verdutzt.


    »Göpf Kläui hatte einen Autounfall und liegt seitdem im Wachkoma. Haben Sie nichts davon gehört?«


    »Nein«, sagt Niederöst betroffen. »Ist er schwer verletzt?«


    »So gut wie gar nicht«, erwidert Noldi heftig. »Das ist es ja. Er ist in eine Mauer gefahren, aber es ist ihm nicht viel passiert. Jetzt liegt er im Wachkoma, und die Ärzte im Krankenhaus meinen, er würde nicht wieder. Das alles ist passiert, bevor ich ein zweites Mal mit ihm sprechen konnte.«


    »Aber er hat doch nichts mit Bertis Tod zu tun«, sagt Niederöst.


    Noldi lächelt ihn an. »Wahrscheinlich nicht«, sagt er zuvorkommend.


    »Ja, ja ich weiß«, sagt der Doktor, ein wenig ungeduldig, »es gibt nichts, was es nicht gibt.«


    »Würden Sie bei einem kniffligen Fall von vornherein Dinge ausklammern, ohne sie zu untersuchen?«, fragt Noldi scheinheilig.


    »Wohl kaum«, gibt der Doktor zu. Dann schweigt er eine Weile.


    Noldi fragt sich, woran er denkt.


    Schließlich beginnt Niederöst: »Zu einem Wachkoma kommt es, wenn Funktionen des Großhirns ausfallen oder zumindest große Teile davon. Erhalten bleiben aber Funktionen von Zwischenhirn, Hirnstamm und Rückenmark. Deshalb schauen die Leute aus, als wären sie wach. Man geht allerdings davon aus, dass sie kein Bewusstsein haben. Auch ihre Möglichkeiten, sich mitzuteilen, sind äußerst eingeschränkt oder gar nicht vorhanden. Die Patienten liegen da mit offenen Augen. Sie schauen entweder starr vor sich hin oder ihre Augen bewegen sich. Man kann ihre Aufmerksamkeit aber nicht auf sich ziehen. Ansprechen, Anfassen, Vorhalten von Gegenständen nützen nichts.«


    »Das habe ich bemerkt«, sagt Noldi lebhaft und erzählt dem Doktor, wie er sich vor dem Notar zum Narren gemacht hat.


    Niederöst lacht.


    »Ja, es ist schwer zu verstehen.«


    »Wodurch entsteht so etwas?«, erkundigt sich Noldi.


    »Das müssen schon schwere Schäden am Gehirn sein«, antwortet der Arzt. »Vermutlich hat er einen Schock erlebt. Etwas, das einen Kreislaufstillstand oder einen Schlaganfall ausgelöst hat. Dadurch ist es dann zu einem Sauerstoffmangel im Gehirn gekommen. Aber das sind nur Vermutungen. Da ich den Befund nicht kenne, ist es für mich schwer, Ihnen eine vernünftige Antwort zu geben.«


    »Die im Krankenhaus haben gesagt, er wird kaum mehr aufwachen. Die Schäden im Gehirn scheinen zu groß.«


    »Das ist gut möglich.«


    »Und wird er daran sterben?«, fragt Noldi.


    »Nicht zwangsläufig. Wenn die vegetativen Funktionen in Ordnung sind, kann er noch jahrelang so weiterleben.«


    »Irgendetwas in Bertis Leben«, fängt Noldi nach kurzem Schweigen wieder an, »hat dazu geführt, dass sie in diesem Wald gelandet ist. Da war kein Sexualverbrecher hinter einem Strauch, der auf das nächstbeste Opfer gelauert hat. Sie wurde weder vergewaltigt noch gefoltert, noch hatte sie vor ihrem Tod Verkehr. Ein Kollege von mir hat den schlechten Witz gemacht, sie sei vorher ermordet worden. Vielleicht ist da etwas dran. Aber warum? Da müssen Sie mir weiterhelfen, Doktor. Sie haben sie gekannt, Sie und der Notar Kläui. Aber der sagt nichts mehr. Bei dem komme ich mit meinen Fragen zu spät.«


    Niederöst schaut nachdenklich vor sich hin. »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Im Augenblick fällt mir nichts ein, das Ihnen weiterhelfen könnte. Sie müssen mir Zeit geben.«


    Noldi versteht, damit ist die Audienz beendet. Ihm passt das aber nicht. Er will, dass Niederöst redet, ohne vorher lange darüber nachzudenken. Was nützt es ihm, wenn der gute Doktor Zeit hat, sich zurechtzulegen, was er sagen will und wie viel. Er hat nur mehr ihn, um Näheres über Bertis Leben zu erfahren, nachdem der Notar in diese unselige Mauer gefahren ist. Der hätte sicher einiges gewusst, was ein Licht auf Bertis Charakter geworfen hätte.


    Er steht zögernd auf.


    »Herr Niederöst«, sagt er, und wundert sich über sich selbst, »wo waren Sie Dienstag, den 10.11. Nachmittag?«


    Der Doktor schaut ihn an.


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Reine Routine«, beschwichtigt ihn Noldi.


    »Ja, ich weiß«, sagt Niederöst. »Vermutlich hier. Warten Sie, wo ist mein Terminkalender.«


    Er verlässt den Raum und Noldi hört ihn draußen mit der Praxishilfe reden. Es dauert lange, bis er wiederkommt, den Kalender in der Hand.


    Er sagt: »Zu dumm, ich habe einen Hausbesuch gemacht.«


    Noldi traut seinen Ohren nicht. »Was ist da dumm daran?«, fragt er.


    »Ich kann Ihnen nicht sagen, bei wem ich war. Sie wissen, ärztliche Schweigepflicht.«


    »Doktor, es handelt sich um Mord.«


    »Wenn es einer war«, unterbricht Niederöst ihn eilig.


    »Lassen sie uns nicht wieder von vorn anfangen.«


    »In Ordnung. Aber«, seufzt Niederöst, »Sie werden keine Freude an dem haben, was ich Ihnen jetzt sage.«


    »Bitte, Herr Doktor?«


    »Ich habe Göpf Kläui getroffen.«


    »Mhm«, macht Noldi.


    »Es tut mir leid, das müssen Sie mir einfach glauben«, sagt Niederöst, durchaus nicht zerknirscht.


    Noldi bleibt stumm.


    »Also«, beginnt der Doktor. »Sie kennen den Galerieverein Winterthur. Sie wissen, dass dieser Verein es sich zur Aufgabe gemacht hat, Mittel für Ankäufe von Kunstwerken zu beschaffen. Ich bin derzeit Präsident. Und wir haben ein ziemlich anspruchsvolles Projekt. Wir wollen ein Bild erwerben, das die Sammlung des Kunstmuseums wunderbar ergänzen würde. Jetzt bin ich daran, Sponsoren zu finden. In der heutigen Zeit ist das keine leichte Aufgabe. Vor ein paar Wochen hat mich der Notar kontaktiert. Einer seiner Klienten wäre bereit, einen ansehnlichen Betrag zu spenden, wolle aber unbekannt bleiben.«


    Niederöst schaut Noldi an. Dann setzt er beiläufig hinzu: »Möglicherweise handelt es sich um Schwarzgeld.«


    Noldi sagt noch immer nichts.


    »Der potenzielle Spender hat Kläui beauftragt, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Am 10.11. nachmittags haben wir uns getroffen. So, jetzt wissen Sie es.«


    »Und wo?«, fragt Noldi.


    »Hier in der Praxis, aber erst nach der Sprechstunde. Es war niemand mehr da.«


    »Klar«, sagt Noldi und denkt, er muss unbedingt herausfinden, ob der Mann, den Hanna Egloff in Weesen um ungefähr dieselbe Zeit gesehen haben will, wirklich Kläui war oder nicht.


    Dann sagt er in demselben leichten Plauderton wie Niederöst: »Das heißt, Herr Doktor, Sie haben kein Alibi.«


    Niederöst lacht.


    »Man kann es auch anders sehen. Sie haben jetzt das Alibi des Notars.«


    


    Nach dieser Niederlage ruft Noldi am nächsten Morgen extra früh bei Kläuis an. Er will unbedingt die Frau abfangen, bevor sie ins Krankenhaus geht. Aber er hat Pech. Sie ist schon weg, im Spital. Dort sitzt sie wie immer bei ihrem Mann.


    »Frau Kläui«, sagt er, »es tut mir leid, wenn es Ihnen Kummer macht, aber wir müssen reden. Ihr Mann ist ein Verdächtiger. Berti Walter hat am Tag ihres Todes mit ihm telefoniert. Das steht fest. Möglicherweise wurde er am 10.11. mit ihr in Weesen gesehen. Am frühen Abend ist sie dann gestorben. Das muss nicht unbedingt bedeuten, dass er an ihrem Tod schuld ist. Aber wenn wir nicht das Gegenteil beweisen, bleibt der Verdacht an ihm hängen. Er kann sich nicht wehren. Deshalb denke ich, wir sollten zusammenarbeiten, Sie und ich. Seinetwegen. Und auch Ihretwegen.«


    Regina Kläui schaut ihn nicht an. Dann springt sie plötzlich auf, wirft sich über das Bett und hämmert mit den Fäusten auf die Brust ihres Mannes.


    »Sag, dass das alles nicht wahr ist!«, schreit sie.


    Noldi ist völlig überrumpelt. Er wartet einige Sekunden, bevor er sie abfängt und festhält. Sie klammert sich an ihn. Kläui rührt sich nicht. Noldi führt die Frau wieder zu ihrem Sitz.


    »Frau Kläui«, sagt er sanft, »das bringt doch nichts.«


    Trotzdem beobachtet er neugierig das Gesicht des Kranken. Der hält die Augen offen. Irgendwie ist er Noldi unheimlich. Er fragt sich, ob der Mann sieht, wie seine Frau sich an ihn, Noldi, gedrückt hat. Jetzt weint sie in ihrem Sitz. Dann fragt sie resigniert: »Was wollen Sie?«


    »Ein Foto und die persönliche Agenda ihres Mannes.«


    »Die habe ich nicht mit«, entgegnet sie prompt. »Glauben Sie wirklich, er würde ein Treffen mit Berti dort eintragen, wenn ich nichts davon erfahren soll? Sie unterschätzen meinen Mann«, sagt sie und lacht.


    In Noldis Ohren klingt es bitter.


    »Ich will wissen, was in seiner Agenda steht«, erklärt er. »Vielleicht finde ich etwas, das ihn entlastet. Und noch etwas. Kennen Sie besonders betuchte Klienten Ihres Mannes?«


    Sie schaut ihn erstaunt an.


    »Möglicherweise hatte er einen Termin, bei dem es um eine Spende an den Galerieverein ging. Wissen Sie etwas darüber?«


    Langsam schüttelt sie den Kopf. »Ich habe meinen Mann nie nach dem Geschäft gefragt und er hat nicht darüber geredet.«


    Dann setzt sie mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Uns ging der Gesprächsstoff auch so nicht aus.«


    Während dieser Unterhaltung wirft Noldi immer wieder verstohlen einen Blick auf den stummen Patienten in seinem Bett, kann aber absolut keine Veränderung in dessen Gesicht erkennen. Nur einmal räuspert er sich.


    Noldi hält die Luft an und wirft der Frau einen Blick zu.


    Das macht er alle paar Stunden, sagt sie und zuckt mit den Schultern.


    Vom Krankenhaus fährt Noldi direkt in Kläuis Kanzlei. Unterwegs überlegt er, wie er Vreni Narayan zum Reden bringen könnte.


    Diese Vorzimmerdrachen, denkt er, können eisern sein, wenn es darum geht, den Chef zu decken. Dann sinniert er über Kläuis Auto, den Unfall und den Traktor im Wald nach.


    Gibt es einen Zusammenhang? Egal, was der Kollege in Sissach dazu meint. Aber wie kann er das herausfinden?


    Er sagt sich, es wäre an der Zeit, sich um die Fingerabdrücke zu kümmern. Zwar glaubt er nicht, dass er in den Dateien der Polizei viele Treffer finden wird. Die Leute, denkt er, mit denen er es zu tun hat, sind vermutlich alle unbescholten. Der Mord an Berti ist kein Delikt, bei dem man nur die Verbrecherkartei öffnen und sich seine Kunden herauspflücken kann.


    Er kurvt auf den Parkplatz und fährt mit dem Lift in den zweiten Stock zu Kläuis Kanzlei.


    Dort hält Vreni Narayan immer noch einsam die Stellung.


    Sie lächelt, als er bei der Tür hereinkommt.


    »Herr Oberholzer«, sagt sie, »schön Sie zu sehen.«


    Auf ihrem Tisch liegen Stöße von Akten.


    Noldi fragt, wie es ihr geht, dann kommt er ohne weitere Umschweife zur Sache.


    »Sagen Sie, Sie kennen sicher die meisten von Kläuis Klienten?«


    »Was heißt die meisten, alle«, verbessert sie stolz.


    »Gut«, freut sich Noldi.


    »Wieso?«


    »Also«, beginnt Noldi. »Möglicherweise hat Ihr Chef ein Alibi, aber um das zu bestätigen, muss ich einen bestimmten Klienten finden. Einen, der so vermögend ist, dass er größere Summen an gemeinnützige Institutionen spendet. Können Sie mir eine Liste von solchen Leuten zusammenstellen?«


    Vreni Narayan schaut ihn misstrauisch an.


    »Ich weiß nicht«, sagt sie.


    »Es geht noch einfacher«, fährt Noldi ungerührt fort, »wenn Sie mir sagen, in wessen Auftrag Kläui den Galerieverein kontaktiert hat.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Schade«, seufzt Noldi, »dann bleibt es bei der Liste.«


    »Aber«, sagt Vreni Narayan. »Ich weiß nicht, ob ich dazu befugt bin. Das müsste schon Herr Kläui genehmigen.«


    »Begreifen Sie endlich, ich bin nicht vom Finanzamt. Ich ermittle in einem Mordfall. Ihr Chef ist einer der Verdächtigen. Und ich bemühe mich redlich, ihn zu entlasten.«


    »Sie glauben wirklich immer noch, dass er etwas mit Berti Walters Tod zu tun hat?«


    »Ich glaube gar nichts«, gibt Noldi mürrisch zurück.


    Langsam geht ihm diese Dame mit ihrer Sturheit auf die Nerven.


    »Mein Job ist es, Tatsachen festzuhalten und nicht irgendetwas zu glauben. Entweder Kläui war es oder er war es nicht. Eines von beiden muss ich hieb- und stichfest beweisen können. Und wenn Sie so mauern, wird die Sache für mich nicht einfacher.


    Oder wollen Sie nicht, dass sich die Unschuld Ihres Chefs herausstellt?«, fragt er grob.


    Sie zögert immer noch.


    »Wissen Sie, hier ist jetzt alles so ungewiss. Ich weiß nicht, was aus mir werden soll«, sagt sie und bringt ihm einen Kaffee.


    Noldi nimmt Zucker und Milch, während sie sich an den Computer setzt. Er hört sie heftig auf die Tasten hämmern. Noch bevor er ausgetrunken hat, kommt sie mit einer Liste von rund zehn Namen zurück. Noldi überfliegt sie, während Vreni Narayan sich ebenfalls einen Kaffee einschenkt. Sie rührt wild in der Tasse, obwohl sie keinen Zucker genommen hat.


    Die Namen sagen Noldi nicht viel, den einen oder anderen hat er in der Zeitung gelesen, zwei von den Leuten ist er schon einmal begegnet.


    »Kennen Sie die Herrschaften?«, fragt er neugierig.


    Sie schüttelt den Kopf, doch er glaubt ihr nicht so recht.


    »Und wenn ich Sie frage, bei wem ich beginnen soll?«


    Sie schüttelt nur wieder den Kopf.


    »Na schön«, sagt Noldi, »dann eine andere Frage.«


    »Hat Kläui Klienten in Weesen?«


    »Wozu wollen Sie das wissen?«


    »Jemand meint, ihn am Tag von Berti Walters Tod mit ihr dort gesehen zu haben.«


    »Nein«, sagt sie schließlich, »ich weiß von keinem Klienten dort. Aber er kann im Auftrag von jemand anderem hingefahren sein und diese Berti zufällig getroffen haben.«


    »Dann müsste etwas im Terminkalender stehen«, folgert Noldi.


    Vreni Narayan sagt: »In unserer Agenda steht nichts, ich habe schon nachgeschaut. Aber das bedeutet nicht viel. Herr Kläui hat noch eine private Agenda.«


    »Die habe ich, dort steht auch nichts. Aber vielleicht gibt es Schriftstücke, die am 10.11. verfasst wurden.«


    Sie zögert.


    Noldi beobachtet sie. Da hat er eine Eingebung.


    »Seien Sie sicher«, sagt er, »Kläui ist das jetzt völlig egal.«


    »Aber die Familie.«


    »Das wiederum kann Ihnen egal sein.«


    


    Mit dem Foto von Göpf Kläui fährt Noldi nach Weesen zu Hanna Egloff. Sie betrachtet es lange, dann wiegt sie den Kopf und die silbergrauen Löckchen, die sie sich im Coiffeursalon hat machen lassen, wackeln leise.


    Noldi schaut sie entgeistert an.


    »Was ist?«, fragt er, »erkennen Sie ihn nicht?«


    »Ich weiß nicht«, antwortet sie, »vielleicht ist er es, vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht sicher. Tut mir leid.«


    »Was haben die beiden gemacht?«


    »Sie sind vor der Pizzeria an der Seepromenade gestanden und haben geredet.«


    »Wie?«, will Noldi wissen.


    »Nicht wie ein Liebespaar, wenn Sie das meinen«, erklärt die alte Dame spitz. Dabei schaut sie Noldi von unten her an. »Sie hat geflirtet, er war eher eckig.«


    »Sie sind eine großartige Beobachterin«, sagt Noldi, »aber wieso sind Sie nicht sicher, dass es der Mann auf dem Foto war?«


    Hanna Egloff schaut ihn an. »Wenn ich das wüsste«, sagt sie langsam. »Ich zermartere mir schon das Hirn. Vielleicht war der Mann kleiner, irgendwie zarter.«


    Noldi wechselt das Thema. »Haben Sie Frau Walter auch privat gekannt?«


    »Kaum«, antwortet Hanna Egloff. »Sie hat sich in Weesen selten blicken lassen, auch in ihrem Coiffeursalon nicht.«


    


    Dasselbe sagt die ältere Angestellte im Frisco, wo Noldi nach dem Besuch bei der alten Dame noch einmal vorbeigeht. Er trifft Elsbeth Wehrli alleine an. Wie das Notariat ist auch der Laden leer. Sie scheint erleichtert über die Ablenkung, lässt sofort einen Espresso für ihn aus der Maschine. Dann sitzt sie ihm an dem Tischchen gegenüber, spielt mit dem winzigen Löffel. Der Kaffee duftet.


    »Was geschieht jetzt mit dem Geschäft?«, fragt Noldi.


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Ich weiß nicht. Mariola ist noch jung. Die findet leicht wieder eine Stelle. Aber ich«, sagt sie niedergeschlagen. »In meinem Alter nimmt mich keiner mehr. Ich muss in Rente gehen.«


    »Gibt es da ein finanzielles Problem?«, erkundigt Noldi sich mitfühlend.


    Sie seufzt und zuckt mit den Achseln.


    »Wie man es nimmt«, sagt sie, »zum Leben haben mein Mann und ich genug. Für mehr reicht es nicht. Aber das allein ist es nicht. Ich arbeite so gern. Ich halte es zu Hause nicht aus. Mein Mann hat so seine Hobbys. Der ist die meiste Zeit weg. Und ich sitze da, nutzlos, eine alte Schachtel. Es ist zum Heulen.«


    Noldi wechselt in seiner Verlegenheit rasch das Thema. »Wissen Sie vielleicht, ob Berti in Weesen einen Notar hat?


    »Nein«, sagt sie.


    Sie weiß auch nichts über ein Testament. Berti bewahrte alle Papiere zu Hause auf. Und weder sie noch Mariola haben einen Schlüssel zur Wohnung.


    Wozu, habe Berti gesagt, als sie einmal danach gefragt haben. Sie sei immer da.


    »Und das war sie auch«, sagt Elsbeth Wehrli traurig, »bis sie gestorben ist.«


    »Was war sie eigentlich für ein Mensch?«, erkundigt sich Noldi wieder einmal.


    Elsbeth überlegt eine Weile.


    »Einsam, glaube ich. Sie war nett zu uns, nicht kalt, aber man kam nicht an sie heran. Sie hat nie von sich erzählt. Nie. Auch wenn wir das eine oder andere Mal gefragt haben. Dann hat sie gelacht und gesagt, über sie gäbe es nichts zu berichten. Vielleicht war das sogar die Wahrheit. In Weesen hat sie kaum jemanden gekannt. Ihre Freunde, denke ich, hatte sie in Winterthur oder dort in der Gegend, aus der sie stammt. Und offenbar kam sie nicht oft jemand besuchen. Sie hat viel telefoniert. Auch im Geschäft. Meistens hat aber sie angerufen. Dann ging sie mit dem Handy auf die Gasse.«


    

  


  
    13. Kalb mit zwei Köpfen


    Nachdem Noldi den Coiffeursalon verlassen hat, fährt er in die Betlisstrasse, um sich Bertis Wohnung noch einmal in aller Ruhe vorzunehmen. Doch als er die Türe öffnet, steht da dieser Pfähler mitten im Raum und hält eine Gießkanne in der Hand.


    »Wie kommen Sie hier herein?«, fragt Noldi völlig von den Socken.


    »Ich habe einen Wohnungsschlüssel.«


    »Das müssen Sie mir erklären.«


    »Ganz einfach«, sagt Pfähler fröhlich. »Meine Frau hat ihn mir mitgegeben. Berti hat einen Ersatzschlüssel bei uns deponiert. Für den Fall des Falles, hat sie gemeint, und wenn sie einmal länger weg ist, sollte Cori nach den Pflanzen sehen. Jetzt hat meine Frau zu mir gesagt, wenn schon Berti tot ist, müssen ihre armen Pflanzen nicht auch noch sterben. Ich habe Bertis Wagen gebracht. Will ihn aus der Werkstatt. Ich kann da keine dummen Fragen von der Polizei wegen meiner Buchhaltung brauchen. Verstehen Sie«, sagt er, schaut Noldi offen und treuherzig an.


    Fast zu treuherzig für seinen Geschmack, findet der.


    Da redet Kevin bereits weiter.


    »Vor allem wollte ich den Wagen zurück, den ich Berti gegeben habe für die Zeit, in der ihrer bei mir in Behandlung war.«


    »Was«, fährt Noldi ihn an. »Das sagen Sie erst jetzt.«


    » Ja. Und wenn Sie jetzt nicht gekommen wären, hätte ich gar nichts gesagt.«


    Noldi ist sprachlos über so viel Unverfrorenheit.


    »Ist Ihnen klar, dass Sie polizeiliche Ermittlungen behindern?«


    »Nein, wieso? Ich kann doch nichts dafür, dass Berti tot ist.«


    Komische Formulierung, denkt Noldi. Aber an diesem Kevin Pfähler ist manches komisch.


    »Also« sagt er seufzend, »wo ist der Wagen?«


    Pfähler schaut ihn misstrauisch an.


    »Unten.«


    Noldi könnte sich die Haare raufen, dass er nicht eher daran gedacht hat, in der Tiefgarage nachzusehen. Und die Kollegen? Haben sie es gemacht? Warum weiß er dann nichts davon?


    »Tut mir leid«, sagt Kevin jetzt. »Ich wollte Sie nicht täuschen. Aber ich weiß nicht, was mit Bertis Sachen passiert, jetzt wo sie tot ist, und das Auto würde mich reuen. Es ist praktisch neu.«


    »Wieso geben Sie ihr ein neues Auto, wo Sie doch wissen, dass sie beim Parken eine Beule nach der anderen kassiert?«, erkundigt sich Noldi.


    »Ja«, antwortet Kevin, »habe ich mir auch gedacht, aber mit weniger als einem Kabrio war sie nicht zufrieden. Sonst hätte sie drei Mal am Tag angerufen, ob ihr Auto endlich fertig sei. Berti kann sehr zäh sein, wenn sie etwas will.«


    Noldi schaut sich um. Ganz traut er dem Mann mit seinem unschuldigen Getue nicht. Hat er hier wirklich nur die Pflanzen gegossen. Tatsächlich steht die Klappe des Sekretärs offen.


    Aber Kevin hat auch dafür schon eine Erklärung parat:


    »Ich kann den Autoschlüssel nicht finden«, sagt er. »Im Vorzimmer, wo die Post liegt, ist er nicht. Dort habe ich zuerst gesucht.«


    Das leuchtet Noldi ein. Er seufzt.


    »Dann werden wir ihn jetzt gemeinsam suchen. Verstehen Sie, die Wohnung ist ein Tatort. Da haben Sie absolut nichts verloren. Widerrechtliches Eindringen ist strafbar.«


    Kevin schaut verdrossen drein.


    »Ich bin nicht widerrechtlich eingedrungen. Die Wohnung war nicht versiegelt. Und ich muss jetzt gehen.«


    »Gut, gehen wir«, sagt Noldi.


    Kevin erhebt diesmal keine Einwände. So fahren sie einträchtig mit dem Lift in die Tiefgarage.


    »Das ist es«, sagt Kevin, deutet auf ein silbergraues Kabriolett neben Bertis Wagen.


    Er macht sich kurz am Türschloss zu schaffen.


    Noldi betrachtet ihn nachdenklich. Der alte Traktor im Wald fällt ihm ein.


    Bevor Kevin einsteigen kann, hält er ihn zurück. »Halt«, sagt er, »nicht so schnell. Zuerst bin ich dran.«


    »Bitte.«


    Kevin hält ihm die Wagentüre auf.


    »Wo waren Sie Dienstag, den 10.11. gegen Abend?«, fragt Noldi, bevor er sich in den Wagen setzt.


    Kevin schnellt entsetzt zurück.


    »Warum, warum fragen Sie das?«


    »Das frage ich jeden«, sagt Noldi. »Es ist der Todeszeitpunkt von Frau Walter.«


    »Sie glauben doch nicht, dass ich Berti etwas getan habe«, stößt Kevin hervor.


    »Nein, nein«, beruhigt ihn Noldi, überrascht von der Veränderung in Pfählers Bubengesicht.


    »Reine Routine. Wir müssen das von jedem wissen, um ihn als Verdächtigen ausschließen zu können.«


    Der andere beruhigt sich wieder.


    »Ich weiß es nicht«, sagt er langsam. »Am Dienstag geht meine Frau ins Fitness. Ich bin einmal nach Zürich gefahren. Wollte ein Weihnachtsgeschenk für Cori kaufen. Kann ich nur, wenn sie weg ist. Möglich, dass es der Dienstag war.«


    »Haben Sie etwas gekauft? Wenn es ein Geschenk ist, haben Sie sicher die Rechnung behalten, wegen des Umtausches«, meint Noldi freundlich.


    »Ja, nein, ich weiß nicht. Sie bringen mich ganz durcheinander.«


    Noldi antwortet nicht, sondern steigt jetzt endlich in den Wagen. Aber auch hier werden seine Erwartungen enttäuscht. Ausser drei zerknüllte Papiere von verschiedenen Schokoriegeln findet er nichts. Die Bodenmatte unter dem Fahrersitz ist sauber, keine Spur von Tannennadel, Laub oder Erde, kein Kies.


    Er sollte, denkt er, das Ding für alle Fälle ins Labor mitnehmen.


    »Bitte«, sagt Kevin. »Wenn ich nur mein Auto wieder habe. Die Matte kann ich verschmerzen.«


    »Sie bekommen sie selbstverständlich nach der Untersuchung zurück.«


    Noldi packt auch die Schokopapiere ein. Dann steigt er wieder aus dem Auto. Kaum gibt er die Türe frei, hechtet Kevin hinter das Lenkrad, hantiert kurz irgendwo unter dem Armaturenbrett herum, der Motor springt an. Bevor er abfahren kann, stoppt ihn Noldi noch einmal.


    Herr Pfähler, nicht so schnell. Ich muss noch den Kofferraum sehen.


    Bildet er es sich nur ein oder zuckt tatsächlich ein winziges spöttisches Lächeln um Kevins Mund. Natürlich findet er im Kofferraum noch weniger als im Wageninneren. Sieht so aus, denkt er, als hätte Berti ihn gar nicht benützt. Er drückt den Deckel leicht nach unten und der schliesst automatisch.


    »Danke«, sagt er. »Jetzt, Herr Pfähler, können Sie fahren.« Was der auch mit viel Gas tut, ohne sich zu verabschieden.


    Noldi rollt die Bodenmatte vorsichtig mit der Oberseite nach innen ein und nimmt sie unter den Arm. Warum dieser Blitzstart, denkt er, nachdem der Mann vorher so erschrocken ist. War der Schrecken nur gespielt? Und die Wohnungsschlüssel hat er auch mitgenommen.


    Mit einem unguten Gefühl im Magen steigt er in den Lift. Dort trifft er endlich einen Bewohner an, noch dazu einen, der etwas weiß. Es ist ein älterer Herr mit grau melierten Haaren und hellen, wässrigen Augen.


    »War das nicht der Tag, an dem Frau Walter gestorben ist?«, fragt er begierig, als Noldi sich erkundigt, ob ihm an jenem Dienstag etwas aufgefallen sei.


    »Doch«, bestätigt Noldi.


    »Da«, fährt der andere fort, »da habe ich tatsächlich etwas gesehen. Ich war unten in der Tiefgarage«, beginnt er. »Ein junger Mann kam aus dem Lift mit einem Rollcontainer. Ich glaube, er war von einer Reinigungsfirma. Er trug einen weißen Overall so in der Art, ich bin der weiße Riese, Sie wissen schon. Er schubste den Container nur so in den Lieferwagen. Dann schloss er die Tür, streckte sich, rieb sich die Hände und sagte: »Endlich Feierabend!« Ich kann mich noch ganz genau erinnern. Und wissen Sie warum? Ich habe ihn im Stillen beneidet. Er strotzte vor Energie. Und wie er sich bewegt hat, diese Leichtigkeit.«


    Der alte Mann macht eine unbeholfene tänzerische Bewegung, lächelt verschmitzt und auch verschämt. »So ein Kraftmeier war ich in meinem Leben nie.«


    »Und der Wagen?«, fragt Noldi. »Erinnern Sie sich an die Autonummer?«


    »Nein, leider, darauf habe ich nicht geachtet. Der Wagen war jedenfalls weiß mit einer Aufschrift. Ich habe sie nicht lesen können, aber ich denke, es war das Firmenlogo. Alles ging ziemlich schnell. Der Mann stieg ein und ist im Schuss losgebraust.«


    »Im Schuss losgebraust«, wiederholt Noldi bei sich.


    »Würden Sie ihn wiedererkennen?«, fragt er.


    »Ich denke schon«, antwortet der Alte nach kurzem Nachdenken.


    Noldi notiert sich die Angaben des Herrn. Er heißt Willibald Schildknecht und wohnt im ersten Stock. Er ist Rentner.


    Wohlhabender Rentner, denkt Noldi, wenn er sich hier ein Appartement leisten kann.


    


    Wie viele Reinigungsfirmen gibt es in Weesen und Umgebung, überlegt Noldi, während er mit dem Lift zurück in den dritten Stock fährt. Wenn es der Täter war, kann er von überall gekommen sein. Zum Beispiel aus Sirnach. Zu dumm, dass sich der Herr Schildknecht nicht einmal die Anfangsziffern der Autonummer gemerkt hat. Immerhin ist es eine Spur, und er wird ihr nachgehen, egal, wie lange er dazu braucht.


    Wieder oben in Bertis Wohnung, hat er weniger Glück. Die Türe steht noch offen. Er sucht an ihr vergebens nach Überresten von Klebstoff oder Papier. Er findet nichts. Die Wohnung war tatsächlich nicht versiegelt. Dieses Versäumnis haben die Kollegen nicht erwähnt. Und er, Noldi, wird nicht fragen, wer dafür verantwortlich ist. Es kommt nicht mehr darauf an. Passiert ist passiert.


    


    Er tritt ein, schließt hinter sich ab, stellt sich in der Mitte des Wohnzimmers auf und schaut sich nachdenklich um. Wieder hat er sein Köfferchen dabei, doch es ist ihm bewusst, dass es ihm nicht mehr viel nützt, nachdem die Kollegen die Wohnung durchsucht haben. Er fragt sich, ob er vielleicht mithilfe seiner Utensilien noch herausfinden kann, worauf Kevin aus war. Wirklich die Autoschlüssel oder etwas anderes? Und hat er es gefunden? Sehr viel Unordnung hat er nicht angerichtet. Als er ging, hatte er nichts in der Hand. Also kann es kein großer Gegenstand gewesen sein. Dann etwas Kleines. Da bleibt ihm nichts anderes übrig, sagt sich Noldi resigniert, als jedes Blatt und jedes Kissen umzudrehen, unter jeden Blumentopf zu schauen.


    Doch er findet nichts. Er ruft sich in Erinnerung, was er in der Polizeischule gelernt hat, wo man etwas verstecken kann. Dann denkt er, wo seine Frau ihre Geheimnisse aufbewahrt, und stellt fest, dass er keine Ahnung hat. Und Pauli? Nach dem, was seine Schwester über das Weihnachtsgeschenk gesagt hat, das der Kleine für die Eltern bastelt, muss er dieses geheimnisvolle Objekt irgendwo versteckt halten. Aber auch dazu fällt ihm nichts ein.


    Seufzend macht er sich an die Arbeit. Systematisch wühlt er sich durch Bertis Hinterlassenschaft, beziehungsweise, was davon übrig ist. Er blättert die Buchhaltung durch, schüttelt die Bücher aus, von denen es nicht allzu viele gibt. Dafür war Berti Leserin der Gemeindebibliothek. Er findet die Mitgliedskarte im Regal neben einem Stapel DVDs, die sie ausgeborgt hat. Scheinbar bevorzugte sie historische Filme und Familiengeschichten. Fotoalben kann er auch diesmal keine entdecken, ebenso wenig wie Erinnerungsstücke. Sein Verdacht, dass da einer aufgeräumt hat, verfestigt sich. Aber wer? Der Mörder? Sollte es tatsächlich Kevin Pfähler gewesen sein, warum kommt er heute noch einmal, obwohl er die Wohnung damals schon halb ausgeräumt hat?


    Ganz zum Schluss, als er schon aufgeben will, wird seine Ausdauer doch noch belohnt. Er findet unter der Schreibtischunterlage ein großes Kuvert. Es trägt Bertis Namen und enthält zwei Röntgenaufnahmen und zwei CT-Scans. Zuerst will er es frustriert zurücklegen, dann zieht er die Bilder doch heraus und betrachtet sie näher. Dabei entdeckt er, dass die CT-Scans einen anderen Namen tragen. Corinna Pfähler steht darauf. Noldi wundert sich, schaut sie genau an, doch er kann nichts erkennen. Trotzdem nimmt er sie mit. Es ist das Einzige in der Wohnung, das er als ungewöhnlich empfindet.


    Bevor er das Haus verlässt, klingelt er an allen Türen. Immerhin erreicht er diesmal noch drei weitere Bewohner. Keiner von ihnen hat etwas gesehen oder gehört und keiner an dem Tag eine Reinigungsfirma bestellt. Die Leute, an deren Türen er vergeblich klingelt, will er anrufen. Nachfragen wegen der Reinigungsfirma wird auch telefonisch möglich sein. Er ist nicht zufrieden, aber, denkt er, es hätte schlimmer kommen können.


    Unterwegs auf der Autobahn fällt ihm noch etwas ein. Kevin Pfähler ist der Einzige in diesem Fall, auf den Schildknechts Beschreibung passt. Was, wenn er zuerst die Reinigungsfirmen in Sirnach abklappert? Vielleicht ergibt sich dort eine Spur.


    


    Stefanie Niederöst beneidet ihre Freundin Felizitas, weil deren Vater bei der Polizei ist. Das findet sie cool, während Arzt nur öd ist. Fitzi, die Praktische, die sich mit solchen Überlegungen nicht aufhält, genießt die Bewunderung, von der auch etwas für sie abfällt. Sie lädt die Freundin nach Turbenthal ein, um ihr Noldis Polizeistation zu zeigen. Zuerst gehen sie aber zum Ehriker Beck und vertilgen jede zwei der berühmten Cremeschnitten. Dann führt Fitzi Stefanie stolz in die Wachstube.


    Für Noldi ist es eine Überraschung, als seine Tochter und deren Freundin bei ihm auftauchen. Er hat, wie könnte es anders sein, gerade über den Fall Walter gegrübelt. Auf dem Tisch liegen die Unterlagen, die er aus Bertis Wohnung mitgenommen hat. Wenig genug, und er ist eben dabei, seine Listen nachzuführen.


    Die Mädchen bringen auch ihm eine Cremeschnitte mit. Doch er kommt nicht zum Essen. Ausgerechnet an diesem Nachmittag sind sie zu seinem Ärger nicht die einzigen Gäste. Kaum haben sie sich niedergelassen, öffnet sich die Eingangstür erneut. Noldi ermahnt die beiden, ruhig zu sein, und verschwindet in den vorderen Teil des Büros. Am Tresen steht ein alter Mönch in roter Robe, offenbar einer aus dem Kloster in Rikon. Er hat eine Buße wegen Geschwindigkeitsübertretung eingefangen. Es handelt sich gerade einmal um zwei Stundenkilometer, die er zu schnell unterwegs war, und der schuldbewusste Übeltäter muss vierzig Franken bezahlen.


    Noldi grinst in sich hinein, während der alte Mann aus den Tiefen seiner Gewänder zwei klein zusammengefaltete Geldscheine kramt. Bekümmert legt er sie vor Noldi hin. Der schreibt ihm eine schöne Quittung und zieht das Geld ein.


    Als er in sein Büro zurückkommt, studieren die Mädchen gerade einen CT-Scan. »Siehst du«, erklärt Stefanie sachkundig, »das ist ein Mann.«


    Noldi schnappt sich die Aufnahme aus Stefanies Fingern.


    »Was habt ihr Hühnchen da auf meinem Schreibtisch zu picken?«, sagt er halb lachend, halb ärgerlich.


    Dann erst erfasst er, was Stefanie eben gesagt hat.


    Was heißt das, denkt er verständnislos, ein Mann. Auf dem Bild steht oben links eindeutig der Name von Corinna Pfähler.


    »Woher weißt du, dass es ein Mann ist?«, fragt er Stefanie.


    »Keine Eierstöcke, keine Gebärmutter«, antwortet sie prompt.


    »Du bist richtig gut, ganz professionell«, sagt er anerkennend.


    Man merkt, sie fühlt sich geschmeichelt.


    »Ach«, erwidert sie. »Das ist nichts. Mein Vater hätte gern, dass ich Ärztin werde und die Praxis übernehme wie er seiner Zeit von seinem Vater. Deshalb bringt er mir schon jetzt so viel wie möglich bei. Aber ich möchte lieber Schauspielerin werden.«


    »Ah«, macht Noldi beeindruckt.


    Im Stillen dankt er ihr für den Tipp und taucht am nächsten Morgen sofort bei ihrem Vater in der Praxis auf.


    »Tut mir leid, wenn ich schon wieder störe«, fängt er an.


    Niederöst winkt ab.


    »Ich wollte Sie bereits anrufen und fragen, wie es steht.«


    »Ich weiß nicht«, sagt Noldi. »Aber da gibt es etwas, wofür ich Ihre Hilfe brauche.«


    Er legt die Aufnahme von Corinna vor den Doktor auf den Tisch.


    Niederöst studiert sie gründlich und fragt dann: »Woher haben Sie die?«


    »Bei Berti in der Wohnung gefunden«, antwortet Noldi wahrheitsgemäß.


    »Die ist aber nicht von ihr«, meldet der Doktor.


    »Ich weiß«, antwortet Noldi. »Aber sagen Sie mir nur eines: Mann oder Frau?«


    Der Doktor zieht die Augenbrauen hoch. »Sonst nichts?«


    »Nein, außer es gibt etwas Besonderes.«


    »Mann«, sagt Niederöst, »eindeutig, gesundes Exemplar, noch jung.«


    »Auf der Aufnahme steht der Name einer Frau. Kann es sich um eine Verwechslung handeln?«, fragt Noldi.


    »Kaum«, sagt Niederöst. »Ich persönlich habe vom Kantonsspital in Zürich noch nie falsche Angaben erhalten.«


    »Wie erklären Sie sich die Sache dann?«, bohrt Noldi weiter.


    Niederöst schaut ihn eine Weile an.


    »Schließen wir eine Verwechslung aus?«, fragt er.


    »Gut, schließen wir sie aus«, stimmt Noldi zu.


    »Dann gibt es nur eine Erklärung. Die Frau ist eigentlich ein Mann.«


    Noldi setzt sich.


    »Brauchen Sie einen Schnaps?«, fragt Niederöst lachend. »Ich habe immer eine Notfallration parat.«


    »Danke, ich trinke nie im Dienst.«


    »Auch nicht auf ärztliche Verschreibung?«, bietet ihm der Doktor mit Verschwörerlächeln an.


    Jetzt lacht auch Noldi.


    »Nein, danke«, wiederholt er. »Das ist nicht notwendig. Es handelt sich nicht um meine Frau. Aber im Ernst, ich bin neben dieser, dieser Person gesessen, habe mit ihr geredet. Da war nichts. Aber schon gar nichts.«


    »Ich weiß«, nickt Niederöst. »Da ist auch nichts, selbst wenn Sie ihr noch sehr viel näher gekommen wären.«


    »Man merkt gar nichts?«, fragt Noldi noch einmal ungläubig.


    »Nein, nichts. Nur bei einer Computertomografie. Und natürlich im DNA-Test. Sie besitzt weder Gebärmutter noch Eierstöcke. Sie blutet natürlich auch nicht und bildet kein weibliches Sekret. Möglicherweise ist ihre Stimme verhältnismäßig tief und sie hat für eine Frau zu große Hände.«


    Noldi schweigt eine Weile. Er muss das Gehörte verdauen, bevor er sich über die Konsequenzen den Kopf zerbrechen kann. Nicht, dass er nicht schon von Geschlechtsumwandlung gehört hätte. Aber es hat ihn nicht sonderlich interessiert. Er hat gedacht, das sei eine Seltenheit, eher so etwas wie ein Kalb mit zwei Köpfen. Das gibt es auch, aber man begegnet ihm nie.


    »Sie ist eine schöne Frau«, sagt er dann eher hilflos, »eine verdammt schöne Frau.«


    Niederöst nickt versonnen. »Ja, oft sind sie schöner als normale Frauen. Und besonders weiblich.«


    


    Diesmal nimmt Noldi seinen Jüngsten mit zum Ehepaar Pfähler. Er ist sicher, da kann nicht viel schief gehen, und er hat einen Hintergedanken. Auf diese Weise kann er Pfähler fotografieren, ohne dass es auffällt. Außerdem ist es ihm lieber, unter vier Augen mit Corinna über die Computer-Scans zu reden.


    Pauli ist begeistert von der Aussicht, dem Vater bei den Ermittlungen zu helfen, und fragt ihm während der Fahrt nach Sirnach Löcher in den Bauch. Wie er sich verhalten, worauf er besonders achten solle.


    Noldi überlegt, bevor er antwortet. Die Frage hat er sich selbst während seiner Laufbahn als Polizist unzählige Male gestellt.


    »Eigentlich«, sagt er vorsichtig, »musst du immer auf alles achten.«


    »Das geht doch nicht.«


    Pauli tönt fast verdrossen.


    »Vermutlich nicht«, stimmt sein Vater zu. »Aber eine bessere Antwort kann ich dir nicht geben. In der Praxis ist dann alles anders. Bei manchen Fällen bist du wach, siehst alles, und bei anderen tappst du wie ein Blinder herum und merkst gar nichts. Das ist so. Ich kann dir nicht sagen, wovon es abhängt, ob ein Fall so ist oder anders. Aber wenn du einfach die Augen offen hältst, ist es schon sehr gut.«


    »Ja«, sagt Pauli zweifelnd.


    Als sie im Blechparadies ankommen, entwickelt sich alles viel einfacher, als sogar Noldi erwartet hat. Kevin Pfähler freut sich ganz offensichtlich über den Besuch.


    »Ich bin Kevin«, sagt er und streckt dem Jungen die Hand entgegen. Dann wendet er sich an Noldi: »Herr Inspektor, Sie kommen sicher wegen Berti. Ich habe Ihnen schon gesagt, da müssen Sie mit meiner Frau reden.«


    Er ruft nach Corinna, und sobald sie erschienen ist, verschwindet er mit Pauli, dem er verspricht, ihm ein tolles Auto zu zeigen.


    Noldi geht mit Corinna ins Büro und legt die ominösen Scans vor sie hin.


    »Wo haben Sie die her?«, fragt sie erstaunt.


    »Bei Berti in der Wohnung gefunden. Sie hat sie versteckt.«


    »Versteckt«, wiederholt Corinna, und Noldi glaubt in ihren Augen eine Spur von Angst zu entdecken.


    »Das verstehe ich nicht«, sagt sie langsam, »wozu hat sie das Zeug aufgehoben?«


    »Ich denke«, meint Noldi langsam, »das können Sie mir erklären.«


    »Haben Sie die Bilder angesehen?«, fragt Corinna.


    »Ja«, sagt er.


    


    Corinna und Berti lagen im Kantonsspital Zürich im selben Zimmer. So lernten sie einander kennen. Berti war für ein paar Tage eingewiesen worden, weil ihre Zuckerwerte verrückt spielten. Corinna hatte Fieberschübe, von denen die Ärzte nicht herausfinden konnten, woher sie stammten. Sie jagten Corinna durch das gesamte Untersuchungsprogramm und fanden nichts. Nur dass sie mit jedem Anfall schwächer wurde. Kevin hing Tag für Tag an ihrem Bett, doch sie ertrug ihn nur schwer. Er war vor Angst um sie völlig kopflos. Berti dagegen erwies sich als angenehme Zimmernachbarin. Sie hatte etwas Freundliches, fast Zärtliches an sich, das Corinna nur manchmal als ein wenig zu süß empfand.


    »Ich erinnere mich nicht«, sagt Corinna zu Noldi, »dass sie Besuch bekam. Außer einmal, da kam ihr Arzt. Mit ihm war sie sehr vertraut.«


    »Wie ein Liebespaar?«, fragt Noldi. Er hält fast den Atem an dabei.


    »Nein, nicht so«, antwortet Corinna. »Aber sie kannten einander. Kein Wunder, fügt sie hinzu, wenn er ihr Hausarzt war und sie von Jugend an immer zum Doktor musste.«


    »Wissen Sie noch, wie er hieß?«


    »Nein, keine Ahnung.«


    Als aber Noldi den Namen Henrik Niederöst nennt, fällt Corinna lebhaft ein: »Ja, das ist er. Bestimmt. Berti nannte ihn Henrik. Dann hatte sie noch eine Freundin. Die war Krankenschwester auf einer anderen Station. Mit ihr traf sie sich in der Cafeteria.«


    »Und wie kommt Berti zu Ihren Unterlagen?«, fragt Noldi, als sie verstummt.


    »Sie wissen, was darauf zu sehen ist?«


    »Ja«, sagt Noldi nur.


    Corinna schaut ihn gerade an. »Sehen Sie, mein Mann weiß davon nichts. Er darf es nicht wissen. Er könnte mir nicht mehr vertrauen. Und sich selbst noch weniger. Das erträgt er nicht.«


    Noldi hat das Warum schon auf der Zunge, spricht es aber nicht aus, weil ihm schlagartig klar wird, wie recht sie hat. Er sieht Kevin Pfähler vor sich, rotbackig, freundlich, fröhlich und zugleich sehr männlich.


    Corinna beginnt wieder zu erzählen.


    


    Nach einer Woche war das Fieber weg, ohne dass die Ärzte eine Ursache gefunden hätten. Da sie ihr Antibiotika gegeben und diese ihre Wirkung getan hatten, verständigten sie sich darauf, dass es eine bakterielle Infektion gewesen sei.


    Corinna durfte nach Hause. Kevin kam sie abholen. Während sie ihre Sachen einsammelte, entdeckte er das Kuvert mit ihren Befunden. Er wollte hineinschauen. Corinna fuhr es siedend heiß durch und durch. Das gehört Frau Walter, sagte sie und ließ sich fallen. Kevin vergaß das Kuvert. Er und Berti stürzten zu ihr, hoben sie auf das Bett. Berti rannte um Wasser, Kevin hielt verwirrt ihre Hand.


    Corinna wartete noch ein paar Augenblicke, dann schlug sie die Augen auf und sagte mit schwacher Stimme: »Was ist los?«


    Als sie Kevins Gesicht sah, musste sie lachen.


    »Nein«, sagte sie, »ich bin noch nicht hinüber. Aber wir sollten verschwinden, bevor sie auf die Idee kommen, mich noch länger zu behalten.«


    Kevin war das nur recht. Kaum, dass er ihr Zeit ließ, sich von Berti zu verabschieden. Sie rief ihr schnell von der Türe zu: »Ich melde mich.« Das Kuvert mit dem Befund war vergessen.


    


    Berti verließ das Krankenhaus am nächsten Tag allein. Rüdisühli dachte nicht im Traum daran, seine Geliebte abzuholen, obwohl sie ihm ein SMS geschickt hatte, in der sie ihm mitteilte, wann sie entlassen würde. Immerhin besuchte er sie noch am selben Nachmittag. Dass er gleich kommen würde, hatte sie kaum zu hoffen gewagt. Er konnte es an ihren Augen sehen, als sie atemlos auf sein Klingeln öffnete. Mit einem unbeschreiblichen Laut sank sie ihm in die Arme. Diese Hingabe, dieses Vergehen, das war es, warum er sich den ganzen Beziehungsstress antat. Er drängte sie zurück, warf die Tür zu und nahm sie ohne große Umstände gleich dahinter auf dem Fussboden. Er war ein wenig grob, er wusste es, aber es beruhigte sie. Sie glaubte, er habe sie so sehr vermisst. Er konnte ihre Gedanken mühelos lesen. Nur ungern legte er sich anschließend noch mit ihr aufs Wohnzimmersofa. Sie schmiegte sich eng an ihn. Er wäre lieber gegangen.


    »Ich muss wieder«, sagte er und sie darauf: »Das kannst du mir nicht antun. Ich bin so allein.«


    Da geht es schon los, dachte er.


    »Ich weiß, Butterblümchen«, beruhigte er sie, »ich weiß, aber im Moment habe ich zu viel am Hals.«


    Der Kosename konnte sie nur kurz beschwichtigen. Er hatte einmal am Anfang gesagt, sie sei so weich und rund wie eine Butterblume. Rüdisühli war fast ein wenig stolz. Er ließ sich etwas einfallen für die Beziehung. Als er sie das erste Mal so nannte, küsste sie ihm die Hand. So gerührt war sie. Diesmal nützte es ihm nur wenig.


    »Du weißt gar nicht, wie das ist«, fuhr sie in jammerndem Ton fort.


    »Ich bin ganz allein aus dem Krankenhaus weg. Niemand, der mich abgeholt hätte, niemand, der mir mit der Tasche geholfen hätte. Ich habe sie allein hinuntergeschleppt. Von den Schwestern war keine da, die hatten Mittagspause. Der Portier hat ein Taxi bestellt. Und ich bin sofort nach Hause. Aber du warst nicht da.«


    »Ja«, sagte er ergeben.


    Sie machte unbeirrt weiter: »In der ganzen Zeit hast du mir nur zwei SMS geschickt. Und was hast du geschrieben? Nichts, nur gute Besserung.«


    Rüdisühli reichte es. Er richtete sich auf.


    Energisch sagte er: »Du kennst meine Situation. Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht vorgewarnt hätte. Ich habe da ein äußerst schwieriges Geschäft am Laufen. Schließlich muss ich Geld verdienen. Das wirst du wohl einsehen.«


    Sie sah ihn scheinbar schuldbewusst und zugleich rebellisch von unten an.


    »Ich habe immer ganz fest an dich gedacht. Hast du das nicht gespürt?«


    Sein Ton war anklagend. Das nützte. Jetzt wurde sie unsicher.


    »Oh ja«, sagte sie, »aber …«


    »Was aber?«, unterbrach er sie barsch.


    Sie wusste nicht weiter.


    Jetzt, dachte er, hatte er sie so weit. Jetzt würde er gehen, und er griff nach seinen Hosen.


    


    »Berti und ich«, sagt Corinna zu Noldi, »haben uns wieder getroffen, aber sie hat nie etwas von den Scans gesagt. Ich habe auch nicht gefragt. Das war blöd von mir. Warum in aller Welt hat sie das Zeug aufgehoben?«


    Sie schaut Noldi ratlos an.


    »Keine Ahnung«, sagt er, auch wenn das nicht ganz die Wahrheit ist. Er hat einen bösen Verdacht, den er lieber nicht ausspricht.


    »Und Ihr Mann weiß sicher nichts?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Das würde ich merken. Glauben Sie, Kevin könnte so etwas für sich behalten, ohne dass man es ihm ansieht?«


    Noldi muss ihr recht geben. Nachdenklich schaut er aus dem Fenster. In diesem Moment biegt ein großer Amerikanerschlitten um die Hausecke und hält etwas ruppig vor der Werkstatt. Noldi traut seinen Augen nicht, als sein Sohn auf der Fahrerseite aus dem Auto klettert. Pauli schaut drein, als hätte er eben ein Wunder erlebt.


    Kevin reißt die Beifahrertüre auf, springt heraus und schreit: »Gratuliere, du bist der geborene Rennfahrer.«


    Sein rundes Gesicht strahlt vor Freude. Er klopft dem Jungen heftig auf die Schulter.


    »Wirklich«, sagt er, »ich meine es ernst. Du hast Talent. Du warst großartig. Stell dir vor, das erste Mal, dass du ein Auto fährst.«


    Noldi geht zu den beiden hinaus, zückt seinen Fotoapparat, um sie zu fotografieren.


    Da rastet Kevin aus. Er reißt die Arme in die Luft und es sieht so aus, als wolle er sich auf Noldi stürzen. Der hört Corinna hinter sich. Sie lacht und sagt etwas zu hastig: »Sehen Sie, das ist typisch Kevin. Er hat einen Tick. Er glaubt, wer ihn fotografiert, stiehlt ihm die Seele.«


    Ihr Mann schaut sie einen Augenblick verdutzt an, dann hellt sich sein Gesicht auf und auch er lacht los, laut und unbeschwert.


    Noldi staunt, wie schnell Pfähler sich wieder unter Kontrolle hat. Oder ist er wirklich dieses Kind, das er zu sein vorgibt? Er mustert das offene Gesicht, auf dem nur eine leichte Röte an den Wutausbruch von vorher erinnert.


    Eben öffnet Kevin den Mund, um etwas zu sagen. Wieder kommt ihm Corinna zuvor.


    »Alles in Ordnung, Schatz«, sagt sie.


    Noldi fühlt sich wie im Theater. Was wird da gespielt?, fragt er sich. Auch Pauli beobachtet die beiden gespannt.


    Dann nimmt Kevin den Jungen am Arm und sie steigen wieder in das Auto. Noldi sieht, wie sein Sohn am Zündschloss fummelt, dann macht der Wagen einen Satz und verschwindet am anderen Ende des Gebäudes um die Ecke.


    »Ihr Mann kann es gut mit Kindern«, sagt Noldi zu Corinna.


    »Ja«, antwortet sie. »Zum Glück leidet er nicht darunter, dass ich unfruchtbar bin. Das habe ich ihm vor der Hochzeit klar gemacht, setzt sie hinzu. Aber ich glaube, er ist ganz froh, dass er mich nicht teilen muss.«


    


    Auf der Heimfahrt im Auto sagt Pauli fast ungläubig zu seinem Vater: »Du, der hat mich gleich mit seinem Auto fahren lassen. Das ist ein ganz Netter.«


    Er schweigt eine Weile, dann zieht er einen Hochglanzprospekt einer exklusiven Automarke hervor.


    »Da schau, was ich da habe«, sagt er wichtig.


    »Was willst du damit?«, fragt Noldi. »Meint Kevin, er kann uns so einen teuren Wagen andrehen?«


    »Vielleicht«, sagt der Junge, »jedenfalls ist ein Fingerabdruck von ihm vorne drauf. Den wirst du sicher brauchen.«


    Hut ab, denkt Noldi voll Stolz. Der Pauli, der ist super. Trotz der Aufregungen wegen der ersten Fahrstunde und das in einem Amerikanerschlitten, bringt er mir einen Fingerabdruck. Wie ein echter Detektiv.


    


    Abends kommt Peter, der ältere Sohn, überraschend zum Essen. Er ist ein eher seltener Gast im Elternhaus, seit er seine Banklehre in Zürich absolviert.


    Er hat seine Mutter angerufen und gefragt, ob er sich selbst einladen dürfe.


    Meret antwortete: »Das weißt du doch«, und sinniert seither, was dieser unerwartete Besuch zu bedeuten habe. Als Noldi mit ihrem Jüngsten von ›Kevins Blechparadies‹ zurückkommt, sagt sie zu ihm: »Glaubst du, dass Peter endlich eine Freundin hat und erst einmal das Terrain sondieren will, bevor er sie mitbringt?«


    »Du hörst wieder einmal das Gras wachsen«, antwortet gut gelaunt ihr Mann.


    Er ist gerade dabei, für Pauli das Foto auszudrucken, das er von ihm, Kevin und der Amerikanerkutsche gemacht hat. Er holt es aus dem Drucker, begutachtet es. Dann legt er es weg, nimmt seine Frau in den Arm.


    »Warum fragst du ihn nicht einfach?«


    Meret stemmt die Hände gegen seine Brust und beäugt ihn voller Zweifel.


    »Glaubst du, er würde es mir sagen?«


    »Mhm«, macht Noldi. »Ich weiß nicht. Ich jedenfalls würde dir alles sagen. Wenn du mich so anschaust, kann ich dir nicht widerstehen. Aber ich gebe zu, das ist vielleicht ein anderer Fall.«


    Meret zieht ihren Mann am Ohr.


    »Das ist genau der Fall«, lacht sie, »der zu dem Jungen geführt hat. Erinnerst du dich?«


    »Und ob«, antwortet Noldi lebhaft. »Du hast mich verführt. Eigentlich war ich im Dienst. Ich habe damals einen heftigen Rüffel vom Chef eingefangen.«


    »Wahrscheinlich«, fährt er dann ein wenig boshaft fort, »ist unser Sohn nur knapp bei Kasse und will sich bei dir gratis verpflegen. Vergiss nicht, es geht gegen Monatsende. Wenn er sich nach dem Essen noch Proviant für eine Woche einpacken lässt, dann weißt du, wie es um seine Finanzen steht.«


    Meret gesteht sich ein, dass an Noldis Überlegung etwas daran sein könnte. Sie kennt Peter. Er ist extrem sparsam, wenn nicht sogar geizig. Obwohl er bei der Bank recht gut verdient. Was er mit seinem Geld macht, ist ihr nicht ganz klar. Außer, dass er einiges für sein Hobby, das Fotografieren, ausgibt. Darauf war er schon als Kind verrückt. Sie schenkten ihm seine erste Kamera, noch bevor er in die Primarschule kam. Inzwischen hat er längst eine teure Ausrüstung angeschafft. Dazu ein Bildbearbeitungsprogramm für den Computer, das, wie er begeistert erzählt, alle Stücke spielt. Meret bekommt zu Weihnachten stets von ihm einen Satz Grußkarten mit schönen Blumenaufnahmen, die er eigenhändig auf farblich genau abgestimmte Briefkarten klebt.


    Für alle Fälle hat sie einen gewaltigen Eintopf gekocht, aus dem sie jetzt ihrem Sohn reichlich den Teller füllt.


    Sie sitzen alle einträchtig um den Tisch. Wohlgefällig mustert Noldi seine Familie.


    Sieht gut aus, der Junge, denkt er, als er bei Peter angelangt ist. Der knappe dunkelblaue Anzug steht ihm. Nur die blondierten Haarspitzen findet er affig. Auch er überlegt, wieso der Junge nie eine Freundin mitbringt.


    »Da schau«, kräht Pauli aufgeregt, »das bin ich«, und hält dem Bruder das Foto, das ihm der Vater ausgedruckt hat, unter die Nase.


    Peter betrachtet es gutmütig. »Den kenne ich«, sagt er dann überrascht.


    Noldi vergisst schlagartig alle Betrachtungen über seinen Sohn und die Mädchen.


    Fast ungläubig fragt er: »Du kennst den Kevin Pfähler?«


    »Ja«, sagt Peter, »der hat mit mir den Samariterkurs in Winterthur besucht.«


    Jetzt meldet sich Pauli wieder: »Mich hat er mit seiner Amerikanerkutsche fahren lassen.«


    »Oh«, sagt der große Bruder, »und ist sein Auto jetzt auf dem Schrotthaufen?«


    Pauli pufft ihn in die Rippen, während sein Vater über den Zufall nachdenkt. Ausgerechnet heute kommt Peter zum Abendessen. An dem Tag, an dem er bei Pfähler war. Und ausgerechnet heute hat er Pauli mitgenommen und dieses Foto geschossen. Hätte alles auch anders kommen können. Hätte er dann je erfahren, dass Pfähler einen Samariterkurs besucht hat? Samariterkurs, ja, das passt, denkt er. Medizinische Ausbildung, aber keine wirklich fundierten Kenntnisse.


    »Und wie war der Pfähler so in diesem Kurs?«, erkundigt er sich.


    Peter schaut ihn überrascht an. »Was meinst du?«, fragt er zurück.


    »Außer nett?«


    Der Sohn überlegt. »Ich weiß nicht.«


    »Was weißt du nicht? Wie er war?«


    »Ja. Ach, irgendwie komisch.«


    »Das«, mischt Pauli sich ganz aufgeregt ein, »habe ich auch gefunden.«


    »Warte einen Moment«, beschwichtigt ihn Noldi. Er wendet sich wieder Peter zu.


    »Wie komisch?«


    »Keine Ahnung.«


    Peter wetzt auf seinem Stuhl. Der Vater nervt ihn. Dass er Kevin Pfähler kennt, ist ihm so herausgerutscht, als er ihn auf dem Foto mit Pauli und dem Wahnsinnsschlitten gesehen hat.


    Matt erkundigt er sich: »Was ist mit ihm?«


    Seine jüngere Schwester, die bisher geschwiegen hat, sagt unvermittelt: »Tu doch nicht so. Hast du noch nie etwas von einer Leiche im Neubrunner Wald gehört?«


    Peter zuckt mit den Achseln: »Ja, schon. Flüchtig.«


    »Vater und Onkel Hans haben sie gefunden.«


    »Und Bayj« wirft Pauli eifrig ein.


    »Jetzt muss Vater den Fall lösen. Und dein Kevin steckt da mit drin.«


    »Mein Kevin, mein Kevin«, protestiert Peter. »Er ist nicht mein Kevin.«


    »Lenk nicht ab.«


    Peter will jetzt wissen: »Ist er verdächtig?«


    Wie auf Kommando schauen alle Noldi an.


    Jetzt ist es an ihm, auf dem Stuhl herumzurutschen.


    »Ich weiß nicht. Bis jetzt«, sagt er nachdenklich, »sind alle und keiner verdächtig.«


    »Ah ja«, sagt Peter nun lebhafter. Dann fährt er fort: »Der Pfähler, er hat immer alles wissen wollen im Kurs. Aber nicht, dass er sich wichtig gemacht hätte. Er war so, so eifrig. Ehrlich interessiert. Ach, ich weiß auch nicht.«


    »Noch etwas«, sagt Noldi. »Habt ihr in dem Samariterkurs auch mit Insulin zu tun gehabt?«


    »Klar«, antwortet der Sohn. »Wir mussten lernen, wie man solche Notfälle versorgt.«


    »Mit Injektionen und allem, was dazugehört?«


    »Theoretisch schon, praktisch nein. Als Samariter darfst du keine Injektionen machen. Aber es gibt immer wieder Fälle, wo es nicht anders geht.«


    Er lacht ein wenig unsicher.


    »Manchmal kann es dringend sein. Dann fragt dich keiner, ob du darfst oder nicht. Hauptsache einer tut es.«


    »Hast du Kevin Pfähler später noch getroffen?«, will Noldi wissen.


    »Selten.«


    »Und kennst du auch seine Frau?«


    »Kaum«, sagt der Sohn und schaut auf die Seite.


    


    Peter ist dasjenige von Noldis Kindern, das sich am wenigsten für den Beruf des Vaters interessiert. Die anderen Geschwister, sogar Verena, nehmen regen Anteil an seiner Arbeit. Bei kniffligen Fällen fiebern und leiden sie mit und feiern ihn, wenn ihm die Aufklärung gelingt.


    Daneben geht das Leben der Familie seinen behäbigen Gang, ohne große Höhen und Tiefen. Die Oberholzers sind genügsame Leute, dankbar für jeden Tag und ihre gesunden Kinder. Im Übrigen brauchen sie nicht viel. Sie fühlen sich jeder Situation im Leben gewachsen, solange sie nur zusammen sind.


    Einzig Peter zeigte früh ein Bedürfnis, sich abzugrenzen. Die Stelle bei der Bank in Zürich suchte er sich selbst, obwohl er die Lehre auch in Winterthur hätte absolvieren können. Er berichtet bereitwillig von der Ausbildung, seinen Erfolgen und Aussichten. Er ist jung und offensichtlich ehrgeizig. Aber sonst haben sie wenig Ahnung, wie er lebt.


    »Ich weiß nicht«, sagt Meret an diesem Abend im Bett zu ihrem Mann. »Hast du gesehen, wie er weggeschaut hat, als du ihn nach der Frau von diesem Pfähler gefragt hast?«


    »Ja«, antwortet Noldi.


    »Und was denkst du?«


    »Nichts.«


    »Aber«, bohrt Meret.


    »Corinna Pfähler ist eine sehr schöne Frau.«


    »Glaubst du, dass es da etwas gibt? Das wäre eine Erklärung, warum er nie eine mit nach Hause bringt. Wenn sie verheiratet ist.«


    »Meret«, sagt Noldi, »du siehst Gespenster. Du solltest den Jungen in Ruhe lassen.«


    Meret richtet sich halb auf und schaut ihren Mann missbilligend an.


    »Was willst du?«, meint er, »er ist volljährig, sieht gesund aus, ist sauber und gut gekleidet. Interessiert sich für seinen Beruf. Scheint keine Schulden zu haben. Solange das so ist, werden wir uns nicht einmischen.«


    Meret ist nicht einverstanden, aber sie weiß, Noldi hat recht. Seufzend verkriecht sie sich wieder in seinen Arm.


    Noldi hält sie fest. Er bleibt wach, denkt über seinen älteren Sohn nach. Könnte Meret mit ihrem Verdacht doch richtig liegen? Mütter haben für so etwas einen sechsten Sinn. Sollte es wirklich eine Verbindung zwischen Peter und der schönen Frau Pfähler geben? Heißt das, der Junge wird in den Fall hineingezogen? Hoffentlich nicht, denkt er, und dann überlegt er, wenn Willibald Schildknecht Kevin auf dem Foto wiedererkennt, hätte er endlich eine richtige Spur.


    

  


  
    14. Hochzeit in Weiss


    Am nächsten Nachmittag sollte Noldi eigentlich auf dem Polizeiposten in Turbenthal Dienst tun. Er weiß, er könnte den Kollegen von der St. Galler Polizei das Foto von Pfähler mailen und sie bitten, damit bei Willibald Schildknecht vorbeizugehen. Aber er will das Gesicht des alten Herrn selbst sehen, seine Reaktionen spüren, ob er den Mann wirklich eindeutig erkennt. Das überlässt er keinem anderen. Umso mehr, als die Kollegen schon bei der Spurensuche in Bertis Wohnung wenig Begeisterung an den Tag gelegt haben. Er kann das verstehen, es ist kein dankbarer Job, für die Polizei aus einem anderen Kanton die Knochenarbeit zu leisten, ohne dass viel für einen dabei herausschaut.


    Der Bericht aus St. Gallen über die Spurensicherung in Bertis Wohnung war entsprechend knapp und für Noldi eher verwirrend. An der Eingangstüre wurden keinerlei Fingerabdrücke festgestellt. Sie muss gereinigt worden sein. Noldi fühlt sich schuldbewusst. Das geht auf sein Konto. Er hat die Klinke untersucht, aber schon vor ihm hatte sie einer sauber gemacht. In der Wohnung selbst gab es außer denen von Berti Walter keine Abdrücke. Von diesen waren einige überlagert oder verwischt. Das heißt, jemand hat mit Handschuhen gearbeitet.


    Was mache ich damit?, denkt Noldi konsterniert.


    Er ruft im Coiffeursalon an und fragt, ob Berti eine Putzfrau hatte.


    Nein, keine Putzfrau, antwortet Elsbeth Wehrli. Putzen war ihr Hobby. Wenn sie nicht Filme angeschaut, gelesen oder für das Geschäft gearbeitet hat, hat sie geputzt. Und sie wollte keinen fremden Menschen in ihrer Wohnung. Da war sie ganz eigen. Sie hat auch uns kaum jemals zu sich nach Hause eingeladen, sondern nur ins Restaurant.


    Noldi bedankt sich und ruft auch noch Corinna Pfähler an. Sie bringt es auf den Punkt. »Ja«, sagt sie lachend, »Berti, die hatte den totalen Putzfimmel. Die hat kein Stäubchen irgendwo ertragen. Wenn Sie mich fragen, war das reine Beschäftigungstherapie. So hatte sie immer zu tun. Ich glaube, sie hat alle paar Wochen sogar ihre Schränke ausgeräumt. Sie bildete sich ein, sonst kämen die Motten. Das war für sie der absolute Horror.«


    


    Wieder einmal hängt Noldi den berühmten Zettel mit seiner Handy-Nummer an die Tür. Für Notfälle, schreibt er. Sollte einer, der sich für einen Hunde-Trainingskurs anmelden will, vor der verschlossenen Tür stehen, wäre ihm das im Moment herzlich egal.


    Und als er sieht, wie Willi Schildknecht schon beim ersten Blick auf das Foto strahlt und begeistert sagt: »Ja, ja, das ist er«, erweist sich seine Entscheidung, selbst nach Weesen zu fahren, als goldrichtig.


    Schildknecht betont noch einmal: »Ein so netter junger Mann. Hat er etwas mit dem Tod von Frau Walter zu tun?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Noldi, »noch nicht.«


    Er bedankt sich bei dem freundlichen alten Herrn, steigt wieder in sein Auto. Dann fährt er ab, nicht mit so viel Schwung wie Kevin Pfähler, aber auch recht rassig.


    Wenn es der Chef vom Blechparadies war, den Willibald Schildknecht gesehen hat, überlegt er. Was hat der Mann mit dem Container gemacht? War Bertis Leiche darin?


    Du lieber Himmel, da hat er jetzt endlich seine Spur.


    Darauf genehmigt er sich einen Espresso in der Pizzeria an der Promenade.


    Das Lokal ist jetzt am Vormittag fast leer. In einer Ecke sitzen zwei Frauen und stecken die Köpfe zusammen. Hin und wieder fährt ein Auto vorüber. Der Himmel vor den Fenstern ist grau, die Kastanienbäume der Promenade inzwischen fast kahl.


    Während Noldi auf seine Bestellung wartet, überlegt er.


    Wenn er ehrlich ist, kann er sich Pfähler nicht als kaltblütigen Mörder vorstellen. Aber bei wem kann man das? Gedankenverloren rührt er in seinem Espresso.


    Schildknecht schien nicht den leisesten Zweifel zu haben. Das würde heißen, Berti steckte in dem Container samt den Habseligkeiten aus ihrer Wohnung. Und wo sind sie gelandet? Im Blechparadies? Oder hat Kevin sie irgendwo versteckt? Aber wo? Vermutlich sind sie längst in der Müllverbrennungsanlage verschwunden. Warum, in aller Welt, hat er sie überhaupt mitgenommen? Dann ist da noch die Sache mit dem Auto. Von einer Reinigungsfirma, hat Schildknecht gesagt.


    Obwohl er lieber sofort nach Sirnach gefahren wäre und Kevin auf den Kopf zu gesagt hätte, dass man ihn am Tag von Bertis Tod in Weesen gesehen hat, kehrt er nach Turbenthal zurück. Es wird schon fast zur Gewohnheit, denkt er, dass er sich hinter seinen Schreibtisch verkriecht. Früher hat er sich nur hingesetzt, wenn er endlich wieder einmal die lästige Schreibarbeit erledigen wollte oder musste.


    Er startet den Computer, sucht eine Reinigungsfirma in Sirnach und hat sofort Erfolg. Er wählt die angegebene Telefonnummer. Als sich eine Frauenstimme meldet, stellt er sich vor, sagt seinen Spruch auf und will wissen, wo die Firma ihre Autos warten lässt. Zu seiner Enttäuschung nennt die Frau eine unbekannte Garage. Er fragt noch einmal nach, aber er hat sich nicht verhört. Deshalb erkundigt er sich zur Sicherheit, welche Farbe ihre Autos hätten.


    »Gelb«, antwortet sie.


    »Wie gelb, eher weiß oder?«


    »Knallgelb«, entgegnet sie.


    Noldi legt auf.


    Wäre zu schön gewesen, denkt er. Was jetzt? Muss er anfangen, in Weesen und Umgebung nach einer Reinigungsfirma zu suchen? Oder sollte er nicht doch gleich nach Sirnach fahren und Kevin mit der Aussage von Willibald Schildknecht konfrontieren? Er nimmt knurrend das Telefonbuch von Weesen und Umgebung vor, klappert pflichtbewusst die Reinigungsfirmen ab. Viele sind es zum Glück nicht. Bei jeder fragt er, ob sie am 10.11. einen Auftrag an der Betlisstrasse gehabt hätten. Dann will er noch die Farbe ihrer Autos wissen. Die Antworten sind alle negativ.


    Als er nach dem letzten Anruf auflegt, läutet sein Telefon.


    Corinna Pfähler ist am Apparat.


    »Ich bin Ihnen noch eine Geschichte schuldig. Wollen Sie die hören?«, fragt sie. »Ich würde sie Ihnen gerne erzählen, aber nicht bei mir zu Hause.«


    Noldi ist sofort einverstanden. So treffen sie sich in dem Café in der Nähe ihres Fitnessstudios.


    


    Corinna hieß in ihrem früheren Leben David. Die Mutter verließ den Vater des Jungen, noch bevor das Kind zwei Monate alt war. Sie fand heraus oder bildete sich zumindest ein, dass er sich, während sie hochschwanger war, mit einer anderen im Bett gewälzt hatte. Aus Hass auf ihren Mann nahm sie gleich nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder an und bestand darauf, dass auch der Junge heißen sollte wie sie. David sah seinen Vater kaum und hatte auch kein Bedürfnis danach. Von seiner Mutter hörte er täglich immer die gleiche Litanei, was für ein Saukerl dieser Mann sei und wie schlecht er sie behandelt habe. Die Frau trieb es in der ersten Zeit nach der Trennung ziemlich bunt. Sie trank und hatte jede Menge Männer. Da waren ein paar ganz üble Typen darunter. Um ein Haar hätte das Sozialamt ihr das Kind weggenommen. Doch dann kam Hugo. Der war ganz anders, klein, fein, kaum Bart, aber eine Seele von einem Mann. Er wurde für David der eigentliche Vater. Sie waren eine richtige Familie.


    Mit fünfzehn hatte David seine erste Freundin, ein Schulmädchen, kaum vierzehn. Ihre Eltern kümmerten sich nicht um die Tochter. Ihnen genügte, dass sie plötzlich bessere Noten nach Hause brachte, weil David jeden Tag mit ihr lernte. Seine Mutter und Hugo behandelten das Mädchen bald als Familienmitglied.


    Als David siebzehn war, brauchte er aus irgendeinem Anlass dringend Geld und konnte den Schlüssel zu seiner Kasse nicht finden. Er nahm in der Eile einen Schraubenzieher und brach das Ding auf. Erst als er Hugos Pass sah, bemerkte er den Irrtum. Er hatte die Kassette demoliert, die Hugo gehörte. David wunderte sich, dass der Vater den Pass wegsperrte. Als er ihn durchblätterte, verstand er, warum. Hugo hieß in Wirklichkeit Eva Maria.


    Für David war das ein harter Schlag.


    


    »Sie müssen sich vorstellen«, sagt Corinna zu Noldi, »was das heißt, plötzlich zu erfahren, dass der Mann, der einem während der Pubertät ein Vorbild war, in Wirklichkeit eine Frau ist.«


    Und David blieb mit diesem Wissen völlig allein. Er konnte sich niemandem anvertrauen. Weder Hugo, von dem er geglaubt hatte, er wäre sein Vater, und noch weniger der Mutter, die eine Lesbe war.


    Er fraß das ganze Elend, die furchtbare Orientierungslosigkeit in sich hinein, wurde grob und aggressiv. Das vergiftete die Atmosphäre in der Familie, aber auch seine eigene Beziehung. Ein paar Monate später lief ihm die Freundin davon. Von da an mied er Frauen, interessierte sich aber auch nicht für Männer. Mit zweiundzwanzig, teilte er seiner Mutter mit, er wolle lieber eine Frau sein. Er hätte nicht sagen können, warum. Es war einfach so. Seine Mutter erklärte sich sofort bereit, ihm zu helfen.


    »Ich glaube«, sagt Corinna nachdenklich im Café zu Noldi, während sie mit ihrem Finger Kringel auf die Tischplatte malt, »ihr war es recht, nicht durch einen Sohn an den Mann erinnert zu werden, den sie immer noch als treulosen Schurken bezeichnete.«


    »An jenem Abend damals«, fährt Corinna fort, »redeten die Mutter und sie noch lange miteinander.«


    David empfand zum ersten Mal seit Jahren wieder so etwas wie Nähe zu ihr. Hugo war auch jetzt kein Thema. Seit der Sache mit der aufgebrochenen Kassette hatte sich das Verhältnis zwischen ihm und dem Pflegesohn stark abgekühlt.


    »Eine Geschlechtsumwandlung ist kein Kinderspiel«, erklärt Corinna. »Im Gegenteil, es ist eine ziemliche Quälerei, nicht nur wegen der Operationen, sondern wegen der Ungewissheit.«


    Es dauerte zwei Jahre, bis es so weit war. David stand alle Untersuchungen und psychologischen Tests durch.


    »Aber«, sagt Corinna, »es gab Phasen, da zweifelte er an allem, an sich, an der Welt und an dem, was er sich angetan hatte. Die Mutter stand ihm immer bei, mit Trost und Zuspruch, vor allem aber mit Geld.«


    Die nötigen Operationen erwiesen sich als teurer Spaß. Die Familie war finanziell nicht auf Rosen gebettet. David selbst hatte eine Lehre als Maler und Gipser absolviert. Sein Lohn erlaubte keine großen Sprünge. Außerdem musste er vor dem Eingriff ein Jahr lang als Frau leben. In dieser Zeit konnte er nicht in seinem Beruf arbeiten. Er ging stempeln, verdiente sich da und dort etwas dazu, indem er in billigen Shows als Transvestit auftrat. Er verabscheute das falsche Getue und die schwulen Männer, die sich an ihn heranmachten. Er wollte nicht sein wie eine Frau. Er wollte eine Frau sein.


    Als endlich der Zeitpunkt für die Operation feststand, war er mit den Nerven am Ende. Dazu kamen noch die Panikanfälle, die Angst, wenn etwas schief gehen sollte, im Niemandsland zwischen Mann und Frau zu landen. Dagegen schien der körperliche Schmerz fast ein Kinderspiel.


    Aber dann, nach etlichen Operationen, war David nicht nur eine Frau, sondern eine sehr schöne dazu. Sie sollte Corinna heißen. Es gab noch einmal ein Geläuf wegen der Papiere, Namens- und Geschlechtsänderung. Schließlich mietete Corinna eine Einzimmerwohnung in Zürich und eröffnete dort einen Massagesalon. Das hatte David sich schon vorher überlegt. Es war die einzige Möglichkeit, die Schulden bei den Eltern und der Bank innert nützlicher Frist zu begleichen. Und außerdem die Gelegenheit, sich als Frau sozusagen zu testen. Eine gute Übung, ohne dass ihr die Männer gleich zu nahe kamen. Neugierig beobachtete sie sich und die Reaktionen ihrer Kunden bei der Arbeit und legte sich mit einem nur hin, wenn ihr wirklich danach war.


    Dann kam Kevin. Er verliebte sich im ersten Augenblick. Am nächsten Tag war er wieder da und dann eine Woche lang täglich. Samstag, Sonntag hatte sie geschlossen. Am Montag stand er schon früh am Morgen mit Rosen vor der Tür. Er machte ihr einen Heiratsantrag. So etwas hätte sich Corinna nie träumen lassen. Obwohl sie fast geweint hätte, sagte sie nur vorsichtig: »Das muss ich mir überlegen.«


    Murrend willigte er ein, ihr Bedenkzeit zu geben. Sie überdachte alles ganz genau. Kevin war der beste ihrer Kunden. Was sonst noch kam, konnte sie getrost vergessen. Und dass bald ein Besserer als er erscheinen würde, glaubte sie nicht. Also ging sie über die Bücher. Sie hatte noch Schulden, aber die hielten sich in Grenzen. Nach einer Woche nahm sie seinen Antrag mit einer Bedingung an, dass sie den Salon noch eine Weile weiterbetreiben müsse.


    Davon wollte er nichts wissen. Er wollte sie für sich und nur für sich haben.


    »Tut mir leid«, sagte sie, »ich habe Schulden.«


    »Spinnst du?«, sagte er. »Du kannst mir die Buchhaltung führen und kriegst dafür einen Lohn, einen anständigen übrigens.«


    Ein Monat später heirateten sie. Corinna trug ein weißes Kleid und einen Schleier.


    Sie zeigt Noldi ein Foto von der Hochzeit, das sie in der Geldbörse trägt.


    »Sie sind eine wunderschöne Braut«, sagt Noldi bewundernd.


    »Kevin hat ein gutes Herz«, fährt Corinna fort, »weich wie Butter. Aber er bildet sich ein, der grösste Macho auf der Welt zu sein. Wenn er erführe, dass ich früher ein Mann war, wäre für ihn alles aus. Das könnte er nicht verkraften. Zuerst würde er es nicht glauben. Aber dann, ich weiss nicht, was dann passiert.«


    »Und er hat wirklich keine Ahnung?«, fragt Noldi.


    »Nein«, antwortet Corinna. Und nach einer Pause sagt sie: »Bitte, machen Sie das nicht kaputt.«


    »Nein«, verspricht Noldi, »wenn ich nicht muss, bestimmt nicht.«


    Corinna lächelt, sieht ihn zwischen Zuversicht und Resignation schwankend an, als ahne sie schon, dass alles umsonst sein würde.


    Noldi, durchaus nicht unberührt von ihrem Lächeln, greift nach ihrem Unterarm, der auf dem Tisch liegt. »Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben.«


    »Ach«, sagt sie, »ich würde es jedem erzählen. Ich finde, es ist eine schöne Geschichte. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie großartig unsere Hochzeit war. Mir, sagt sie, ist es egal, ob die Leute über mich Bescheid wissen. Es geht einzig und allein um Kevin. Er darf es nicht erfahren. Niemals.«


    »Aber Ihre Familie«, erkundigt sich Noldi, »besteht da nicht die Gefahr, dass einer von ihnen sich einmal verschnappt?«


    »Meine Mutter«, antwortet Corinna, »lebt mit Hugo auf Sardinien. Sie haben unser altes Haus verkauft und dort gebaut. Wenn sie in die Schweiz kommen, treffe ich meist nur sie allein. Und falls sich einer einmal wirklich verplappert, würde Kevin meinen, er habe nicht recht gehört. Er würde es nicht glauben, selbst wenn man es ihm ins Gesicht sagte. Aber ein Computertomogramm, verstehen Sie, das ist etwas anderes.«


    Noldi versteht sie sehr gut und auch welche Gefahr das für sie bedeutet. Nachdenklich mustert er ihre großen kräftigen Hände, die vor ihm auf dem Tisch liegen.


    »Wo waren Sie an diesem Dienstag, den 10.11.?«, fragt er.


    »Im Fitnesstraining, das wissen Sie«, antwortet sie prompt.


    »Und nachher?«


    »Mit meiner Mutter im Zeughauskeller in Zürich. Sie war gerade wieder in der Schweiz. Zu einer ärztlichen Kontrolle, wenn es Sie interessiert.«


    »Ja«, sagt Noldi, »mich interessiert alles. Ich muss einen Mord aufklären.«


    »Ich weiß«, sagt sie. »Sie können meine Mutter gerne fragen.«


    Klar, denkt Noldi, die würde alles sagen. Die würde für ihre Tochter tausend Meineide schwören, ohne rot zu werden.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, setzt Corinna hinzu: »Im Restaurant können sie sich sicher an uns erinnern. Wir sind vielleicht ein wenig laut geworden. Kevin weiß nichts davon. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich meine Mutter lieber allein treffe. Genau aus den Gründen, von denen wir gesprochen haben. Deshalb habe ich Sie auch hier herbestellt. Ich wollte mit Ihnen allein reden.«


    »Ihr Vertrauen ehrt mich«, bemerkt Noldi höflich, und deutet im Sitzen eine kleine ironische Verbeugung an.


    »Aber ist es in Wahrheit nicht so, dass Kevin Sie zu mir schickt, weil er fürchtet, ich hätte ihn im Zusammenhang mit Bertis Tod im Verdacht?«


    Wie er anerkennend feststellt, fällt sie nicht gut gespielt aus allen Wolken, sondern fragt nur: »Und, haben Sie?«


    »Und«, kontert er, »sollen Sie mir nicht weismachen, was für ein Lieber und Guter Ihr Kevin ist, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann?«


    »Nein«, sagt sie. »Das würde mir bei Ihnen wenig nützen. Ihr Verdacht ist trotzdem falsch. Wenn es um den Nachmittag des 10.11. geht, hat Kevin ein Alibi.«


    »So«, sagt Noldi, »das ist neu. Mir hat Ihr Mann erzählt, er sei in Zürich gewesen, um ein Weihnachtsgeschenk für Sie zu kaufen. Leider stand auf der Rechnung, die er mir gezeigt hat, ein falsches Datum. Er hat sich um eine Woche geirrt. Er wollte mir einreden, das sei ein Versehen des Geschäfts.«


    »Einkaufen war er nicht«, sagt Corinna. »Das stimmt. Aber ich kann beweisen, dass er den ganzen Nachmittag und Abend zu Hause war.«


    »Wie das? Sie waren doch im Fitness.«


    »Ja, aber er hat die Monatsabrechnung rausgelassen.«


    »Anfang des Monats?«, fragt Noldi ungläubig.


    »Er hat die Oktober-Abrechnung dazu genommen. Das ist für Kevin eine komplizierte Angelegenheit. Er hat es nicht so mit den Computern. Das können Sie auch daran sehen, wie oft er es probiert hat. Aus den Ausdrucken sieht man, dass er den ganzen Nachmittag daran herumprobiert hat. Er wollte wissen, wie die Bilanz ausschaut, denn er steht vor einer großen Anschaffung. In diesen Dingen ist Kevin ganz gewissenhaft. Er riskiert nie etwas. Deshalb wollte er sicher sein, dass er sich finanziell nicht übernimmt.«


    »Und?«, fragt Noldi, verständnislos. »Das soll ein Alibi sein?«


    »Ja«, sagt sie triumphierend. »Datum und Uhrzeit kann man in diesem Programm nur als Administrator einstellen. Davon hat Kevin keine Ahnung. Er kennt nicht einmal den Code.«


    


    Endlich ist Noldi so weit, dass er sich Frau Rüdisühli vornehmen will. Er trifft sie beim Kochen. Sie trägt eine gemusterte Schürze und sieht ein wenig zerzaust aus. Es ist morgens um zehn. Als sie ihn erkennt, weiten sich ihre Augen für einen Moment.


    Schnell sagt er: »Frau Rüdisühli, wir kennen uns. Sie erinnern sich an das Schießen in Rikon, das Sie so souverän gewonnen haben.«


    »Ah ja«, sagt sie und ihr Gesicht hellt sich auf.


    »Und jetzt, was wollen Sie? Bekomme ich von Ihnen einen Extrapreis?«


    Noldi lächelt gewinnend und zieht seinen Ausweis.


    »Ich bin von der Kantonspolizei Winterthur und untersuche einen ungeklärten Todesfall. Kann ich hereinkommen? Nur zwei Fragen. Es dauert nicht lange.«


    Sie führt ihn in die Küche, wo zwei Töpfe und eine Pfanne auf dem Herd stehen und im Übrigen eine beachtliche Unordnung herrscht. Gemüseabfälle liegen in der Spüle, schmutziges Frühstücksgeschirr steht herum, die Tischplatte zeigt unzählige eingetrocknete braune Ringe und ein Aschenbecher quillt über.


    Komisch, denkt Noldi, so wie sie schießt, hätte er gedacht, sie sei eine eher pedantische Person. Außerdem wundert er sich, dass sie jetzt schon am Herd steht. Meret macht sich kaum jemals vor elf ans Kochen.


    »Was gibt es Gutes?«, fragt er, um Schönwetter bemüht.


    »Sind Sie zum Mittagessen gekommen?«, erkundigt sie sich spitz.


    »Nein«, sagt er. »Wäre ein wenig früh.«


    »Warum dann?«


    »Reine Routine«, schickt er voraus. »Können Sie bestätigen, dass Ihr Mann Dienstag, den 10.11. nachmittags zu Hause war?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragt sie misstrauisch.


    Noldi überlegt blitzschnell. Soll er mit irgendeiner Ausrede kommen oder ihr die Wahrheit sagen? Er entscheidet sich für etwas dazwischen. Er betont noch einmal, dass es sich um eine Routinekontrolle handelt. Dann sagt er: »Da ist dieser ungeklärte Todesfall. Sie haben sicher in der Zeitung davon gelesen.«


    Ihre Stimme klingt neutral, als sie sich erkundigt: »Und was hat mein Mann damit zu tun?«


    »Er könnte möglicherweise ein Zeuge sein.«


    Jetzt ändert sich ihr Gesichtsausdruck, er wird vorsichtig, fast lauernd.


    Einen Augenblick ist es still, dann sagt sie: »Keine Ahnung, wo er war.«


    »Frau Rüdisühli«, beginnt Noldi, »denken Sie bitte nach. Es ist wichtig. War Ihr Mann Dienstag, 10.11. am Nachmittag zu Hause? Hier? Mit Ihnen?«


    Sie schaut ihn an, zuerst neugierig, dann mit einem schlauen Blick, der ihm nicht gefällt.


    Die, denkt er, wird jetzt gleich lügen, um ihrem Mann eins auszuwischen. Was aber bedeuten würde, dass sie nicht weiß, worum es geht.


    Und schon öffnet Ottilia ihren schönen Mund und sagt ganz sanft: »Habe keine Ahnung, wo er war.«


    »Gut«, erwidert Noldi resigniert. »Wenn Sie es so genau wissen, ohne nachzudenken.« Dann fragt er unvermittelt: »Kennen Sie eine Berti Walter?«


    »Wer soll das sein?«, fragt sie zurück. »Ist sie der ungeklärte Todesfall? War es Mord?«


    »Viele Fragen auf einmal«, sagt Noldi, »aber zuerst bin ich dran. Also, kennen Sie eine Berti Walter?«


    »Nein«, sagt Ottilia, »nie gehört, den Namen.«


    »Und Sie haben diese Frau nie gesehen?« Er hält ihr das Foto der Toten hin.


    »Nein, nie.«


    Dann sagt sie spitz: »Ich habe gedacht, er habe ein Reh angefahren. Wieso geht es jetzt um die Frau?«


    »Der Unfall mit dem Reh war erst drei Tage später«, erklärt Noldi geduldig.


    Dann fällt ihm etwas ein.


    »Frau Rüdisühli, denken Sie noch einmal nach. Vielleicht haben Sie die Daten verwechselt. In der Nacht vom Donnerstag den Zwölften auf Freitag den 13. war Ihr Mann tatsächlich unterwegs. Das wissen wir. Da ist die Sache mit dem Reh passiert. Aber uns interessiert der Nachmittag von Dienstag dem 10. War Ihr Mann da tatsächlich nicht zu Hause?«


    Einen Moment wirkt sie unsicher, dann verhärten sich ihre Züge, ihr Mund wird zu einem dünnen Strich.


    »Nein«, sagt sie, »er kam erst in der Nacht, als ich schon im Bett war. Die Frau? Ist sie umgebracht worden?«, fragt sie gleich darauf begierig.


    Jetzt sagt Noldi: »Ja.«


    Und ohne weitere Umschweife: »Ihr Mann hatte ein Verhältnis mit ihr.«


    Wenn er gedacht hat, sie würde losschreien, hat er sich getäuscht.


    »Das weiß ich«, sagt sie kühl, »aber das ist vorbei.«


    »Klar«, meint Noldi, »die Frau ist tot.«


    »Nein, schon vorher«, korrigiert sie ihn.


    Sind Sie sicher?


    »Er hat es mir geschworen.«


    Und gleich darauf fragt sie mit heiserer Stimme: »Glauben Sie, mein Mann hat sie umgebracht?«


    »Oder Sie«, sagt Noldi brutal.


    »Ich? Ich kenne die Frau nicht.«


    »Das sagen Sie, aber es muss deshalb noch lange nicht wahr sein. Sie haben kein Alibi, wenn Ihr Mann an dem Nachmittag nicht zu Hause war. Und Sie schießen gut.«


    Ottilia zieht die Luft scharf ein.


    »Mein Gott, sie ist erschossen worden. Dann war es ganz bestimmt nicht Eduard. Der kann nicht schießen.«


    »Jeder Schweizer kann schießen«, sagt Noldi.


    Da bricht sie in Tränen aus.


    »Sie wissen nicht, wie das ist. Ständig betrogen zu werden.«


    »Nein«, sagt Noldi, »das weiß ich nicht.«


    Und geht.


    


    Abends im Bett sagt er gedankenverloren zu seiner Frau: »Sie gibt ihrem Mann kein Alibi, aber ich bin sicher, sie lügt.«


    »Ottilia?«, fragt Meret.


    »Ja«, antwortet Noldi. »Da bin ich auch wieder angebrannt. Weder er noch sie haben ein Alibi. Es ist zum Verzweifeln.«


    »Du Armer«, sagt Meret mitfühlend. Eine Weile liegt sie schweigend neben ihm.


    Dann meint sie zögernd: »Und wenn du die Freundin fragst?«


    »Die deckt ihn, das ist klar. Und auch sie lügt wie gedruckt.«


    »Du kannst ja vorher im Spital anrufen. Vielleicht hat sie an dem Tag Dienst gehabt.«


    »Was nützt mir das?«, fragt Noldi wenig begeistert. »Dann hat eventuell sie ein Alibi, aber mit dem Rüdisühli komme ich so nicht weiter.«


    »Vielleicht doch«, widerspricht seine Frau. »Wenn sie ihm ein Alibi gibt, kannst du damit zu Ottilia gehen. Dann ist nämlich ihr Mann aus dem Schneider, aber sie nicht.«


    Noldi überlegt: Ich könnte ihr sagen, sie habe die Falsche erwischt. Ihr Eduard hätte längst eine Neue. Und bei der war er an dem bewussten Nachmittag.«


    


    Noldi findet Merets Vorschlag gut und er hält sich daran. Er erkundigt sich am nächsten Morgen gleich nach dem Arbeitsplan des Spitals und hat Glück. Ilse Biber war am 10.11. Nachmittag tatsächlich im Dienst. Er lässt sich die Unterlagen zur Sicherheit sogar faxen. Dann ruft er die Frau selbst an. Er erklärt ihr, worum es geht und, wie erwartet, ist sie sofort bereit auszusagen, dass sie an dem besagten Nachmittag mit Rüdisühli beisammen war.


    »Frau Biber«, sagt Noldi, »Sie werden diese Aussage beschwören müssen.«


    »Selbstverständlich«, antwortet sie.


    Eigentlich hat Noldi nichts anderes erwartet. Trotzdem versucht er es noch einmal: »Bevor Sie einen Meineid leisten, sollen Sie wissen, ich habe Ihren Arbeitsplan aus der Klinik vor mir auf dem Tisch.«


    Es bleibt eine Sekunde still, dann sagt sie: »Ja, ich weiß. Ich habe mich davongeschlichen. Ich musste Eduard unbedingt sehen.«


    »Aber doch nicht den ganzen Nachmittag«, erkundigt sich Noldi.


    »Nein, nein«, versichert sie darauf. »Ich hatte Pause und bin ein wenig früher weg. War nicht viel los an dem Tag.«


    »Und wo haben Sie Rüdisühli getroffen?«


    »Wir sind in seinem Auto gesessen.«


    »Hat Sie jemand gesehen?«


    »Wo denken Sie hin. Da ist Werner, nein, Eduard viel zu vorsichtig.«


    Du lieber Himmel, denkt Noldi, das alles könnte sogar stimmen. Bleibt dann noch genügend Zeit, nach Weesen zu fahren und Berti im richtigen Moment umzubringen?


    Er bestellt Ilse Biber nach Turbenthal auf den Polizeiposten, damit sie das Protokoll unterschreibt. Dann ruft er Ottilia an.


    »Frau Rüdisühli«, sagt er, »Sie haben die falsche Frau erwischt. Ihr Mann hat längst eine neue Geliebte. Bei ihr war er tatsächlich an dem Nachmittag. Damit hat er ein Alibi, und Sie haben keines. Schaut schlecht aus für Sie.«


    Am anderen Ende der Leitung bleibt es still. Noldi kann nur hören, wie Ottilia sich schwer auf einen Stuhl fallen lässt. Monatelang hat sie der Verdacht gequält, dass ihr Mann schon wieder eine andere hätte. Aber jetzt, wo sie erfährt, dass sie ihn zu Recht beschuldigt hat, reißt ihr die Tatsache den Boden unter den Füßen weg.


    Sie sagt nichts mehr und auch Noldi schweigt. Dann ist die Leitung plötzlich tot.


    Er wählt noch einmal, lässt es lange läuten, aber niemand meldet sich. Darauf ruft er Rüdisühli an und berichtet ihm, was Ilse Biber ausgesagt hat.


    Rüdisühli hört ihm zu und erklärt dann ärgerlich: »Das stimmt nicht. Niemals. Ich würde sie niemals an ihrem Arbeitsplatz treffen. Damit mich dort womöglich einer sieht. Nein, nein, ich war zu Hause. Egal, was meine Frau behauptet. Sie ist einfach nicht gut auf mich zu sprechen.«


    »Das wird sicher jetzt nicht besser«, sagt Noldi. »Sie weiß jetzt, dass Sie schon wieder eine neue Freundin haben.«


    »Du lieber Himmel«, sagt Rüdisühli seltsam heiter. »Da wird es am besten sein, ich bleibe diese Nacht im Löwen.«


    »Warum nicht bei Ihrer Freundin?«, fragt Noldi verdutzt.


    »Oh nein«, antwortet der andere. »Viel zu anstrengend. Mir wächst das alles langsam über den Kopf. Vielleicht liebe ich meine Frau immer noch. Vielleicht werde ich auch nur alt.«


    »Ilse Biber hat erwähnt, Berti Walter hätte Ihnen nachspioniert. Stimmt das?«, fragt Noldi.


    »Ja«, antwortet Rüdisühli. »Sie war eine unangenehme Person. Sie hat mich mit Corinna Pfähler im Café des Einkaufszentrums in Volketswil erwischt und sofort geglaubt, ich hätte etwas mit ihr. Mir kam es gerade recht, dass sie auf dem Holzweg war, verstehen Sie. Wegen ihrer Freundin, Ilse. Sie war es, wegen der ich mit Berti Schluss gemacht habe.«


    »Und Berti hat nie Verdacht geschöpft?«


    »Ich glaube nicht. Ilse hat nie etwas erwähnt.«


    »Wissen Sie noch, wann das Treffen in Volketswil war?«


    »Warten Sie, das finde ich heraus.«


    Rüdisühli zückt seine Agenda, blättert, dann sagt er: »Genau, in Volketswil war ich am zweiten und dritten November.«


    Da hatte Berti gerade noch eine Woche zu leben, denkt Noldi.


    


    Dass Ottilia am Telefon nicht antwortet, lässt Noldi keine Ruhe. Er versucht es mit unterdrückter Nummer, damit sie nicht sieht, wer anruft. Wieder vergebens. Dann meldet er sich noch einmal bei Rüdisühli.


    »Ihre Frau geht nicht ans Telefon«, sagt er. »Mich beunruhigt das. Glauben Sie, sie tut sich etwas an, jetzt, wo sie weiß, dass Sie sie schon wieder betrügen?«


    Rüdisühli überlegt einen Moment. Dann sagt er: »Nein, das glaube ich nicht. Warum sollte sie? Jetzt hat sie in unserer Ehe endgültig Oberwasser. Das wird sie sich nicht entgehen lassen.«


    Damit verabschiedet er sich von Noldi und legt auf.


    In Wirklichkeit ist ihm mulmig zu Mut. Er fragt sich, was für ein Spiel Ilse Biber spielt. Manchmal ist sie ihm nicht ganz geheuer. Wie sie ihn anschaut mit diesem Funkeln in den Augen. Vielleicht war die Verbindung zwischen den beiden Freundinnen doch enger als er gedacht hat. Berti hat ihm nachspioniert. Sie war eine Heimliche. Das hat er erst entdeckt, als es zu spät war. Wie sie da plötzlich im Café vor ihm stand, als er mit der schönen Corinna Pfähler etwas getrunken hat. Sie könnte Ilse Biber das eine oder andere gesteckt haben. Außerdem ist da noch seine Frau. Ist sie ihm trotz aller Vorsichtsmaßnahmen schon früher auf die Schliche gekommen? Die Frage ist nur, wie? Vielleicht hat Berti auch zu ihr Kontakt aufgenommen. Unmöglich, denkt er beklommen, ist es nicht.


    Während Rüdisühli sich mit diesen trüben Gedanken herumschlägt, überlegt Noldi, ob er sich nicht ins Auto setzen und rasch nach Wil fahren soll. Nur um sicherzugehen, dass mit der Frau alles in Ordnung ist. Er will sich nicht nachher Vorwürfe machen müssen. Sie war sichtlich erschüttert, als er ihr gesagt hat, dass ihr Mann schon eine Neue hat. Und wenn sie die Nebenbuhlerin tatsächlich auf dem Gewissen hat? Dann muss es einen Komplizen geben. Wie wäre die Leiche sonst in den Wald gekommen?


    Als er wieder einmal bei dieser Frage angelangt ist, rettet ihn der Architekt Martin Walter davor, etwas an die Wand zu werfen.


    Er ruft an, sagt: »Meine Frau ist bei Verwandten in Manila. Und Sie wissen, wie das ist. In meinem Alter kommt man ins Sinnieren, wenn einen niemand auf Trab hält. Da ist mir etwas eingefallen. Ich habe in Winterthur gebaut. Für den Doktor Niederöst. Den kennen Sie bestimmt. Er hatte das Grundstück von einem gewissen Walter gekauft. Der Mann war eben erst verstorben. Die Unterlagen sind durch ein Versehen in meine Hände gelangt. Ich habe mich gewundert, aber es hat mich nicht weiter interessiert. Für mich war nur eines wichtig: Dieser Auftrag. Das war etwas, wovon ein Architekt sein Leben lang träumt. Ich sage Ihnen, der Doktor versteht etwas vom Bauen. Das ist ein Kenner. Ich habe ihm ein Haus hingestellt, topmodern, einen flachen weißen Kubus, reinster Bauhausstil. Mitten in einer Rasenfläche. Auf der einen Seite wollte er einen kleinen Weiher und als Grundstücksbegrenzung einen Bambushain. Großartig, ich sage Ihnen, einmalig. Das Haus hatte im Erdgeschoss einen einzigen großen Raum mit einer wunderbar geschwungenen offenen Wendeltreppe in der Mitte. Ach, ich wollte, ich hätte öfter so bauen können.«


    Der Architekt gerät ins Schwärmen, dass Noldi Mühe hat, ihn zu bremsen. Er bedankt sich für die Information und kaum hat er aufgelegt, lässt er sich mit der zuständigen Stelle im Bauamt verbinden. Er will den Kaufvertrag möglichst sofort sehen. Wenn da etwas zwischen Niederöst und Berti gelaufen sein sollte, unmittelbar nach dem Tod des Alten, steckt vielleicht mehr dahinter, als der gute Doktor bis jetzt zuzugeben bereit war.


    Dann steht Ilse Biber vor ihm, pünktlich zur vereinbaren Zeit. Sie sagt: »Da bin ich, wo ist das Protokoll?« Doch das interessiert Noldi im Moment nicht. Stattdessen fragt er, ob Berti nie von ihrem Vater gesprochen habe.


    Ilse kichert nervös.


    »Oh ja«, meint sie. »Einmal, da hat sie behauptet, sie habe ihn erstickt. Sie hat zu mir gesagt, du bist Krankenschwester, du verstehst das. Dir kann ich es erzählen. Weißt du, mir hat es gereicht. Ich habe ihr nicht ganz geglaubt, habe gefragt, und das hat keiner bemerkt? Was war mit dem Arzt, der den Totenschein ausgestellt hat? Daraufhin hat Berti nur gelacht.«


    »Und?«, fragt Noldi atemlos. »Mehr haben Sie nicht herausgebracht.«


    »Nein«, gesteht Ilse Biber mürrisch. »Aber wenn Sie mich fragen, ist sie nicht mit dem Doktor ins Bett gegangen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragt Noldi.


    »Na, Sie haben sie gesehen.«


    »Da war sie schon tot«, wirft Noldi ein.


    »Ja, aber sehr viel besser hat sie lebend auch nicht ausgeschaut. Es muss etwas anderes gewesen sein.«


    »Und Sie haben keine Vermutung?«, bohrt Noldi nach. »Geld vielleicht. Sie war nicht gerade arm.«


    »Nein«, sagt Ilse Biber nachdenklich, »das war sie nicht.« Und plötzlich lebhaft: »Wer erbt eigentlich?«


    »Ich weiß nicht«, antwortet Noldi zögernd, »ob sie ein Testament gemacht hat. Noch ist keines aufgetaucht.«


    »Aha«, sagt Ilse Biber.


    Noldi denkt, die wird sich doch keine Hoffnungen machen, nachdem sie der armen Berti den Freund ausgespannt hat.


    Dann kommt ihm eine Idee. Vielleicht ist der Grund für Bertis Tod gar keine Liebesgeschichte, sondern jemand hat sie wegen ihres Geldes umgebracht. Wenn ja, wer?


    Er erkundigt sich bei Ilse Biber, ob sie etwas von irgendwelchen Verwandten weiß.


    »Nein, nichts«, antwortet Ilse unwirsch.


    »Und andere mögliche Erben?«


    »Vielleicht dieser gewisse Doktor. Fragen Sie den einmal.«


    »Sie meinen, Berti hätte den Totenschein gekauft? Das glauben Sie doch selbst nicht.«


    Ilse Biber lacht. »Fragen Sie ihn doch. Fragen kostet nichts.«


    Das stimmt, denkt Noldi. Er ist hin- und hergerissen zwischen Triumph und Skepsis und weiß, da kann er sich leicht in die Nesseln setzen. Aber einen Versuch ist es immerhin wert.


    Er stattet Niederöst in der Praxis einen weiteren Besuch ab.


    »Herr Doktor«, sagt er freundlich, »Sie haben damit gerechnet, dass ich früher oder später Ihren Zeitraster überprüfen würde. Er stimmt hinten und vorne nicht. Aber das wissen Sie besser als ich.«


    »Keine Ahnung, was Sie meinen«, antwortet der Arzt halbherzig.


    »Gut, dann rekapitulieren wir. Als Berti zwölf war, gab es noch keinen Eugen Walter in Brütten. Der hatte damals noch sein Ingenieurbüro in Stuttgart. Das lässt sich leicht feststellen.«


    Niederöst lächelt an Noldi vorbei.


    »Da muss ich mich geirrt haben«, meint er.


    »Kommen Sie, Herr Doktor«, mahnt Noldi immer noch freundlich.


    »Ja, vermutlich ist mir etwas durcheinandergeraten. Das mit der Besichtigung in Brütten stimmt. Mein Vater hat dort oben tatsächlich ein Grundstück angeschaut. Und ich habe ihn begleitet.«


    Noldi räuspert sich.


    Endlich hebt Niederöst den Blick.


    »Wissen Sie was, Herr Inspektor«, erklärt er heiter, »ich gebe zu, ich habe geflunkert. Sie waren so begierig, mir irgendeine Verbindung mit Berti anzuhängen. Da hat mich der Teufel geritten. Aber ich schwöre, das ist mein einziger Fehltritt in dieser Sache. Da ich nicht Bertis Mörder bin, spielt es vermutlich keine Rolle.«


    Jetzt lacht er offen heraus.


    Noldi denkt, warte nur, dir wird das Lachen schon vergehen.


    Genüsslich beginnt er und lässt sich die Worte auf der Zunge zergehen.


    »Ilse Biber, die Freundin von Berti, hat bei einer Befragung ausgesagt, die Tote hätte ihr gestanden, ihren Vater erstickt zu haben.«


    »Ich bitte Sie, Sie werden das doch nicht ernst nehmen«, sagt Niederöst. »Berti hatte eine Schwäche für solche Geschichten. Sie hat sich ihr Leben lang gern wichtig gemacht.«


    Noldi fährt kommentarlos fort: »Als die Freundin sie fragte, wie das mit dem Totenschein gegangen sei, hat Berti nur gesagt, sie hätte sich mit dem Doktor arrangiert.«


    »So ein Blödsinn«, sagt Niederöst schon weniger gelassen.


    Darauf spielt Noldi seinen Trumpf aus.


    »Immerhin waren Sie es, der den Totenschein für Eugen Walter ausgestellt hat.«


    »Ja«, sagt Niederöst nach kurzem Nachdenken. »Stimmt. Berti rief mich an und bat mich zu kommen.«


    »Ein paar Tage später haben Sie ein Grundstück in Winterthur erworben, das dem Toten gehört hat. Noch vor der Testamentseröffnung.«


    Niederöst fährt hoch.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich denke, dass Sie mir etwas zu sagen haben.«


    Der Doktor schaut ihn irritiert an.


    »Ich wüsste nicht, was.«


    Noldi steht auf, sagt: »Das tut mir leid.« Als er bei der Tür ist, hört er hinter sich Niederösts ruhige Stimme.


    »Schauen Sie, gestorben wäre er so oder so. Er war im Endstadium. Und, für den Fall, dass Sie sich das eine oder andere überlegen, er wurde kremiert. Der Kaufvertrag für das Grundstück ist rechtskräftig, und ich habe den vollen Preis dafür bezahlt. Darauf können Sie Gift nehmen. Ich lasse mich nicht bestechen. Dazu bin ich mir zu gut. Aber meine Frau hat sich dieses Stück Land in den Kopf gesetzt.«


    Noldi sagt langsam: »Und Sie würden einiges für sie tun?«


    »Fast alles«, antwortet Niederöst, »sofern es legal ist. Ich liebe meine Frau.«


    Noldi geht. Er weiß, was er weiß.

  


  
    15. Zwei Coiffeusen in Schwarz


    Noldi besucht Regina Kläui, diesmal zu Hause. Er denkt, vielleicht ergibt sich noch etwas, das ihm weiterhilft.


    »Frau Kläui, wie geht es Ihnen?«, fragt er.


    »Gut«, antwortet sie mit einem leicht zittrigen Lächeln und führt ihn in das Zimmer ihres Mannes, das zur Krankenstation umgebaut worden ist.


    »Im Grunde kommen wir ganz ordentlich zurecht. Wir haben schon eine gewisse Routine entwickelt. Damit wird sogar das Unmögliche geradezu gewöhnlich. Wenn man ihm ein wenig hilft, kann er sich sogar allein rasieren.«


    Noldi schaut den Notar an. Seine Wangen sind tatsächlich glatt, vielleicht eine Spur bleicher geworden, die Falten um den Mund schärfer, aber sonst schaut er aus wie vor dem Koma. Seine Augen sind offen, er blinzelt in regelmäßigen Abständen. Noldi kann nicht herausfinden, wohin er schaut.


    Regina Kläui fährt fort: »Ich lese ihm jeden Tag die Zeitung vor und erledige alle möglichen Arbeiten hier bei ihm, damit er sich nicht allein fühlt. Auch die Kinder kommen oft und geben sich Mühe. Nur unsere jüngste Tochter kann sich nicht mit seinem Zustand abfinden. Für sie ist es ein Schock, ihren Vater so zu sehen. Aber das ist verständlich. Sie ist erst siebzehn.«


    Noldi nickt mitfühlend. Er stellt sich lieber nicht vor, wie seine Kinder reagierten, läge er so hilflos vor ihnen.


    Dann holt die Frau tief Luft und sagt mit rauer Stimme: »Es ist die unfassbare Gleichgültigkeit, die mir zu schaffen macht. In seltenen Momenten ist es fast wie früher. Aber wenn er so daliegt, ungerührt, egal was ich tue, dann könnte ich aus der Haut fahren. Ich weiß, dass es nicht stimmt, aber ich habe das Gefühl, ich bin ihm egal. Das ist furchtbar bitter.« Vermutlich als Scherz gemeint, fügt sie hinzu: »Selbst, wenn ich mich Ihnen jetzt an den Hals werfe, würde ihn das nicht rühren.«


    In dem plötzlichen Unbehagen, sie könnte sich tatsächlich dazu hinreißen lassen, fragt Noldi schnell: »Haben Sie etwas herausgefunden, wo er an diesem Mittwochnachmittag gewesen sein könnte?«


    Regina Kläui schaut ihn entgeistert an. »An welchem Mittwoch?«, fragt sie, dann wird sie wütend. Sie wendet sich in einer heftigen Bewegung ab. Ihr unverändert rotes Haar fliegt.


    »Keine Angst«, faucht sie. »Ich habe auch nicht vor, es auszuprobieren.«


    »Entschuldigen Sie«, beeilt sich Noldi zu versichern. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber verstehen Sie, es brennt mir unter den Nägeln. Ich brauche einen Beweis, dass Ihr Mann nichts mit dem Mord an Berti Walter zu tun hat. Wir müssen unbedingt versuchen, ihn zu entlasten.«


    »Ja«, sagt Regina müde. »Ich verstehe. Leider kann ich Ihnen nicht helfen. Ich habe den Kopf voll mit anderen Problemen. Und, um ehrlich zu sein, ist es mir egal. Wenn er nicht wieder zu Bewusstsein kommt, spielt es auch keine Rolle, ob jemand ihn verdächtigt oder nicht.«


    »Mir nicht«, sagt Noldi heftig. »Wenn er es nicht war, war es ein anderer. Und der käme ungestraft davon.«


    Diese Vorstellung raubt Noldi nachts fast den Schlaf. Die Zeit vergeht, und immer noch fehlt ihm eine zündende Idee, die zum Durchbruch führen könnte.


    Während er voll innerer Ungeduld seine Dienststunden auf dem Polizeiposten Turbenthal absitzt, telefoniert er die Liste möglicher Gönner für das Kunstmuseum durch, die ihm Vreni Narayan ausgedruckt hat, fünf Mal versucht er es vergebens.


    Die Angerufenen reagieren abwehrend. Wenn er Glück hat, entspannen sie sich, sobald er betont, dass er nicht vom Finanzamt kommt. Aber Auskunft geben will keiner. Sie wissen nicht, wovon er redet. Sie haben Herrn Kläui nie einen Auftrag dieser Art gegeben. Es müsse sich um einen Irrtum handeln. Beim sechsten Mal sagt eine angenehm tiefe Männerstimme, noch bevor er sich vorgestellt hat: »Können Sie in einer halben Stunde anrufen. Ich bin gerade dabei, mir ein Mittagessen zu kochen.«


    Noldi wünscht dem Mann einen guten Appetit und arbeitet in der Wartezeit die anderen Nummern ab. Ohne Erfolg. Dann meldet er sich wieder bei dem freundlichen Herrn, seiner letzten Hoffnung.


    »Hier spricht Arnold Oberholzer von der Kantonspolizei Zürich. Ich ermittle in einem ungeklärten Todesfall. Es handelt sich um eine Routinefrage.«


    Zur Sicherheit setzt er noch hinzu: »Ich möchte vorausschicken, ich habe nichts mit dem Steueramt zu tun. Es geht ausschließlich um ein Alibi.«


    »Verstehe«, sagt der Mann ebenso ruhig wie vorher.


    Noldi atmet lautlos ein, bevor er loslegt.


    »Haben Sie einem Notar namens Göpf Kläui den Auftrag erteilt, sich mit dem Präsidenten des Galerievereins wegen einer Spende in Verbindung zu setzen?«


    Der Mann zögert einen Augenblick, dann sagt er: »Ja, das habe ich.«


    Noldi traut seinen Ohren kaum. Daran hat er nicht mehr geglaubt.


    »Und wann?«, fragt er.


    »Das kann ich Ihnen so nicht sagen. Warten Sie einen Augenblick. Ich sehe in meiner Agenda nach.«


    Kurze Zeit später teilt der Mann ihm mit, dass sein letzter Termin beim Notar vor drei Wochen war. Kläui habe versprochen sich umzuhören, sagt er, und wollte ihm dann berichten.


    »Aber jetzt«, fährt der Mann fort, »habe ich gehört, hatte er einen Unfall.«


    »Ja«, bestätigt Noldi fast überschwänglich vor Erleichterung. »Das ist der Grund, warum wir versuchen, sein Alibi zu bestätigen. Herr Kläui liegt im Wachkoma. Und die Frau, deren Ableben wir untersuchen, war früher einmal seine Klientin.«


    »Verstehe«, sagt der andere. »Sie sprechen von der Toten im Neubrunner Wald. Auch davon habe ich gehört. Aber Kläui hat sicher nichts damit zu tun. Er ist ein Ehrenmann.«


    »Ja, das denke ich auch. Doch wir brauchen Fakten. Gerade weil der Notar selbst die Situation nicht klären kann.«


    »Was kann ich dazu beitragen?«


    »Wenn Sie mir sagen könnten, wann Kläui den Präsidenten des Galerievereins getroffen hat.«


    »Leider, da muss ich passen. Wir haben nur vereinbart, dass er sich meldet, sobald er im Besitz der gewünschten Informationen ist. Aber wann er Doktor Niederöst kontaktiert hat, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, ob er das noch vor seinem Unfall erledigt hat.«


    Noldi, um eine große Hoffnung ärmer, dankt dem netten Herrn und legt auf.


    Nichts damit, denkt er, dass er gleich zwei Verdächtige von seiner Liste hätte streichen können.


    Wenigstens muss er nicht weiter herumtelefonieren. Oder? Kann es sein, dass Kläui mehrere solcher Mandate hat?


    Ob Vreni Narayan nicht doch mehr weiß. Mein Gott, denkt er, nicht schon wieder diese Person. Könnte er nicht zur Abwechslung etwas anderes unternehmen?


    Gehen wir einmal davon aus, überlegt er, dass Niederöst recht hat. Er war mit dem Notar zusammen. Also, wer bleibt ihm noch, wenn Kläui wegfällt? Und der Doktor, von dem er glaubt, dass er zu klug für eine solche Dummheit ist.


    Aber wer war es dann? Kläuis Frau? Rüdisühli? Dessen Frau? Die Pfählers, einer von ihnen oder beide zusammen?


    


    Bertis Leiche ist vom Institut für Rechtsmedizin freigegeben worden. Das teilt Hans Beer an der morgendlichen Teamsitzung mit.


    »Weißt du, wer die Beerdigung übernimmt?«, fragt er Noldi.


    »Keine Ahnung«, antwortet der. »Vielleicht die Freundin oder das Ehepaar Pfähler. Wenn nicht noch jemand von der Verwandtschaft auftaucht.«


    »Gehst du hin?«


    »Klar«, sagt Noldi.


    »Vielleicht kommt der Mörder auch«, meint sein Chef.


    »Oder die Mörderin«, ergänzt Noldi der Vollständigkeit halber.


    Beer lacht. Dann wird er ernst.


    »Zum Glück hast du sonst im Moment nicht viel um die Ohren. Das gibt dir wenigstens Zeit für den Fall.«


    Nachdenklich sagt Noldi: »In Kriminalfilmen sind Detektive immer zu zweit. Die können ihre Arbeit miteinander besprechen. Ich weiß manchmal nicht, wo mir der Kopf steht vor lauter Mutmaßungen, Verdächtigungen und Überlegungen.«


    »Dann rede mit mir«, sagt Beer. »Im Übrigen haben wir oft genug erlebt, dass du dich am besten allein durchschlägst.«


    »Ja, ich weiß«, gibt Noldi resigniert zu.


    »Also«, sagt Beer, »komm in mein Büro. Dann sagst du mir, wo es klemmt.«


    »Nein«, wehrt Noldi ab. »So geht das nicht. Ich wüsste nicht einmal, wo anfangen.«


    »Irgendwo«, bietet der Chef ihm an. »Ich stelle dann Fragen.«


    Noldi schaut ihn an. »Entschuldige, ich muss jetzt weg«, sagt er, »zur Trauerfeier für meine Leiche.«


    


    Allerdings sorgen weder die Freundin noch das Ehepaar Pfähler für die Abdankung, sondern die beiden Frauen aus dem Coiffeursalon Frisco. Und ob der Mörder oder die Mörderin daran teilnimmt, kann Noldi bei bestem Willen nicht erkennen.


    Der Tag ist trocken und grau, aber für das sonst milde Klima in Weesen kalt.


    Noldi kommt früh. Er stellt das Auto auf den Parkplatz am See und geht an den Dominikanerinnen und dem Coiffeurladen Frisco vorbei, an dessen Tür ein handgeschriebener Zettel hängt. Darauf steht: »Wegen Todesfalls geschlossen«. Gemächlich steigt er den kleinen steilen Weg zwischen Trockenmauern und Gärten mit ein paar Reben hinauf zur Kirche. Ab und zu raschelt unter seinen Füßen das trockene Weinlaub.


    Die Luft in der nüchternen protestantischen Kirche riecht abgestanden, so als wäre schon lange niemand mehr in dem Raum gewesen. Noldi hält sich hinten im Schatten der Empore und beobachtet den Einzug der kleinen Trauergemeinde. Als Erste kommt Elsbeth Wehrli, ganz in schwarz, und neben ihr ein Mann, dessen Anblick Noldi elektrisiert. Der Kläui, denkt er verwirrt. Das kann nicht sein, nicht der Kläui. Dann begreift er, wen Hanna Egloff mit Berti vor der Pizzeria gesehen hat. Der Mann, bei dem sich Elsbeth Wehrli eingehängt hat, schaut dem Notar ähnlich, aber nur im ersten Augenblick. Betrachtet man ihn genauer, bleibt nicht viel davon übrig. Vor allem ist er älter als der Notar, kleiner und er wirkt kraftlos. Er zieht kaum merklich das linke Bein nach.


    Den beiden folgt Mariola, ebenfalls in Schwarz. Sie schwankt ein wenig auf ihren hohen Absätzen, zieht frierend die Schultern hoch. Die beiden Frauen fühlen sich sichtlich befangen, schauen sich verstohlen um, bevor sie sich in die erste Reihe setzen. Außer ihnen ist jedoch niemand da, der Anspruch auf die vorderen Plätze erhebt. Die Pfählers kommen spät. Corinna trägt den Kopf hoch, aber sie tut es so selbstverständlich, dass sie nicht eingebildet wirkt. Bevor sie sich setzt, wirft sie die Haare zurück und mustert ungeniert die anderen Trauergäste. Kevin folgt ihr eilig, rückt nahe an sie heran. Er wirkt einerseits sehr jung, andererseits strahlt er eine unverhüllte siegessichere Männlichkeit aus. Sie sitzen so weit hinten, dass man meinen könnte, sie gehörten nicht zur übrigen Gesellschaft. Als Nächster erscheint Niederöst. Er geht ganz nach vorne und setzt sich in die zweite Reihe, nicht hinter das Ehepaar Wehrli und Mariola, sondern auf die andere Seite des Mittelganges, wo er ganz allein ist. Er schlägt die Beine übereinander. Weder Rüdisühli noch Ilse Biber tauchen auf. Auch der Notar fehlt, der liegt im Wachkoma. Sonst sieht Noldi nur etliche unbekannte Frauen, von denen er vermutet, dass sie Kundinnen in Bertis Coiffeursalon sind.


    Es ist keine feierliche Zeremonie. Die paar Worte, welche der Pfarrer verliert, wirken dürr. Er verliest keinen Lebenslauf. Man merkt, Berti hat keine nahen Angehörigen, die ihm irgendetwas aus ihrem Leben hätten erzählen können. Alle sitzen sie da, als wären sie aus Stein.


    Sicher, denkt Noldi, wollen sie nur eines, so schnell wie möglich wieder weg.


    Einmal zieht Elsbeth Wehrli ein Taschentuch und hustet hinein. Dann wischt sie sich die Augen.


    Trauert sie wirklich oder meint sie, sie müsse zumindest so tun, rätselt Noldi, kommt aber zu keinem Schluss.


    Nach der Abdankung wartet er, bis die paar Leute sich aus den Bänken schieben, um die Kirche zu verlassen. Unauffällig macht er mit dem Handy einige Fotos. Als das Ehepaar Wehrli kommt, tritt er zu den beiden, begrüßt Elsbeth und sagt zu dem Mann: »Wir kennen uns noch nicht. Herr Wehrli, vermute ich.«


    Als der andere nickt, streckt er ihm die Hand entgegen.


    »Arnold Oberholzer von der Kantonspolizei Zürich.«


    »Ah«, sagt Wehrli, »meine Frau hat mir schon erzählt. Sie untersuchen den Tod der armen Berti.«


    »Sie haben Frau Walter gekannt?«


    »Flüchtig«, antwortet Elsbeth Wehrli rasch anstelle ihres Mannes.


    Der schaut Noldi einen Moment lang direkt in die Augen.


    »Am Geschäftsessen zu Weihnachten war ich immer auch eingeladen«, erklärt er dann.


    Elsbeth fügt unerwartet lebhaft hinzu: »Wie Mariolas Mutter.«


    Noldi kommentiert das nicht, sondern wendet sich wieder an den Mann.


    »Sie haben Berti Walter Dienstag, den 10.11. mittags gesehen.«


    »Ja«, antwortet der Mann unbefangen. »Zufällig. Vor der Pizzeria.«


    Mariola, die hinter dem Ehepaar Wehrli stehen geblieben ist, fröstelt. »Mein Gott«, sagt sie, »und nachher war sie tot.«


    »Also, Mariola«, rügt Elsbeth, »wie du das sagst. Als könnte Karl etwas dafür.«


    »Nein«, beeilt sich Mariola zu versichern. »Ich meine nur, niemand hat sie nachher noch gesehen.«


    »Das stimmt nicht ganz«, wirft Noldi ein. »Nach allem, was wir wissen, ist sie ermordet worden. Also gibt es einen Menschen, der sie nachher noch gesehen hat: ihr Mörder oder ihre Mörderin.«


    Elsbeth zuckt zusammen.


    »Was haben Sie an jenem Nachmittag gemacht, Herr Wehrli?«


    Elsbeth fragt seltsam resigniert: »Geht das nicht zu weit?«


    »Lass«, beschwichtigt sie ihr Mann. »Die Polizei muss das fragen, weil ich Berti gesehen habe.«


    Freundlich sagt er zu Noldi, er sei auf dem Weg nach Deutschland gewesen.


    »Ich bin in der Versicherungsbranche tätig. Sie können gerne mein Auftragsbuch einsehen. Allerdings habe ich es nicht bei mir.«


    »Gehen wir jetzt«, drängt Elsbeth plötzlich. »Mir ist kalt.«


    »Ich will Sie nicht aufhalten«, sagt Noldi. »Nur eine Frage noch, wer waren diese Frauen in der Kirche?«


    »Alles gute Kundinnen«, mischt sich Mariola ein.


    »Haben Sie Namen und Adressen?«


    »Ja«, sagt Elsbeth, »im Laden.«


    Noldi verabschiedet sich.


    Als er aus der Kirche kommt, haben sich die restlichen Trauergäste bereits zerstreut. Niederöst ist verschwunden, ohne Noldi auch nur gewunken zu haben. Kevin und Corinna Pfähler sieht Noldi noch die steilen Treppen des Kirchbergs hinuntersteigen.


    


    »Leidmahl gab es keines«, berichtet Noldi abends seiner Frau.


    »Erzähl«, sagt sie. »Ich spüre doch, dass dich etwas drückt.«


    Noldi brummt. Dann legt er los.


    »Ich habe zwar eine Vorstellung von dem Fall, aber die stützt sich nur auf Vermutungen statt auf Fakten und Beweise. Alles kommt mir möglich vor, aber nichts ist sicher und vieles macht keinen Sinn.«


    Er setzt sich im Bett auf und schaut Meret an.


    »Als dieser Schildknecht in Bertis Haus Kevin Pfähler auf dem Foto wiedererkannte, habe ich gedacht, jetzt wäre ich einen Schritt weiter. Aber erstens hat der gute Kevin ein Alibi, wenn auch nicht wasserdicht, und zweitens konnte ich in Sirnach und Umgebung keine Reinigungsfirma auftreiben, deren Autos von Kevin gewartet werden. Dieser Mitbewohner behauptet aber fest und steif, er habe einen Mann im weißen Overall gesehen, der in einem Auto mit Firmenlogo weggefahren sei. Ich habe auch in Weesen und Umgebung keine passende Firma gefunden, die an dem Tag an der Betlisstrasse einen Auftrag ausgeführt hat. Und ich schaffe es nicht, die Alibis von Kläui und Niederöst zu bestätigen oder zu widerlegen. Abgesehen davon kann ich mir noch immer nicht recht vorstellen, dass es einer von denen oder beide zusammen waren. Was die Rüdisühlis, angeht, denke ich, Eduard war wirklich an dem Nachmittag zu Hause und Ottilia lügt, um sich an ihrem Mann für seine Untreue zu rächen.«


    »Ja«, sagt Meret, »das glaube ich auch.«


    »Nur«, fährt Noldi fort, »gibt es bis jetzt keine einwandfreie Bestätigung dafür. Verstehst du, dass mich das mit der Zeit rasend macht?«


    »Ja«, sagt Meret wieder. »Und die Abdankung, wie war die?«


    Er antwortet nicht, sondern sagt nachdenklich: »Der Chef hat gemeint, vielleicht kommt der Mörder auch. Es heißt doch, dass es so funktioniert. Jetzt zermartere ich mir das Hirn, wer es sein könnte.«


    Meret hebt interessiert den Kopf.


    »Glaubst du, er war dort?«


    »Ich weiß nicht«, antwortet Noldi. »Waren nicht viele.«


    Dann zählt er auf: »Der Niederöst, das Ehepaar Pfähler, die zwei Frauen aus dem Coiffeursalon, Mariola allein, Elsbeth Wehrli mit Mann. Dann noch ein paar Kundinnen. Der Rüdisühli, ihr früherer Liebhaber, und Ilse Biber, ihre beste Freundin, haben sich nicht blicken lassen. Und der Kläui, mit dem sie einmal etwas hatte, verständlicherweise auch nicht.«


    »Keine besonders große Auswahl«, sagt Meret. »Einzig der Herr Wehrli, der ist neu. Weißt du was von dem?«


    »Er hat Berti noch an ihrem Todestag getroffen. Zufällig, sagt er.«


    »Kann er sie umgebracht haben?«


    «Na ja, aber sicher hat er sie nicht allein in den Wald geschleppt. Er wirkt nicht sehr kräftig. Er hinkt, zwar nur ganz leicht, aber er hinkt.«


    »Und wenn nicht der Mörder sie in den Wald geschleppt hat?«


    »Dann«, antwortet Noldi langsam, »kann es jeder gewesen sein, wirklich jeder, ob Frau oder Mann. Sieht man vom Motiv ab. Aber warum sollte einer, der nicht der Mörder ist, sie in den Wald schleppen? Kannst du mir das erklären?«


    »Nein«, sagt Meret kurz angebunden. »Vielleicht findest du es heraus.«


    


    Am nächsten Morgen sitzt Noldi wieder in seinem Büro und hadert mit sich und dem Schicksal. Das bringt ihn aber keinen Schritt weiter.


    Ob Schildknecht wirklich Kevin gesehen hat, denkt er verdrossen. So sicher ist das nicht. Schließlich hat er, Noldi, sich mit seinem Verdacht, Kläui wäre am Tag von Bertis Tod mit ihr vor der Pizzeria gesehen worden, auch geirrt.


    Er ruft den alten Herrn noch einmal an und erkundigt sich, ob dieser absolut sicher sei, dass dieses Auto in der Tiefgarage wirklich weiß gewesen sei.


    Schildknecht ist beleidigt. »Halten Sie mich für senil?«, knurrt er und legt auf.


    In seinem Frust trödelt Noldi herum, flippt sich durch das Telefonbuch von Weesen und findet einen Eintrag von Karl Eugen Wehrli. Versicherungsfachmann. Das weckt sein Interesse und während er über das Geschäft dieses Herrn nachdenkt, fällt ihm der Blick wieder ein, mit dem Wehrli ihm, Noldi, nach der Abdankung von Berti Walter in die Augen geschaut hat, als seine Frau so eilig sagte, er, ihr Mann, kenne Berti nur flüchtig. Ein abenteuerlicher Gedanke taucht in seinem Kopf auf. Immerhin wurde Wehrli mit Berti am Tag ihres Todes gesehen. Was, wenn es da eine Verbindung gibt, die ihm und eventuell auch Elsbeth Wehrli entgangen ist? Oder weiß sie davon und hat aus guten Gründen geschwiegen? War Berti so fies, dass sie sich an den Mann ihrer Angestellten herangemacht hat? Vielleicht war die Verbindung auch rein geschäftlich und Berti wollte sich oder irgendetwas, den Salon vielleicht, versichern lassen?


    


    Schon am nächsten Tag ist er wieder in Weesen, doch der Coiffeurladen ist immer noch zu.


    Noldi schlägt sich wütend mit der Hand gegen die Stirn.


    Daran hätte er früher denken können. Er telefoniert herum. Vergebens. Er kann weder Elsbeth noch Karl Wehrli erreichen, auch Mariola nicht. Er fährt zu Hanna Egloff, die damals Berti mit dem Mann vor der Pizzeria gesehen hat, und zeigt ihr das Foto von Herrn Wehrli, das er in der Kirche aufgenommen hat.


    »Genau«, sagt sie erfreut, »das ist er.« Aber das weiß Noldi inzwischen auch schon.


    Er setzt sich ins Café und überlegt, was er tun soll. Es regnet. Missmutig schaut er durch die große Fensterscheibe auf die Bucht hinaus. Von den kahlen Kastanienbäumen tropft es. Die wenigen Autos, die vorüberfahren, wirbeln Wasserfahnen hoch. Auf dem See weiter draußen bewegen sich unruhig kleine Wellen, die so grau wie der Himmel sind.


    Wieder lässt Noldi alle Personen aus Bertis Umfeld vor seinem geistigen Auge vorüberziehen, Arzt, Notar, Freundin, die zwei Angestellten. Komisch, denkt er, dass sie keine Putzfrau hatte. Sie hätte es sich doch wirklich leisten können. Gibt es vielleicht doch eine, und niemand weiß etwas von ihr? Die Spurensicherung hat, wie es heißt, in der Wohnung keine anderen Fingerabdrücke außer denen von Berti gefunden. Bis auf die, die abgewischt worden sind. Kann das die Putzfrau gemacht haben? Ohne sonst auch nur die kleinste Spur zu hinterlassen? Kaum. Außer sie hätte von vornherein böse Absichten gehabt. Die Putzfrau? Die Putzfrau. Gedankenverloren bleibt er an dem Wort hängen und weiß nicht, wieso. Dann klingelt es plötzlich. Da gibt es doch eine Putzfrau in dem Fall, und zwar beim Ehepaar Walter in Zürich. Die mit den Buddhas. Eine Chinesin. Wie hieß sie doch gleich? Shishi Tade.


    Er springt auf, bezahlt seinen Espresso an der Theke, wirft sich ins Auto. Alles erscheint ihm besser als diese Untätigkeit. Er telefoniert von unterwegs wegen Adresse und Telefonnummer. Mit ihrem Namen ist sie nicht schwer zu finden. Er ruft sie an, erkundigt sich, ob sie etwas dagegen hätte, ihm ein paar Fragen zu beantworten.


    


    Auf sein Läuten öffnet eine junge, hübsche, aber farblose Chinesin, die Augen in schmalen Schlitzen, schwarzes sprödes Haar um ein flaches Gesicht mit platt gedrückter Nase.


    Sie bittet ihn zum Tee, der schon bereitsteht. Während sie einschenkt, erzählt sie, dass sie Kunstgeschichte studiere.


    Er sieht sie erstaunt an. Sie bemerkt seinen Blick und lacht ein wenig unsicher.


    Als Putzfrau, sagt sie, arbeite sie nur, um Geld zu verdienen. »Für die Eltern zu Hause in China.«


    Noldi lobt ihre Deutschkenntnisse.


    Wieder lacht sie. »Ich kann auch Züridütsch«, sagt sie. Es klingt fast echt.


    »Kompliment. Sie sind also schon lange hier.«


    »Ja«, antwortet Shishi. »Ich bin mit fünfzehn gekommen. In ein Internat. Keines für Prinzessinnen und Diplomatentöchter, sondern billiger. Das war so: Mit vierzehn habe ich in der Schule Probleme gemacht. Ich bin plötzlich fromm geworden, Buddhistin. Aber Religion war damals gefährlich. Meine Eltern hatten große Angst und schafften mich mit Hilfe von irgendwelchen Freunden ins Ausland, in die Schweiz.«


    »Und Sie sind geblieben?«, sagt Noldi fragend.


    »Ja, bin geblieben. Jedes Jahr reise ich in die Sommerferien nach China und besuche meine Eltern.«


    Noldi schneidet ein neues Thema an.


    »Frau Walter sagte, sie hätte Ihnen drei Buddha-Statuen überlassen.«


    »Ha, überlassen«, sagt Shishi, »abgekauft habe ich sie ihr.«


    »Gekauft?«, echot Noldi.


    »Frau Walter«, erklärt Shishi geduldig, »hat ihr eigenes Bild von der Welt. Das ändert sich manchmal, stimmt aber nicht mit Wirklichkeit überein. Sonst ist sie ein guter Mensch. Hat nicht viel verlangt. Immerhin siebenhundert Franken. Es sind schöne Statuen, wenn auch nicht so kostbar. Ich wollte unbedingt ein besonderes Geschenk für meinen Vater mitbringen. Er ist ebenfalls Buddhist aber immer vorsichtig. Nie nach außen, so wie ich in meiner Jugend. Die Zeiten haben sich inzwischen geändert. Heute ist es nicht mehr gefährlich, einen Buddha im Haus zu haben. Das interessiert keinen. Alle wollen nur Geld verdienen.«


    Nach einer kurzen Pause setzt sie noch hinzu: »Großes Geld. Ist eigentlich das Einzige, was noch interessiert.«


    »Wie viele Statuen haben Sie Frau Walter abgekauft?«


    »Drei«, antwortet Shishi und zählt an den Fingern ab: »Eine für meinen Vater, eine für Kevin und eine für mich.«


    Noldi horcht auf. »Kevin?«


    Sie bemerkt sein Interesse nicht, sagt: »Meinen Verlobten, Kevin Pfähler.«


    Noldi sträuben sich die Nackenhaare.


    »Sie kennen Kevin Pfähler?«


    »Ja«, antwortet sie, »er war mein Freund.«


    »Und jetzt?«, erkundigt sich Noldi gespannt.


    »Jetzt«, seufzt sie, »ist er mit Schweizerin verheiratet.«


    Ah, denkt er, wenn er ihren Gesichtsausdruck richtig deutet, eine unglückliche Liebesgeschichte.


    »Erzählen Sie«, sagt er hoffnungsvoll.


    Doch zwischen ihren dünnen Augenbrauen zeigen sich zwei Falten. Sie mustert ihn misstrauisch.


    »Wieso fragen Sie?«


    Wohl oder übel muss Noldi ihr erklären, dass Kevin mit einem Fall zu tun hat, in dem er gerade ermittelt.


    »Ist er verdächtig?«, fragt sie schnell und Noldi antwortet noch schneller: »Nein, nein, ganz bestimmt nicht.«


    Er will nicht, dass diese Quelle, die da so unverhofft zu sprudeln beginnt, gleich wieder versiegt. Und eines ist sicher, die Chinesin würde zuklappen wie eine Auster, wenn sie fürchten müsste, dem Mann zu schaden, den sie liebt.


    »Er ist möglicherweise ein Zeuge«, erklärt Noldi, schaut ihr treuherzig in die Augen, setzt noch einen darauf:


    »Er hat meinen elfjährigen Sohn einen amerikanischen Straßenkreuzer lenken lassen. Der Kleine war hin und weg vor Begeisterung.«


    »Ja«, sagt sie und ihre Wangen schimmern plötzlich rosig. »So ist er. Und immer hilfsbereit.«


    Dann senkt sie den Blick auf ihre Hände im Schoß


    »Ich hätte ihn gern geheiratet«, sagt sie, »aber er Angst vor meiner großen Familie. Dass er sie erhalten muss. Hat sich von mir getrennt und mir Buddha-Figur zurückgegeben. Ich kann das verstehen.«


    »Ich nicht«, wirft Noldi ein.


    »Stellen Sie sich vor«, beginnt sie lebhaft, »Sie kommen aus einer Ein-Kind-Familie wie ich, aber Haushalt ist groß. Besteht aus zwanzig Personen. Ihr Vater wird alt und krank, kann nicht mehr arbeiten. Rente gibt es nur für Leute im Staatsdienst. Niemand hat eine Pensionsversicherung. Für Ältere gibt es auch keine Chance in der Wirtschaft. Sie entwickelt sich zu schnell. Alles bei uns geht jetzt schnell. Das bedeutet, ich kann nicht eigene Familie gründen, sondern muss die alten Eltern und Verwandten unterstützen. Das ist ein enormes Problem. Wenn in China Leute aus Ein-Kind-Familien heiraten, dürfen sie zwei Kinder haben. Damit irgendwer da ist, der Geld verdient für die Verwandten. Bei uns ist das so, da denken wir nicht darüber nach. Aber für einen Mann aus Europa muss das schon Horror sein. Verstehen Sie jetzt?«


    Noldi hört ihr mit offenem Mund zu. Ihm kommt das, was sie da erzählt, ungeheuer vor.


    »Wie haben Sie Kevin kennengelernt?«, fragt er schließlich. Er würde sie gern trösten, nur was könnte er sagen? Vielleicht, denkt er, tut es ihr gut, über ihre Liebesgeschichte zu reden. Das haben die meisten Frauen gern. Und so wie es aussieht, hängt sie immer noch an dem Mann.


    Schon in der Schule, beginnt Shishi, habe sie das Bedürfnis gehabt, etwas für die Tibeter zu tun. Sie fand, ihnen sei durch ihr Volk großes Unrecht geschehen. Doch damals in China war schon das Wort Tibet höchst gefährlich. Als sie in die Schweiz kam, versuchte sie im Internat, eine Tibet-Unterstützung ins Leben zu rufen. Die Mitschülerinnen waren von der Idee angetan, misstrauten aber ihr, der Chinesin. Sie sah ein, sie könne nur persönlich etwas tun. Sie entdeckte das Tibet-Institut in Rikon, schrieb ein E-Mail und bot ihre Gratis-Dienste an. Auch dort zögerte man, ließ sie immerhin zu einem Vorstellungsgespräch kommen. Die Institutsleitung vereinbarte schließlich mit ihr, sie sollte die Separatdrucke der Bibliothek ordnen.


    »Da«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln, »konnte ich nicht viel Dummes anstellen und keine Geheimnisse herausfinden, falls ich doch eine Spionin sein sollte.«


    An einem Tag im Winter, an dem sie im Institut arbeitete, stieß der Gemeindearbeiter beim Salzstreuen mit einem entgegenkommenden Auto zusammen. Zum Glück wurde niemand verletzt, aber der andere Wagen war stark beschädigt und die Fahrerin stand unter Schock. Sie wollte ihre Tochter für ein Interview mit einem Mönch ins Institut bringen. Die Dreizehnjährige musste in der Schule einen Aufsatz über die Tibeter in der Schweiz schreiben.


    Die Sekretärin und Shishi versorgten die beiden mit heißem gezuckertem Tee. Sie kamen aus Sirnach, und die Frau bestand darauf, dass der Wagen dorthin abgeschleppt würde. Die Sekretärin fuhr Frau und Tochter nachhause. Währenddessen kam ein junger Mönch und wollte einen Ausdruck von einem tibetischen Gebetstext. Er sagte, es sei dringend. Shishi steckte seinen Memostick an den Computer und das System brach zusammen. Zu allem Elend läutete es in dem Moment auch noch an der Tür. Als sie öffnete, stand Kevin vor ihr. Ein Besucher war das letzte, was Shishi jetzt brauchen konnte. Sie hatte völlig den Kopf verloren aus Angst, etwas kaputt gemacht zu haben. Sie dachte, man würde sie verdächtigen, sie wolle das Tibet-Institut sabotieren. Sie war schließlich Chinesin.


    »Ich komme den Wagen abholen«, sagte er.


    »Was?«, fragte Shishi den Tränen nahe.


    »Ist es Ihr Auto?«, erkundigte Kevin sich mitfühlend.


    »Nein«, sagte Shishi verzweifelt, »der Computer.«


    Kevin stutzte, doch dann sagte er beruhigend: »Na na, junge Frau, so schlimm kann das nicht sein. Zeigen Sie einmal, das kriegen wir schon wieder hin.«


    Er brauchte zehn Minuten, dann lief der Computer wieder. Shishi begleitete ihn zur Tür. Er holte das Abschleppseil aus seinem Wagen und hängte das havarierte Auto an. Bevor er losfuhr, fragte er Shishi, ob er sie anrufen dürfe. Sie gab ihm ihre Telefonnummer. Eine Woche später meldete er sich und bat sie, mit ihm auszugehen.


    »Ja«, sagt sie seufzend, »so war es.«


    Jetzt, denkt Noldi, muss er vorsichtig sein, um sie nicht gleich wieder misstrauisch zu machen. Ganz nebenbei bemerkt er: »Donnerwetter, nicht nur die Autos, auch die Computer hören auf ihn.«


    Zu seiner Erleichterung trifft er den richtigen Ton.


    »Ja«, sagt sie lebhaft, »genau so hat er immer gesagt. Alle Maschinen hören auf ihn.«


    »Als wir befreundet waren, hat er sogar den Computer-Support für die Mönche übernommen. Gratis. Die waren ganz glücklich, ihn zu haben.«


    »Toll«, sagt Noldi, »aber wie hat er das gemacht? Dazu muss man einiges können, stelle ich mir vor.«


    Shishi kommt in Fahrt. »Oh, ja«, sagt sie, »das kann er. Er wollte Informatiker werden. Aber immer nur auf Tasten hämmern, war nichts für ihn. Er sagte, er wolle etwas mit seinen Händen machen. Er ist ein starker Mann, wissen Sie, der muss seine Kraft spüren. Deshalb hat er angefangen, Autos zu reparieren.«


    Sie strahlt jetzt und ahnt nicht, welche Informationen sie Noldi gerade geliefert hat.


    »Sie können sich nicht vorstellen«, fährt sie selig fort, »was er alles für die Mönche gemacht hat.«


    Noldi hört ihr nicht zu. Von wegen, überlegt er, Kevin könne nicht mit Computern umgehen. Damit ist aber auch Kevins Alibi für den 10.11., als Berti starb, nicht mehr viel wert. Sozusagen gar nichts mehr.


    


    Noldi ist nicht sonderlich überrascht, als er am nächsten Tag einen Anruf von Shishi Tade erhält. Irgendwie hat er sogar damit gerechnet. Und er weiß auch schon, was jetzt kommt.


    »Frau Tade?« fragt er daher scheinheilig. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich muss mich entschuldigen«, sagt sie zögernd, »weil ich habe nicht ganze Wahrheit gesagt, das letzte Mal. Ich wollte niemand schaden.«


    »Ja«, sagt Noldi, »ich verstehe. Und jetzt?«


    »Jetzt ist es etwas anders. Ich habe mit Kevin gesprochen. Er hat mir erlaubt, Ihnen zu erzählen.«


    »Was?«, fragt Noldi sanft.


    Da hört er am anderen Ende einen Seufzer. Dann sagt sie mit nicht ganz sicherer Stimme: »Ich weiß nicht, wie sagen.«


    »Sie wollen Ihrem Freund ein falsches Alibi geben?«


    »Nein, nicht falsch«, sagt sie heftig.


    »Das müssen Sie mir erklären, Frau Tade.«


    »Wieso?«, fragt sie verblüfft.


    »Weil es mich interessiert, wieso Sie damit erst jetzt herausrücken. Das hätten Sie schon bei meinem Besuch gestern erzählen können. Ist doch nichts Verbotenes, wenn Sie Ihren ehemaligen Verlobten treffen.«


    Shishi räuspert sich.


    Er wartet eine Weile, dann fragt er: »Wo haben Sie ihn wieder gesehen?«


    Da hat sie wieder Boden unter den Füßen und legt los: »Ist einfach am Nachmittag vor der Tür gestanden. Hat geläutet und ich aufgemacht.«


    »Wollte einmal sehen, wie es dir geht Tschitschi, sagt immer Tschitschi. Habe ihn eingeladen hereinzukommen, und wir sind gleich ins Bett. Nachher habe ich mich geschämt. Ich habe schlecht gehandelt. Er ist ein verheirateter Mann. Verstehen Sie endlich?«


    Jetzt schreit sie fast.


    Das ist echt, denkt Noldi verwirrt. Das kann man nicht spielen.


    »Nein«, sagt er, doch dann hat er eine Eingebung.


    Grob fährt er sie an: »Wie viel hat Kevin Pfähler Ihnen bezahlt, damit Sie mir diese Story erzählen?«


    Shishi zieht die Luft scharf ein.


    »Das dürfen Sie nicht, mich beleidigen!«, ruft sie entsetzt.


    Noldi hat keine Ahnung, ob das bei ihr wirkt, aber er probiert es.


    »Ich weiß, sagt er, Sie tun es für Ihre Familie. Aber wollen Sie wirklich einen Meineid schwören? Und schwören müssen Sie vor Gericht und machen sich strafbar.«


    »Nichts Meineid«, sagt die junge Frau barsch, aber sie muss schlucken.


    »Sie werden verurteilt und bringen Schande über Ihre Familie.«


    Einen Moment lang schweigt Shishi, dann ereifert sie sich plötzlich: »Familie, Familie. Ist schuld. An allem. Familie, liegt auf mir wie ein Berg. Wegen Familie habe ich Kevin verloren und Sachen machen, die ich gar nicht will.«


    Noldi stellt fest, dass ihr Deutsch schlechter wird.


    Jetzt, denkt er, jetzt.


    Doch es bleibt still. Nach einer Weile sagt sie kühl: »Es ist nicht anständig, wie Sie mit mir reden. Ich legen jetzt auf.«


    Da hat er die Bescherung. Aber so schnell gibt er die Sache nicht verloren.


    Kurz angebunden sagt er: »Wie Sie wünschen, Frau Tade. Dann muss ich Sie bitten, morgen auf den Polizeiposten Winterthur zu kommen. Wir werden Ihre Aussage protokollieren und Sie müssen unterschreiben.«


    »Morgen«, entgegnet sie, »geht nicht. Muss morgen bei Frau Menchuberta putzen. Hat heute große Party und morgen viel Geschirr.«


    »Gut«, sagt Noldi, »dann übermorgen um halb vier.«


    »Geht auch nicht«, entgegnet sie. »Kann erst am Tag nach übermorgen. Tut mir leid.«


    »Auch gut, da haben Sie mehr Zeit zu überlegen, ob Sie sich wirklich einen Meineid leisten wollen«, gibt Noldi nach. Er meint, ein Tag mehr oder weniger spiele keine Rolle und ahnt nicht, wie sehr er sich irrt.


    


    Abends hat Meret Mühe, ihren Mann, der ganz verstört ist, aufzumuntern.


    Ganz weich küsst sie ihn auf den Mund. Normalerweise genügt das, um ihn zum Strahlen zu bringen. Diesmal passiert nichts. Sie reibt ihre nackte Brust an seinem Arm. Auch das nützt nicht. Er wendet sich nicht gerade ab, aber er lässt nach wie vor den Kopf hängen. Halb erheitert, halb beleidigt fragt sie ihn: »Du kennst doch den Spruch ›Warte ein Weilchen, sagte der Dornbusch‹.«


    Endlich lächelt er, streicht ihr über das Gesicht.


    »Leider stimmt das in einem Kriminalfall nicht«, antwortet er. »Da werden deine Chancen immer schlechter, je mehr Zeit vergeht.«


    Und plötzlich fühlt er sich sehr viel leichter. Schon am nächsten Morgen, beschließt er, wird er aufs Ganze gehen. Er wird Kevin Pfähler vorladen, ihn mit den Beweisen konfrontieren, Shishi Tades Alibi hin oder her. Und er wird ihm den Mord an Berti Walter auf den Kopf zu sagen.


    Geradezu übermütig küsst er Meret.


    »Du bist wirklich ein Wunderweib!«


    Sagt es, dreht sich um und ist schon eingeschlafen.


    Wie leicht sich ihr Mann trösten lässt, denkt sie beglückt. Das macht fast süchtig, auch nach so vielen Jahren noch.


    

  


  
    16. Mönch auf der Strasse


    Jeder in Turbenthal und Umgebung kennt Tobias Hiestand, von allen nur ›Beseler‹ genannt. Er lebt in dem Heim für Taubstumme, das jetzt Gehörlosendorf heißt. Er ist ein kleiner Mann, leicht verwachsen, taub, stumm und mit einem Lächeln, das sein Gesicht aufreißt wie ein Sonnenstrahl den Wolkenhimmel. Es geht ihm nicht schlecht im Heim, sicher besser als vielen anderen in seiner Situation. Das sagt er sich und ist zufrieden. Er arbeitet mit anderen Heiminsassen in den Werkstätten, wo sie einfache Arbeiten verrichten. Seinen Spitznamen hat er, weil er, wann immer er kann, mit einem kurzen kleinen Besen auf der Strasse zum Friedhof unterwegs ist. Obwohl er mit seinen verkrümmten Beinen Mühe beim Laufen hat, fegt er Laub vom Asphalt und klaubt den Abfall zusammen. Am liebsten ist ihm das erste steile Stück der Schnurbergstrasse. Dort sucht er sich einen Stecken und spickt mit ihm die größeren Steine von der Fahrbahn. Er glättet den feinen Kies, schleppt herabgefallene Äste beiseite. Weiter als bis zur ersten Kehre schafft er es nicht, aber ihm genügt es. Alle, die regelmäßig mit dem Auto auf der Strecke unterwegs sind, kennen ihn, wissen, dass er sie nicht kommen hört, und sind entsprechend vorsichtig.


    


    Anfang Oktober hatte der Beseler seinen fünfundsechzigsten Geburtstag gefeiert. Aus diesem Anlass kam er sogar in die Zeitung. Der Tössthaler brachte eine ganze Seite mit seiner Geschichte und einem Foto von ihm. Er erhielt eine Leuchtweste geschenkt, damit man ihn auf der Straße besser sieht. Er war stolz, gerührt, verlegen dazu und ratlos. Diese Gefühle sind fast zu viel für ihn. Während er früher Menschen eher ausgewichen ist, schaut er ihnen nun ins Gesicht, sieht ihre Mienen sich verändern, erst die Gleichgültigkeit, dann der zweite Blick und dann das Erkennen. Die meisten lächeln, winken, bewegen die Münder. Er bemüht sich, von ihren Lippen abzulesen.


    Zur Wiedereröffnung des umgebauten und erweiterten Gehörlosendorfs gab es einen Tag der offenen Tür. Viele Leute kamen, nicht nur aus Turbenthal, sondern auch von weiter her.


    Der Beseler saß mit zwei anderen Dorfbewohnern auf einer Bank vor der neuen Cafeteria. Seine Nachbarn unterhielten sich mit heftigen, unartikulierten Lauten. Er konnte es nicht hören, aber er spürte es an der Vibration ihrer Körper. Er selbst saß nur da und schaute, wie die Besucher vorüberzogen.


    Da blieb mitten unter ihnen eine stehen. Gleich wird sie sich erinnern, wer ich bin, dachte er. Er kannte den Blick. Im nächsten Augenblick kam sie auf ihn zu. Sie lachte, streckte ihm die Hand hin. Er sprang auf so schnell er konnte, machte einen tiefen Bückling.


    Die Frau hatte ein rundes Gesicht unter schweren, aufgesteckten Haaren. Auch ihr Körper war rund. Ihr Alter konnte er nicht schätzen. Für ihn war sie jung. Sie lachte noch immer, sagte etwas, schaute ihn an. Seine Nachbarn waren verstummt. Als er nicht reagierte, beugte sie sich vor, strich ihm über den Arm. Dann winkte sie und ging. Der Beseler fühlte sich als ein anderer Mensch. In seinem Leben hatte es bisher keine Zärtlichkeit gegeben. Seine Eltern hatten ihre Kraft zum Überleben auf dem armseligen Hof gebraucht. Der Boden war karg gewesen, jede Ernte ein Kampf, den sie oft genug verloren. Sie hatten noch andere Kinder gehabt. Die waren ihnen weggestorben bis auf den Krüppel, der für nichts zu gebrauchen war. Dabei hat er noch Glück gehabt. Sie steckten ihn in die damalige Taubstummenschule für Lernbehinderte, wo er sein Leben lang blieb.


    Nachdem die Frau gegangen war, setzte er sich wieder. Das Geschnatter seiner Nachbarn begann von Neuem. Sie stießen ihn an, wollten sagen, wer sie sei, doch er verstand sie nicht. Da zog einer einen zerknitterten Zettel aus dem Hosensack und sie schrieben mühsam auf, was sie wussten. Die Frau hieß Mari und war Kellnerin im Löwen an der Turbenthalstrasse, gleich hinter dem Bichelsee.


    Von dem Moment an dachte der Beseler an nichts anderes mehr, als ob er es wagen sollte, in den Löwen zu gehen.


    Endlich stieg er in den Bus, hockte dann den halben Nachmittag bei einem Bier in der Gastwirtschaft, schaute zu, wie sie servierte. Wenn keine Gäste da waren, setzte sie sich zu ihm, und sie hatten es lustig miteinander. Der Beseler fragte nicht, warum. Mari erzählte ihm nicht, dass sie einen autistischen Bruder gehabt hatte, den sie sehr geliebt hatte und der dann schon mit zwanzig an einer geheimnisvollen Krankheit gestorben war. Damals war sie dreizehn gewesen. Jetzt war sie vierzig und glaubte, sie hätte den Bruder wie durch ein Wunder im Beseler wiedergefunden. So saß sie neben ihm, spielte mit dem Kugelschreiber, den er mit einem leeren Blatt Papier auf den Tisch gelegt hatte, und schwieg. Ab und zu schaute sie ihn an. Dann lächelte sie. Mehr wollte der Beseler gar nicht. Aber nachdem sie bei einem Gast abkassiert hatte, kam sie mit einem Spiel Karten zurück. Dem Beseler zerriss es das Gesicht zum Lachen. Wenn er eines konnte, dann Kartendreschen. Mari verlor haushoch, sie schlug die Hände zusammen.


    Von dir kann ich was lernen, schrieb sie auf das Papier.


    Es war der erste Satz, der darauf stand. Der Beseler war stolz wie selten in seinem Leben. Dann los, schrieb er zurück. Sie begannen ein neues Spiel. Er zeigte ihr ein paar Tricks. Sie lachte vergnügt wie ein kleines Kind. Später mussten sie aufhören, weil immer mehr Gäste kamen. Der Beseler ging und fuhr mit dem Bus zurück nach Turbenthal. Er fühlte sich ein wenig schwindlig.


    Als er das zweite Mal in den Löwen kam, war die Gaststube voll, ungewöhnlich für einen Wochentag. Eine Wandergruppe hatte hier haltgemacht. Mari rannte mit den Bierkrügen und Kaffischnaps-Gläsern. Sie winkte ihm kurz und deutete, er solle sich an den Tisch bei der Schank setzen. Der Beseler trank sein Bier. Erst genügte es ihm, ihr bei der Arbeit zuzusehen, doch dann empfand er eine bittere Enttäuschung. Ihm war klar, aus dem Kartenspiel würde diesmal nichts.


    Mari kam auf einen Augenblick, sie legte einen Zettel hin, darauf stand: Warte. Er wartete geduldig.


    Drei Motorradfahrer in schwarzer Montur polterten zur Tür herein. Sie schauten sich um. Alle Tische waren besetzt. Da drängten sie in die Ecke, wo der Beseler saß. Einer bellte etwas. Der Beseler schaute weg. Ein anderer riss ebenfalls den Mund auf. Der Beseler reagierte nicht. Da nahm ihn der Erste am Kragen hoch, stieß ihn vom Tisch weg. Der Beseler mit seinen schwachen Beinen fiel einfach auf den Boden. In dem Moment kam Mari aus der Küche und sah, was passiert war. Ihre Augen wurden schwarz. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. Der Beseler sah ihre Wut. Sie öffnete den Mund, schrie nur ein Wort. Er dachte, es hieße: hinaus. Die Rowdies standen noch kurz herum, um ihr Gesicht nicht zu verlieren, dann drückten sie sich aus dem Lokal. Die anderen Gäste klatschten und prosteten Mari zu. Aber geholfen hat ihr keiner, dachte der Beseler, er auch nicht, weil er nicht konnte. Er schämte sich für seine Schwäche, versuchte aufzustehen. Mari beugte sich über ihn, half ihm und führte ihn zurück an den Tisch. Als er wieder saß, küsste sie ihn auf die Stirn. Dann brachte sie ihm einen Schnaps.


    In einem Moment unerträglicher Klarheit ergriff der Beseler die Flucht. Er rührte den Schnaps nicht an, zählte nur das Geld hin und ging, während Mari in der Küche war. Er fühlte sich ganz ruhig. Er wusste, sie hatte ihn geküsst, weil sie erschrocken und wütend war und weil sie sich geschämt hatte für ihn, aber aus keinem anderen Grund.


    Bei der Bushaltestelle sah er, der letzte Bus war lange schon weg. Ohne einen Moment zu überlegen, machte er sich auf den Marsch nach Turbenthal. Es ist keine besonders weite Strecke, aber für einen wie ihn, der nicht gut zu Fuß ist, bedeuten auch die paar Kilometer eine rechte Herausforderung.


    Als die Scheinwerfer von einem Auto hinter ihm auftauchten, drehte er sich um und winkte. Der Wagen blieb nicht stehen. Auch beim Nächsten versuchte der Beseler sein Glück vergebens. Erst der dritte hielt. Es war ein großer weißer Kombi. Der Fahrer öffnete einladend die Tür zum Beifahrersitz. Den Beseler überfiel für eine Sekunde die Angst, weil er sich an die Rowdys im Wirtshaus erinnerte. Trotzdem, er musste hier weg. Hastig kletterte er in den Wagen. Dann hielt er sich mit beiden Händen erst den Mund und dann die Ohren zu, schaute den Fahrer an. Der nickte freundlich. Der Beseler deutete mit der Hand geradeaus. Der Mann nickte noch einmal und fuhr los. Sie legten die Strecke schnell zurück. Ein paar Meter vor dem Gehörlosendorf berührte der Beseler den Mann am Ärmel, deutete auf den Straßenrand. Der Fahrer nickte, kurvte rechts heran, bremste und hielt. Mühsam stieg der Beseler aus. Jetzt schmerzten seine Knochen von dem Sturz im Restaurant. Er verbeugte sich höflich. Der junge Mann lachte ein wenig, hob die Hand zum Gruß, wendete das Auto mitten auf der Straße, verschwand mit quietschenden Reifen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Warum fährt der wieder zurück, dachte der Beseler und merkte sich die Autonummer. Er kann zwar nur mit Mühe lesen und schreiben, aber mit den Zahlen, da kennt er sich aus. Die Nummer brannte sich aus noch einem Grund in sein Gehirn: An diesem Abend, sagte er sich, hat er Mari zum letzten Mal gesehen. Er würde nie wieder nach Bichelsee fahren. Es war Dienstag, der zehnte November.


    


    Plötzlich überstürzen sich die Ereignisse. Kaum ist Noldi am Morgen in seinem Büro angelangt, läutet das Telefon. Der Herr Schildknecht aus Weesen ist am Apparat. Er habe sich, sagt er, an das Logo auf dem Auto in der Garage erinnert. Es sei nicht von einer Reinigungsfirma, sondern von der Haustechnik Eschlikon. Noldi dankt ihm, lobt fast überschwänglich sein gutes Gedächtnis. Währenddessen sucht er schon im Internet die Telefonnummer der Firma heraus. Nachdem er sich von Schildknecht verabschiedet hat, legt er den Hörer gar nicht auf, sondern ruft sofort dort an. Man bestätigt, dass ein Wagen am 10.11. tatsächlich beim Service im Blechparadies gewesen sei. Herr Pfähler hole die Wagen jeweils am Morgen und stelle sie nach siebzehn Uhr wieder auf das Firmengelände. Der besagte Wagen sei an jenem Abend ordnungsgemäß, wenn auch verspätet abgeliefert worden. Auf dem Lenkrad habe sich ein Zettel befunden, auf dem sich Pfähler für die Verspätung entschuldigte. Es habe in der Garage einen Notfall mit Komplikationen gegeben.


    Das ist doch etwas, sagt sich Noldi, springt ins Auto, hetzt nach Eschlikon. Dort lässt er sich den Wagen zeigen. Doch der wurde inzwischen bereits routinemäßig gereinigt. Er vermag auf den ersten Augenschein nichts zu entdecken, was als Beweis dafür gewertet werden könnte, dass Kevin Bertis Leiche damit transportiert hat. Er orientiert die Spurensicherung, sie sollen so rasch wie möglich nach Eschlikon kommen.


    Noch unterwegs zurück nach Turbenthal beschließt er, jetzt nicht mehr länger zu fackeln, ruft Kevin an und bestellt ihn auf den Polizeiposten. Er weiß, eigentlich müssten sie für die Vernehmung eines Mordverdächtigen zu zweit sein, aber das, denkt er, ist bei der herrschenden Personalknappheit eine Illusion. Also wird er die Sache alleine durchziehen.


    Im Büro holt er das Tonbandgerät aus der Schublade, testet gewissenhaft, ob es auch funktioniert, zählt laut eins, zwei, drei ins Mikrofon, da steht Pfähler schon vor ihm, freundlich und arglos wie immer.


    »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagt er.


    »Bitte setzen Sie sich.«


    Noldi bleibt förmlich und deutet auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


    Kevin schaut ihn fragend an.


    Noldi beginnt, sobald der andere sitzt: »Also, Herr Pfähler, Ihr Alibi ist geplatzt.«


    »Welches Alibi?«


    Kevin scheint nicht im Geringsten beunruhigt.


    »Das mit dem Computerausdruck.«


    Pfähler lacht verschmitzt.


    »Aber Herr Inspektor, ich bitte Sie, das war nicht für Sie.«


    »Sondern?«


    »Für Cori. Ich habe sie immer in dem Glauben gelassen, ich würde mich mit Computern nicht auskennen. Sie hat sich so gefreut, dass sie es besser kann als ich. Ich habe mir also den Trick mit der Monatsrechnung ausgedacht.«


    »Wozu brauchen Sie ein Alibi Ihrer Frau gegenüber?«


    »Ich habe meine ehemalige Verlobte besucht. Das muss Cori nicht unbedingt wissen.«


    »Sie haben Dienstag, den 10.11. Frau Tade besucht? Und Sie sind sicher, dass es der 10.11. war?«


    »Ja. Ja. Aber das wissen Sie. Tschitschi hat Sie sicher schon angerufen.«


    »Man hat Sie aber am 10.11., an dem Tag, an dem Berti Walter ermordet wurde, um die Tatzeit in ihrem Haus gesehen. Ein Bewohner konnte Sie und das Auto identifizieren.«


    »Das war ich nicht. Ich war bei Tschitschi.«


    »Sie waren mit einem Wagen der Haustechnik Eschlikon unterwegs. Wir wissen inzwischen auch, dass Sie an dem Tag ein solches Fahrzeug gewartet und verspätet zurückgestellt haben.«


    »Aber deshalb war ich doch zu spät, weil ich meine ehemalige Verlobte besucht habe. Verstehen Sie nicht?«


    »Wir haben auf dem Traktor, der auf dem Kehrplatz im Neubrunner Wald steht, einen schönen Fingerabdruck gefunden.«


    »Der kann nicht von mir sein«, sagt Kevin prompt und lacht. Eine Pause entsteht. Er lässt den Kopf hängen, hebt ihn dann wieder und schaut Noldi kerzengerade in die Augen.


    »Also gut, ich gebe zu, ich habe mit dem Traktor gespielt. Sehen Sie, ich fahre viel mit meinem Mountainbike in der Gegend herum. Da habe ich den alten Klapf entdeckt. Wollte sehen, ob er noch funktioniert. Sie wissen, ich habe eine Schwäche für Motoren.«


    Nach einer Pause, in der sie einander belauern, beginnt Kevin: »Glück ist etwas Komisches. Sie werden davon nicht zu einem besseren Menschen. Das ist ein Irrtum. Nur dass die anderen Sie weniger interessieren. Auf der anderen Seite haben Sie etwas zu verlieren. Das macht Sie schwach.«


    Noldi hört mit wachsendem Staunen zu. Dieses überalterte Kind entpuppt sich als Philosoph. Aber worauf will Kevin hinaus?


    Da kommt es schon.


    »Wissen Sie«, sagt er, »ich bin glücklich mit meiner Frau. Mehr will ich nicht. Aber das will ich und das nimmt mir keiner weg. Keiner.«


    Noldi denkt, besser ihn jetzt einfach reden zu lassen.


    »Was hätte ich tun sollen?«, fährt Kevin nun leicht gereizt fort, da Noldi keinen Ton von sich gibt. »Sie hätte mir dieses Glück zerstört. Das konnte ich nicht zulassen.«


    »Wer?«, fragt Noldi endlich. »Frau Tade?«


    »Ach, Tschitschi«, sagt Kevin gedehnt, »Tschitschi ist ein liebes Mädchen. Sie hat mir leidgetan. Da ist sonst nichts. Nur ein Ausrutscher. Ich bin glücklich mit Cori. Sehr glücklich sogar. Sie ist ein tolles Weib. Da kommt plötzlich diese Berti daher, ruft mich in der Werkstatt an und sagt, hast du gewusst, du bist mit einem Mann verheiratet. Mit einem Mann. Sagt das einfach so. Verstehen Sie?«


    Er schaut Noldi beschwörend an.


    »Als wüsste ich nicht, was eine Frau ist.«


    Ich habe zu Berti gesagt: »Scher dich zum Teufel, du dumme Kuh. Du bist total krank.« Doch sie hat behauptet, sie habe es schwarz auf weiß. Sie hat gesagt, am besten du kommst mich besuchen und ich zeig’ dir den Beweis.«


    »Und Sie sind hingefahren und haben sie umgebracht.«


    »Nein«, sagt Kevin, »so war es nicht.«


    »Wie war es dann?«, fragt Noldi betont sachlich.


    »Ich gebe zu«, beginnt Kevin, »ich habe mir überlegt, ich gehe hin und bringe sie um. Dann ist sie weg, und alles, was sie sagt, nicht wahr. Aber verstehen Sie, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Ich habe mir ausgemalt, wie ich ihr einen Zuckerschock verpasse und sie in den Wald lege. Dort stirbt sie dann oder auch nicht. Aber sicher hätte sie nie wieder so einen Unsinn erzählt.«


    »Das wäre vorsätzlicher Mord«, wirft Noldi ein.


    »Ja«, antwortet Kevin, seltsam gelassen. »Wissen Sie, ich habe zwar alles genau geplant, aber ich glaube nicht, dass ich es getan hätte. Ich habe nicht die Nerven dazu. Jedenfalls bin ich mit dem Auto von der Reinigung nach Weesen gefahren, komme in die Wohnung, und da liegt sie, tot. Und halbnackt. Das war zu viel für mich. Ich bin durchgedreht. Völlig blöd.«


    »Wie sind Sie hineingekommen?«, erkundigt sich Noldi, obwohl er es bereits weiß.


    »Mit dem Wohnungsschlüssel natürlich. Als ich Berti sehe, habe ich Panik bekommen. Ich habe einfach nicht mehr gewusst, was ich tun soll.«


    »Sie hätten die Polizei verständigen können, wenn Sie nicht der Mörder sind. Oder einfach wieder gehen«, wirft Noldi ein.


    »Nein, konnte ich nicht«, erwidert Kevin heftig. »Verstehen Sie, es ist eine Sache, sich etwas auszudenken, aber wenn es dann schon passiert ist, bevor Sie noch etwas tun, kommt das Programm durcheinander und der Computer hängt sich auf. So war das. Ich hatte plötzlich keine Ahnung, ob ich sie umgebracht hatte oder nicht. Das Einzige, was mir eingefallen ist, war, Programm weiter ausführen. Das habe ich gemacht. Alles genau so, wie ich es vorher geplant hatte.«


    »Das heißt, Sie haben die Frau umgebracht«, sagt Noldi.


    »Nein, nein«, ruft Kevin, »so war es nicht!«


    Er schaut Noldi mit einem Blick an, den dieser nicht recht deuten kann. Und im nächsten Moment ist er weg, so blitzartig, dass Noldi den Mund erst zuklappt, als draußen ein Motor aufheult.


    Aber auch Noldi ist schnell. Er rast durch den Flur, reißt das Handy heraus, fordert Verstärkung an, wirft sich ins Auto. Er hat den Flüchtigen schon auf der Tösstalstrasse vor der Migros eingeholt. Dort beim Abbieger zum Parkplatz gibt es den üblichen Stau. Noldi hält hinter Pfähler, will aus dem Auto steigen, ihn stellen. Da bricht Kevin über den Gehsteig aus und rast mit quietschenden Reifen davon. Fast hätte er dabei einen Mann mit Einkaufswagen gerammt. Der springt gerade noch zur Seite und Kevin streift nur das Gefährt, das mit lautem Scheppern zur Seite kippt.


    In Rikon hat Noldi Kevins Wagen wieder vor sich. Da will gerade ein Mönch in seiner weinroten Robe die Straße überqueren, mustergültig auf dem Fußgänger-Streifen. Noldi verflucht Fußgänger-Streifen im Allgemeinen, diesen im Besonderen und, mit schlechtem Gewissen, alle roten Roben dazu und reißt einen filmreifen Stopp. Der Mönch lächelt huldvoll, betritt die Straße, die Hand segnend erhoben. Da gibt es einen furchtbaren Knall, Noldis Auto macht einen Satz, wirft die weinrote Gestalt um, die in hohem Bogen auf die Straße fliegt.


    Benommen steigt Noldi aus. Der Einsatzwagen, den er zur Verstärkung angefordert hat, ist mit Blaulicht von der Brücke her im vollen Karacho in die Tösstalstrasse eingebogen und hat sein Auto gerammt. Er stößt einen Fluch aus so lang, dass ihm die Luft ausgeht. Der Mönch liegt auf der Straße, ist aber bei Bewusstsein. Noldi hilft ihm behutsam auf die Beine. Er blutet aus Mund und Nase, sagt nicht viel. Aus Cesars Bar kommt der Wirt gerannt und bringt einen Stuhl. Vorsichtig setzen sie den Verletzten darauf. Auf der Straße liegt noch seine Brille. Noldi hebt sie auf, sie ist zerbrochen. Der Mönch hustet, spuckt Blut und zwei Zähne aus. Wie sich herausstellt, hat er zum Glück ein Gebiss. Der linke kleine Finger steht in einem unnatürlichen Winkel von der Hand ab.


    Schaut aus, denkt Noldi, als wäre er gebrochen. Sonst scheint nicht viel passiert zu sein.


    Aus dem hinteren Wagen sind inzwischen die Polizisten gekrochen und stehen mit hängenden Ohren herum. Einer blutet ebenfalls aus der Nase. Noldi brüllt sie an: »Verdammt noch einmal, ruft einen Krankenwagen, aber sofort!«


    Schon hat sich eine Traube von Schaulustigen um sie versammelt. Jemand ist so geistesgegenwärtig, weiter hinten den Verkehr aufzuhalten. Drei junge Männer stehen vor den Polizeiautos. Noldi kann sie lachen hören. Schadenfreude, denkt er. Tut doch jedem gut, wenn so etwas der Polizei passiert. Dann sieht er plötzlich Kathi, die Tibeterin. Sie kniet hinter dem jungen Fahrer des zweiten Wagens am Straßenrand und massiert sein Genick.


    Noldis Wut schwillt erneut an. Er bellt: »Kathi, was machst du da?«


    »Ich leiste Erste Hilfe«, antwortet sie ernst. »Der Ärmste hat ein Schleudertrauma. Man muss etwas tun.«


    »Dort sitzt der Verletzte«, knurrt Noldi, »siehst du das nicht?«


    »Seh’ ich schon, geht nicht«, antwortet sie. »Keine Frau darf einen Mönch berühren.«


    Noldi verwirft die Arme und wartet, bis der Krankenwagen eintrifft. Er sorgt dafür, dass der Verletzte, der sich inzwischen ein wenig erholt hat, ins Krankenhaus gebracht wird.


    Nachdem das Unfallprotokoll geschrieben ist, schickt Noldi auch die Kollegen mit dem anderen Einsatzwagen weg. Er setzt sich in sein zum Glück nur leicht beschädigtes Auto. Ohne lange zu überlegen, fährt er nach Sirnach ins Blechparadies. Nicht, dass er viel Hoffnung hätte, Kevin dort zu finden. Aber irgendwo muss er weitermachen, sonst wird er verrückt.


    


    Als er vor der Werkstatt hält, kommt Corinna aus dem Haus gelaufen. Sie steckt in Arbeitshosen und ihre Hände sind ölverschmiert. Obwohl er nicht in Stimmung ist, muss er doch feststellen, wie gut die Frau auch in dieser Verkleidung aussieht.


    »Kevin ist nicht da«, sagt sie.


    »Und Sie wissen nicht, wo er ist.«


    »Nein«, antwortet sie düster. »Wenn Sie es nicht wissen. Er war doch bei Ihnen.«


    Dann fährt sie Noldi an.


    »Was haben Sie mit ihm gemacht? Er sollte längst zurück sein. Wir haben einen Haufen Arbeit.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass er unter dem dringenden Verdacht steht, Berti Walter umgebracht zu haben. Und er ist getürmt.«


    Corinna schüttelt heftig den Kopf.


    »Er hat sie aber nicht umgebracht.«


    »Wieso sind Sie so sicher?«, fragt Noldi. »Waren Sie es?«


    »Ich habe Ihnen gesagt, warum er es nicht gewesen sein kann.«


    »Das haben Sie, ja«, bestätigt Noldi. »Aber, Frau Pfähler, entweder Sie sind sehr gutgläubig oder Sie treiben ein ganz fieses Spiel mit mir. Hatten Sie wirklich keine Ahnung, dass Ihr Mann weit mehr von Computern versteht als Sie?«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragt Corinna und ihr Gesicht verdunkelt sich.


    »Von seiner früheren Verlobten.«


    Da funkelt die schöne Frau Pfähler ihn verächtlich an.


    »Ach, und diesem schlitzäugigen Miststück glauben Sie mehr als mir. Dann sind aber Sie der Naivling.«


    Noldi verkneift sich eine giftige Bemerkung. Stattdessen sagt er nur: »Wenn Kevin untertaucht, macht er sich erst recht verdächtig. Verstehen Sie?«


    »Ja«, sagt Corinna, aber es klingt nicht überzeugt.


    Noldi seufzt. Das wird nichts, denkt er verzagt. Wäre es nicht am besten, sie überwachen zu lassen? Aber bis ein Abhörantrag genehmigt wird, dauert es. Inzwischen, hofft er, kann er die Sache selbst klären.


    Er sagt: »Rufen Sie mich sofort an, wenn Ihr Mann sich meldet. Glauben Sie mir, es ist das Beste für ihn, dass er sich stellt. Sollte er unschuldig sein, hat er nichts zu befürchten.«


    


    »Na prima«, sagt Hans Beer beim Rapport am selben Abend. »Ihr seid wirklich ein Haufen Dilettanten. Da gehörst du auch dazu, Oberholzer. Was ist dir eigentlich eingefallen, den Mann in Turbenthal zu verhören? Du weißt, dass du für die Befragung von Mordverdächtigen einen zweiten Beamten zuziehen musst.«


    »Ich weiß«, nickt Noldi. »Das war blöd von mir. Nur, Pfähler sagt, er sei es nicht gewesen.«


    Hans Beer schnaubt wie ein angestochenes Walross.


    »Das ist etwas ganz Neues«, höhnt er, »dass ein Mörder sagt, er war es nicht. Wie auch immer. Jedenfalls ist er jetzt über alle Berge. Wir haben einen verletzten Mönch und unser Ruf ist im Eimer. Die Polizei verursacht im Einsatz einen Unfall, fährt einen Fußgänger über den Haufen. Und erst noch auf dem Fußgänger-Streifen. Schlimmer kann es gar nicht kommen. Es ist zum Haare Ausraufen. Ihr wisst, wie die Öffentlichkeit darauf reagiert. Die einen werden sich maßlos aufregen und die anderen lachen sich kaputt über uns.«


    So wütend hat Noldi den Chef selten gesehen.


    Die anderen Kollegen schauen vor sich hin. Der Fahrer des zweiten Wagens bricht beinahe in Tränen aus. Es war sein erster Einsatz und er hat es genossen, das rotierende Blaulicht, das Martinshorn und die Raserei.


    »Also«, sagt Beer abschließend, »die Mannschaft des zweiten Wagens tritt ab morgen zu einem Fahrkurs an, in der Freizeit wohlgemerkt, und du, Noldi, kommst mir erst unter die Augen, wenn du diesen Pfähler bei uns ablieferst. Verstanden?«


    »Ja, Chef«, sagt Noldi mit mehr Zuversicht, als er empfindet. »Den kriege ich schon.«


    


    Während sein Vater gegen die Widrigkeiten des Schicksals kämpft, ist Pauli mit seinem Freund Bayj zum Schnurberg unterwegs. Sie steigen das erste steile Stück hinauf. Um diese Jahreszeit ist kaum Verkehr, denn die Beiz oben auf der Alp hat geschlossen.


    Der Junge ist nach der Schule gleich zur Tante nach Turbenthal gefahren und hat bei ihr zu Mittag gegessen. Er weiß noch nichts von dem Unfall in Rikon, in den unfreiwillig sein Vater verwickelt war. Zwar hat Meret ihre Schwester angerufen und berichtet. Betti hat jedoch bereits davon gewusst. Das Tösstal ist zu eng, als dass sich solche spektakulären Nachrichten nicht sofort in Windeseile verbreiteten. Die Schwestern fanden es besser, wenn Noldi seinem Sohn selbst alles erzählt.


    So marschiert Pauli, den Hund an der Leine, unbeschwert die Straße hinauf. Nach dem ersten Steilstück nimmt Bayj plötzlich Witterung auf und zieht Pauli ungestüm zur Böschung, hinter der sie den zitternden Beseler finden.


    Pauli begegnet dem kleinen Alten häufig, wenn er mit dem Hund unterwegs ist. Seinen elf Jahren entsprechend nicht gerade gesellig, macht er beim Beseler eine Ausnahme. Erstens mag er den Alten, zweitens fasziniert ihn die Gebärdensprache. Er hat einmal ein Theaterstück über Gehörlose gesehen und ist in seiner Wissbegier sofort daran gegangen, sich diese Ausdrucksweise anzueignen. Auch der Beseler hat den Jungen gern, freut sich, dass er sich mit ihm verständigen kann. Wenn Gebärden nicht ausreicht, zückt Pauli einen kleinen Block, den er immer mitschleppt.


    Jetzt erkundigt er sich besorgt, was passiert sei.


    Der Beseler gebärdet, ein Auto hätte ihn beinahe totgefahren.


    »Hat nicht gewusst, dass du ihn nicht hören kannst.«


    »Doch, hat er gewusst.«


    »Du kennst den Fahrer?«


    »Schon gesehen.«


    »Ein Fremder?«, fragt Pauli.


    Der Beseler deutet: »Ja und nein.«


    »Wo hast du ihn gesehen?«


    »Hat mich einmal mitgenommen im Auto.«


    »Auf den Schnurberg?«


    »Nein.«


    »Wo dann? Turbenthal?«


    »Nein.«


    So geht es weiter, bis Pauli die ganze Geschichte herausgefunden hat – mit gewissen Auslassungen, was Mari betrifft.


    Bayj sitzt neben den beiden und schaut vom einen zum anderen.


    »Und der Kerl ist wie ein Verrückter die Schnurberg­strasse hinauf gerast?«


    Pauli deutet, doch dann schreibt er es zur Sicherheit auch noch auf.


    Der Beseler nickt heftig.


    »Du bist sicher, dass er es auf dich abgesehen hat?«


    Das weiß der Beseler in Wahrheit nicht so genau, aber die Aufmerksamkeit des Jungen tut ihm gut. Also nickt er wieder, wenn auch weniger heftig.


    Pauli schreibt: »Wann hat er dich mitgenommen?«


    Der Beseler deutet mit den Fingern: »Am 10.11.«


    »Wann am 10.11.?«


    »Abends. Gegen neun. Letzter Bus aus Bichelsee schon weg.«


    »Weißt du wie das Auto ausgesehen hat?«


    Der Beseler nickt. Zeichnet einen Lieferwagen, schreibt ›weiß‹ dazu, notiert Aufschrift und Autonummer.


    »Und derselbe Mann ist heute auf den Schnurberg gefahren?«, erkundigt sich Pauli, um ganz sicher zu gehen, dass er richtig verstanden hat.


    Der Beseler nickt, deutet anderes Auto, heute Opel Astra, rot. Alles sehr schnell. Mann trotzdem erkannt, und er mich auch. Sehr erschrocken, gebärdet der Beseler und deutet auf sich. Er zittert noch bei der Erinnerung daran. Allerdings war es die Erinnerung an Mari, die ihn fast umgebracht hat. Die ganze Zeit über hat er sie wütend verdrängt. Sogar als sie einmal ins Gehörlosen-Dorf kam und nach ihm fragte, verkroch er sich im hintersten Winkel und ließ sich verleugnen. Danach ist sie nie mehr gekommen. Wozu auch, dachte der Beseler verbissen. Und dass er kein Mitleid braucht, schon gar keines von dieser Frau.


    Der kommt zurück, will mich umbringen, gebärdet er jetzt, um sich von dem Gedanken an Mari abzulenken.


    Die Geschichte überzeugt Pauli nicht ganz. Er weiß auch nicht, ob er alles richtig verstanden hat. Trotzdem sagt er zu Bayj, der ihn schon ungeduldig stupft, weil ihm langweilig ist: »Warte, Bayj. Wir bringen jetzt den Beseler zurück ins Dorf. Wir können ihn nicht allein lassen. Sonst passiert noch was. Wenn da wirklich ein Irrer unterwegs ist, der es auf ihn abgesehen hat.«


    Dann begleiten Bayj und der Junge den Beseler fürsorglich zurück zum Gehörlosendorf. Dort fällt Pauli noch etwas ein.


    »Beseler«, fragt er und sorgt dafür, dass der Mann von seinen Lippen lesen kann. »Hast du dir auch die Nummer von dem roten Auto gemerkt, mit dem er jetzt unterwegs ist?«


    Der Beseler nickt heftig, streckt die Finger in der Reihenfolge der Zahlen hoch. Pauli kritzelt sie schnell auf seinen Block.


    Er hält ihn dem Beseler zur Kontrolle hin.


    Der nickt, dann zupft er ganz leicht den Jungen an der Jacke und lächelt zum Dank so himmlisch, wie nur der Beseler lächeln kann.


    Pauli tätschelt ihm den Arm. Er und Bayj warten, bis der kleine Alte sicher im Haus ist.


    


    »Du«, empfängt Pauli abends seinen Vater schon bei der Tür, »stell dir vor, Bayj und ich haben den Beseler getroffen.«


    »Ja«, sagt Noldi mürrisch. Er ist nach den Ereignissen des Tages in denkbar schlechter Stimmung. Am liebsten wäre ihm, man würde ihn einfach in Ruhe lassen.


    Als hätte Meret seine Gedanken gelesen, ruft sie in dem Moment aus der Küche, man könne essen.


    Noldi hat sie nach der Standpauke vom Chef angerufen, und sie weiß, wie ihm zumute ist.


    Er schiebt seinen Sohn vor sich her in die Stube.


    »Komm«, brummt er, »lass deine Mutter nicht warten.«


    Bei Tisch fängt Pauli sofort wieder an.


    »Hör zu«, sagt er mit vollem Mund, obwohl er weiß, dass man das nicht tut, doch bei aller Aufregung ist er auch hungrig.


    »Der Beseler hat am Abend vom 10.11. etwas gesehen.«


    Auch Noldi kennt den Beseler. Diese Bekanntschaft beschränkt sich aber auf freundliches Nicken seinerseits und tiefe Bücklinge vom Beseler. Im Gegensatz zu Pauli kann Noldi die Gebärdensprache nicht. Hat er einmal mit jemandem aus dem Gehörlosendorf zu tun, kommt ein Übersetzer mit. Noldi traut den Wahrnehmungen des Beseler weit weniger als sein Sohn. Aber, denkt er, der Junge kann nichts dafür, dass heute alles schief gelaufen ist.


    Er lässt sich von Pauli erzählen, was mit dem Beseler passiert ist.


    Dann sagt er, nachdenklich geworden: »Vielleicht verkriecht sich der Kevin tatsächlich irgendwo im Wald. Die Frage ist nur, warum ausgerechnet auf dem Schnurberg. Wenn er nicht weitergefahren ist nach Schlatt oder ins Thurgau hinaus. Jedenfalls wäre das eine Spur. Wenn der Beseler sich nicht geirrt hat.«


    »Hat er nicht«, beharrt Pauli heftig. »Vielleicht hat Kevin dort in der Gegend einen Bekannten.«


    »Möglich«, räumt der Vater zweifelnd ein.


    Meret, die den beiden schweigend zugehört hat, meldet sich plötzlich: »Ich kenne eine Lehrerin in Turbenthal. Ich rufe sie an, ob sie sich an einen Schüler erinnert, der Pfähler heißt.«


    »Nein!«, schreit Pauli aufgeregt, »frag den Onkel Hans. Er jagt auf dem Ramsberg. Der kennt dort oben jeden.«


    »Richtig«, stimmt Noldi seinem Sohn zu. Er zückt sein Handy und ruft sofort den Schwager an.


    Hans und Betti sind ebenfalls gerade beim Essen.


    »War eine tolle Leistung«, sagt Hablützel mit vollem Mund statt einer Begrüßung zu seinem Schwager.


    »Was meinst du?«, stellt sich Noldi dumm.


    »Na, euer Festival auf der Tösstalstraße.«


    Ohne auf den Spott einzugehen, knurrt Noldi: »Sagt dir der Name Pfähler etwas?«


    Nach nur kurzem Nachdenken erwidert Hans: »Nein, Pfähler hat es da in der Gegend meines Wissens nie einen gegeben.«


    »Schnurberg, Neugrüt, nirgends«, drängt Noldi. »Irgendetwas muss da sein.«


    »Pfähler, nein, einen Pfähler gibt es hier nirgendwo. Das wüsste ich. Vielleicht weiter drüben im Thurgau«, sagt Hans. »Aber frag zur Sicherheit den Weideli, den Notar in Turbenthal. Wenn einer etwas weiß, dann der. Du hast seine Nummer?«


    »Klar«, sagt Noldi. »Und, danke, mach’ ich.«


    Mit dem Notar Weideli hatten die Oberholzers schon kanzleit, als sie das Haus in Rikon gekauft haben. Das geht im Tösstal gar nicht anders. Man bleibt gern unter sich. Hier, wo fast alle miteinander verwandt, verschwägert, Nachbarn sind oder gemeinsam die Schulbank gedrückt haben, hält man zusammen, selbst wenn man zerstritten ist. Fast wie bei der Mafia, denkt Noldi.


    


    Er fährt am nächsten Morgen als Erstes beim Notar Weideli vorbei.


    Kaum bei der Tür herein, fragt er: »Du, hast du eine Minute Zeit?«


    »Für dich doch immer, Noldi«, röhrt Weideli, »womit kann ich dir dienen?«


    »Sagt dir per Zufall der Name Pfähler etwas?«


    »Geht es um deine nackte Dame im Wald?«


    »Schrei nicht so!«, schnauzt Noldi.


    »Nur keine Aufregung. Was denkst du? Wir sind alle im Bild. Betti Hablützel hat schon am Morgen, als ihr die Leiche gefunden habt, alles ausposaunt. Im Fitnessstudio.«


    Noldi ärgert sich. Das ist die Kehrseite der eingeschworenen Gesellschaft, denkt er. Es gibt keine Geheimnisse. Auf irgendeine Weise wissen alle immer alles.


    »Also, was ist? Kennst du einen Pfähler?«


    »Du weißt, dass ich dir nichts sagen darf.«


    »Geschenkt«, antwortet Noldi gereizt.


    Weideli lacht. »Aber es bleibt unter uns.«


    »Bestimmt«, sagt Noldi.


    »Also hör zu, der alte Gubler hat sein Haus im Neugrüt seinem unehelichen Sohn vermacht, und das ist, das ist«, sagt der Notar genüsslich und macht eine Kunstpause.


    »Weideli«, knurrt Noldi, »mach es nicht so spannend.«


    Jetzt, wo er so nahe an einem Erfolg ist, wird er ganz kribblig.


    »Ein gewisser Kevin Pfähler«, sagt der Notar.


    »Das kann nicht wahr sein.«


    Noldi schreit fast.


    »Oh, doch. Wenn du einen Moment Geduld hast, schaue ich nach, wo der wohnt.«


    »Nicht nötig«, antwortet Noldi. »Ich weiß es, in Sirnach.«


    »Genau.«


    »Und der alte Gubler war sein Vater?«


    »Scheint so. Zumindest hat er das geglaubt. Wenn du mich fragst, ich bin da nicht so sicher. Aber er hatte sonst niemanden. Da kam es nicht darauf an, wem er die Ruine überschreibt.«


    »Hast du den Gubler gekannt?«


    »Nicht wirklich. Er hat sein Testament bei mir deponiert. Dazu ist er zwei Mal in die Kanzlei gekommen.«


    »Und Kevin Pfähler?«


    »Der war nur einmal hier. Er schien über die Erbschaft nicht erbaut. Kein Wunder übrigens, der Alte hat die Liegenschaft völlig verkommen lassen. Früher war einmal viel Land dabei, aber das hat er nach und nach verkauft. Vermutlich hat er davon gelebt. Das Haus ist, soviel ich weiß, am Einstürzen. Ich glaube nicht, dass dieser Pfähler die Liegenschaft auch nur einmal betreten hat.«


    »Was hat dir der Mann für einen Eindruck gemacht?«


    »Nett, freundlich. War völlig von den Socken, als ich ihm das Testament vorgelesen habe und er gehört hat, dass der Gubler sein Vater gewesen sein soll. Hat nie von dem Mann gehört. Und hat, wenn du mich fragst, es auch nicht geglaubt.«


    »Kann er das Haus inzwischen verkauft haben?«


    »Kaum, das wäre über meine Kanzlei gelaufen.«


    »Und sonst?«


    »Tut mir leid, mehr kann ich dir nicht sagen. Aber dein Schwager, der Hablützel, der hat den Gubler gekannt.«


    »Komm«, sagt Noldi nach dem Mittagessen zu seinem Sohn. »Wir fahren zum Onkel und fragen ihn, was er über den alten Gubler weiß.«


    Pauli macht einen Luftsprung, nicht nur weil er dem Vater bei seinen Ermittlungen helfen darf, sondern in erster Linie, weil er Bayj sehen wird.


    Sie finden Hans Hablützel im Schuppen, wo er ein Reh, das er vor ein paar Tagen geschossen und abhängen hat lassen, aus der Decke schlägt. Bayj ist im Zwinger. Als er Pauli sieht, bellt er wie verrückt, springt gegen die Gitterstäbe, bis Hans dem Jungen erlaubt, den Hund herauszulassen.


    »Es geht um den alten Gubler«, sagt Noldi.


    »Ja«, antwortet Hablützel, »aus Neugrüt, den habe ich gekannt.«


    »Und«, sagt Noldi, »erzähl.«


    »Das war ein Sonderling, ein großer Chlüteri. Der hatte eine wunderbare Werkstatt unten in seinem Haus, mit allen Werkzeugen, die man sich nur denken kann. Alles lag herum, Sägen, Hämmer, Zangen, Messer, Beile, Rohrstücke, Holzklötze, Drähte, irgendwelches altes Zeug und alles vollkommen verdreckt und verrostet.«


    »Ja, ja«, unterbricht ihn Noldi ungeduldig. »Ich kenne deine Leidenschaft für altes Gerümpel.«


    »Wenn ich auf der Jagd dort vorbeikomme, schaue ich oft durch das Fenster. Es ist vergittert und die Scheiben fast blind und voll Spinnweben. Man sieht kaum noch durch. Es gibt sogar eine kleine alte Schleifmaschine, eine noch mit einer Sandsteinscheibe. Der Gubler hat selbst geholzt. An einem grausam steilen Hang, dort besaß er ein kleines Waldstück. Obwohl es kriminell gefährlich war, hat er dort allein Bäume gefällt. Im Winter hat er mit dem Holz den Kachelofen in seiner Stube geheizt. Musste keinen Rappen für Brennmaterial ausgeben. Und die Leitungen im Haus hat er auch alle verlegt. Früher einmal hielt er eine Kuh, bis es ihm zu mühsam wurde.«


    »Und Frauen«, drängt Noldi, »was weißt du davon?«


    »Nicht viel«, sagt Hablützel. »Früher war da einmal eine, eine Auswärtige, wohl viel jünger als er. Der Gubler hatte offenbar ein Verhältnis mit ihr. Was man so hört, war das nichts Festes. Sie soll sporadisch bei ihm aufgetaucht sein. War irgendwo im Thurgau verheiratet. Er hätte gern gehabt, dass sie zu ihm zöge, aber das wollte sie offenbar nicht.«


    »Sie soll ein Kind von ihm haben«, sagt Noldi.


    »Scheint so«, antwortet sein Schwager. »Jedenfalls hat das der Gubler behauptet. War mächtig stolz auf den Sohn. Ich bezweifle allerdings, dass er viel von ihm gesehen hat. Vermutlich hat sie ihm hin und wieder ein Foto geschickt. Wenn überhaupt.«


    »Und sonst?«


    »Er hatte ein sehr beschwerliches Alter. Von dem Krampf beim Holzen war sein Hüftgelenk kaputt. Laufen konnte er die letzten Jahre kaum mehr, hatte ständig Schmerzen. Aber er war ein Gesundbeter. Er hat es mit Kräutertee und Salben probiert. Nur operieren ließ er sich ums Verrecken nicht. Lieber hat er jahrelang gelitten. Und das Haus verkommen lassen.«


    »Genaueres über das Kind, den Sohn, weißt du nicht?«, fragt Noldi, dem Gublers Krankengeschichte nicht so wichtig ist.


    »Nein, der Gubler wollte nicht darüber reden, außer im Suff. Er hat nie viel getrunken, nur hin und wieder, aber dann bis zum Umfallen. Und wenn es so weit war, hat er von der Frau angefangen. Muss sie sehr gern gehabt haben. Viel ist aber nie herausgekommen, weil er dann gleich unter dem Tisch gelandet ist.«


    »Wann ist er gestorben?«


    »Das kann nicht mehr als zwei Jahre her sein. Die letzten paar Wochen war er im Lindenhaus, im Altersheim. Sie haben ihn irgendwann abgeholt. Er konnte sich aber am neuen Ort nicht zurechtfinden, war vollkommen verwirrt. Einmal wollte er in der Nacht aufstehen und ist dabei gestürzt. Von da an war er bettlägerig. Er ist elendiglich verreckt, heißt es. Wasser auf der Lunge.«


    Pauli sitzt auf einem Holzstock, Bayj dicht vor ihm, fast auf seinen Füßen, und beide hören gespannt zu, was Hans erzählt. Da reift ein kühner Entschluss in Pauli. Er will am nächsten Morgen nach Neugrüt. Er kennt das alte Haus. Wenn sie auf den Schauenberg gehen, kommen sie daran vorbei. Die baufälligen Mauern neigen sich bereits gefährlich gegen die Straße.


    Ob sich Kevin wirklich dort versteckt?, überlegt der Junge. Er wird es herausfinden. Und er wird Bayj mitnehmen. Dass er dazu die Schule schwänzen muss, kümmert ihn wenig. Irgendetwas wird ihm schon als Ausrede einfallen. Schwieriger scheint ihm, wie er Onkel und Tante dazu bringt, dass sie ihn mit Bayj losziehen lassen, ohne eine Menge dummer Fragen zu stellen.


    

  


  
    17. Blut und Staub


    Als der Junge am nächsten Morgen beim Haus seines Onkels ankommt, ist Bayj schon im Zwinger. Pauli legt den Finger an die Lippen, damit der Hund nicht bellt. Bayj versteht sofort. Aufgeregt springt er herum, gibt aber keinen Laut von sich. Pauli öffnet vorsichtig die Gittertüre, nimmt die Leine vom Haken. Dann schleichen sie aus dem Hof und machen sich auf den Weg. Es ist weit nach Neugrüt. Pauli denkt, sie werden nicht viel Zeit haben, bevor der Onkel entdeckt, dass Bayj verschwunden ist. Er rechnet, dass sie bis zu dem Weiler gut eineinhalb Stunden marschieren müssen. Sie schlagen ein zügiges Tempo an, aber der Aufstieg ist steil. Pauli gerät ins Schnaufen und auch Bayj lässt die Zunge hängen. Sie sind noch nicht sehr weit gekommen, als sie hinter sich ein Auto hören. Pauli erschrickt, er denkt, der Onkel holt sie bereits ein. Doch sie haben Glück, es ist der Wirt vom Schnurberg, der Beiz, wo die Familie Oberholzer oft auf ihren Sonntagsausflügen einkehrt.


    Er hält an, öffnet das Fenster und fragt gutmütig: »Na ihr beiden, wo wollt ihr hin?«


    Er kennt den Jungen und den Hund.


    »Ins Neugrüt«, sagt Pauli.


    »Und was macht ihr dort so früh am Tag?«


    »Wir wollen uns das alte Haus anschauen. Mein Onkel sagt, dort gibt es eine tolle Werkstatt und man kann durch das Fenster all das alte Gerümpel sehen.«


    Der Mann wundert sich über das seltsame Interesse des Jungen für einen Bau, der kurz vor dem Einsturz steht. Bei der Abzweigung nach Neugrüt hält er und lässt die beiden aussteigen. Pauli bedankt sich artig, winkt, während Bayj nur kurz mit der Rute wedelt. Er hat für den Wirt nicht viel übrig, weil der hinter dem Haus Gänse hält. Immer, wenn er dort vorbeikommt, spreizen diese dummen Vögel ihre Flügel und schnattern wie wild. Er würde sie zu gerne ein wenig herum jagen, aber er weiß, das darf er nicht.


    Pauli hat keine genaue Vorstellung, was ihn in Neugrüt erwartet. Er überlegt, was er tun soll, wenn Kevin wirklich dort ist. Ganz wohl ist ihm bei dem Gedanken nicht. Der Mann ist vor seinem, Paulis, Vater geflüchtet. Vielleicht hat er keine Freude, wenn da plötzlich der Sohn auftaucht. Der Junge überlegt hin und her und fragt auch Bayj nach seiner Meinung.


    »Glaubst du, er ist wirklich oben?«


    Bayj lässt den Kopf kurz hängen, um nachzudenken, schließlich kläfft er zweimal.


    »Also, du glaubst das auch«, sagt Pauli zufrieden.


    Da fällt ihm etwas ein.


    »Entschuldige«, sagt er zu seinem Freund. »Ich habe vergessen, dass du Kevin noch gar nicht kennst. Ich glaube nicht, dass er gefährlich ist. Du musst keine Angst haben. Er war sehr nett zu mir. Auf der anderen Seite, sagt mein Vater, vielleicht hat er diese Frau umgebracht, die du im Wald gefunden hast. Ich denke, wir schleichen zuerst um das Haus und spionieren ein wenig. Dann können wir immer noch meinen Vater anrufen. Ich habe das Handy mit.«


    Nach seinem Abenteuer im Neubrunner Wald hatte Betti ihrer Schwester den Vorschlag gemacht, ihm eines zu kaufen.


    »Dann«, sagte sie mit einem Lächeln zu Meret, »wisst ihr, wo er sich herumtreibt.«


    Seinen Eltern leuchtete dieses Argument ein, und seither schleppt er das Gerät im Hosensack mit.


    Anfangs war er nicht besonders glücklich damit. Er freute sich zwar. Seine Schwester Fitzi und die meisten seiner Schulkollegen besaßen längst eines. Andererseits war ihm nicht wohl bei der Vorstellung, seine Eltern könnten so stets wissen, wo er sei und was er treibe.


    »Kein Baby-Fon«, hat seine Mutter lächelnd gesagt, als sie sein zweifelndes Gesicht sah. »Du musst es nicht immer eingeschaltet haben. Wir wollen dich nicht kontrollieren. Aber du kannst dich melden, wenn du uns brauchst.«


    Jetzt, wo sie das Neugrüt vor sich sehen, erleichtert ihn diese Möglichkeit zum ersten Mal.


    Die paar Häuser des Weilers scheinen verlassen. Alle Fensterläden sind geschlossen, die Gärten abgeräumt. Oben am Waldrand hängt an den Buchen nur mehr das eine oder andere braune Blatt. Die Tannen wirken fast schwarz, während die Wiesen noch in leuchtendem Grün dastehen. Der Lehm auf den schmalen Kuh-Wegen waagrecht zum Hang ist gelb und feucht und bildet einen starken Kontrast. Schaut aus wie ein abstraktes Bild, denkt Pauli. Sein Schritt verlangsamt sich.


    »Weißt du was, Bayj«, sagt er schließlich, »wir sehen uns nach seinem Auto um. Er wird es kaum direkt vor der Tür abgestellt haben.«


    Doch als sie sich dem verfallenen Haus nähern, hören sie unterdrückte Laute. Es klingt fast wie von einem Tier.


    Pauli bleibt stocksteif stehen.


    »Hast du es auch gehört, Bayj?« fragt er atemlos.


    Der Hund wedelt schwach mit dem Schwanz.


    Eine Katze ist es nicht, denkt Pauli, sonst würde Bayj sich anders verhalten. Er legt ihm die Hand auf den Kopf. Unter dem verstaubten Fenster stellt Pauli sich auf die Zehenspitzen, doch er ist zu klein.


    Sie gehen um das Haus herum, bewegen sich so lautlos wie möglich.


    Die halbverglaste Tür zur Werkstatt geht direkt auf den Hof. Sie ist nur angelehnt. Pauli späht durch die schmutzigen Scheiben. Er sieht einen gekrümmten Rücken, hochgezogene Schultern, zwischen denen der Kopf fast verschwindet. Auf dem Boden kann er zwei ausgestreckte Beine erkennen. Der Junge rührt sich nicht. Bayj neben ihm zieht heftig an der Leine.


    Pauli weiß nicht, was das Bild bedeutet, das sich ihm da bietet. Er hat Angst, aber die Neugier überwiegt. Er streicht dem Hund beruhigend über den Rücken und bindet ihn an. Dann schiebt er vorsichtig die Tür so weit auf, dass er durchschlüpfen kann. Sie knarrt, doch die Gestalt, die da hockt, scheint nichts zu hören. Sie wiegt sich vor und zurück und gibt von Zeit zu Zeit ein Winseln von sich.


    Pauli geht auf Zehenspitzen so weit in den Raum, bis er sehen kann, wer dort auf dem Boden liegt.


    Er ist nach Neugrüt marschiert, weil er geglaubt hat, Pfähler hier zu finden. Aber nicht so. Er begreift nicht recht, was er sieht. Da liegt ein Mann auf dem Boden und rührt sich nicht, und alles an ihm und um ihn ist voll Blut.


    Der Junge geht rückwärts, rammt die halb offene Türe, die weit aufschwingt und gegen die Wand schlägt. In Panik reißt er die Leine an sich, dann rennen sie los. Sie hören aus der Werkstatt einen Schrei, halb Weinen, halb Knurren und dann haltloses Schluchzen, als hätte das Geräusch der Tür einen gnädigen Bann gebrochen. Der Junge und der Hund hetzen über den Hof, auf die Wiese, den Abhang hoch, bis sie den Waldrand erreichen. Dort fällt Pauli völlig ausgepumpt ins nasse Laub. Bayj lässt sich dicht neben ihm nieder, als müsse er ihn beschützen.


    Nachdem der Junge wieder zu Atem gekommen ist, setzt er sich auf und fängt an zu überlegen.


    »Ich denke, es ist Kevin«, sagt er zu seinem Freund. Und dann: »Glaubst du, dass er tot ist?«


    Bayj winselt.


    »Genau, das denke ich auch«, sagt der Junge. Dann angelt er in seinem Hosensack nach dem Handy.


    


    Auch Noldi will nach Neugrüt. Doch nach dem Flop bei Kevins Verhör ist er vorsichtig geworden. Er kann, denkt er, sich nicht noch einen Alleingang leisten. Daher beantragt er ganz offiziell ein Polizeifahrzeug mit zwei Mann für einen Fahndungseinsatz. Und der Amtsweg dauert. Als er endlich so weit ist, vor dem Polizeiposten in Turbenthal ins Auto zu steigen, läutet sein Handy.


    »Du musst kommen«, sagt Pauli knapp. »Ins Neugrüt. Kevin«, sagt er und schluckt. Er liegt auf dem Boden und rührt sich nicht. Rundherum ist alles voll Blut.«


    »Neugrüt«, sagt Noldi nur, »bin schon auf dem Weg.«


    Er wirft sich ins Auto, sagt zum Fahrer, »Schnell, aber nicht dass wieder was passiert.« Unterwegs alarmiert er noch den Staatsanwalt, den Doktor und die Spurensicherung.


    »Scheint, wir haben einen Toten«, sagt er.


    Dann erst kommt ihm in den Sinn, dass der, von dem er die Meldung entgegengenommen hat, sein elfjähriger Sohn ist. Er wählt die Nummer von dessen Handy, um den Jungen zu fragen, wo er sei, doch es meldet sich nur die Combox.


    Im Neugrüt stürmt Noldi wenig professionell auf die Haustüre los, um Pauli zu suchen.


    »Oberholzer!«, ruft der Kollege des Einsatzwagens, »Was machst du?«


    »Ich weiß, ich weiß!«, schreit Noldi zurück, reißt die Gummihandschuhe aus dem Sack und schwenkt sie kurz durch die Luft, streift sie über, bevor er die Klinke an der Haustüre berührt. Die ist verschlossen. Noldi rennt um das Haus in den Hof und in die Werkstatt. Pauli ist nirgends zu sehen. Dafür findet er Corinna, die über ihrem reglosen Mann liegt.


    Noldi spricht sie an.


    »Frau Pfähler«, sagt er zaghaft.


    Er fühlt sich hundeelend bei dem Anblick. Was immer da passiert ist, er hat Kevins unsinnige Flucht verursacht.


    Corinna reagiert nicht.


    Vorsichtig berührt er sie an der Schulter. Endlich hebt sie den Kopf. Noldi zuckt beinahe zurück. Er schaut in ein verheultes, geschwollenes Männergesicht.


    »Ich habe ihn umgebracht«, sagt sie tonlos, »ich habe ihn umgebracht. Er hat mich gewürgt, da habe ich zugestochen.«


    »Womit?«, fragt Noldi fast automatisch.


    Sie schaut ihn verständnislos an.


    »Mit dem Messer.«


    »Mit welchem Messer?«


    Corinna scheint einen Augenblick nachzudenken.


    »Was weiß ich«, sagt sie dann. »Da war ein Messer.«


    Noldi legt zwei Finger an Kevins blutverschmierten Hals. Aber er sieht gleich, dass es hier nichts mehr zu retten gibt. Es muss sehr rasch gegangen sein. Der Körper ist noch warm.


    Corinna schaut ihm stumpfsinnig zu, dann beginnt sie wieder zu weinen. Doch ihre Kraft ist verbraucht. Es kommt nur mehr ein trockenes Würgen aus ihrer Kehle. Schließlich verstummt sie.


    Noldi denkt, jetzt ist sie reif zum Reden.


    Er bittet einen der Beamten, mit denen er gekommen ist, Corinna in den Einsatzwagen zu bringen und bei ihr zu bleiben. Der Zweite hat begonnen, den Tatort zu sichern. Noldi verlässt die Werkstatt. Vor dem Haus ruft er seine Frau an.


    »Meret«, sagt er hastig, »es geht um Pauli.«


    »Was ist mit ihm?«, fragt sie sofort wachsam. »Ist er nicht in der Schule?«


    »Nein, er ist nach Neugrüt.«


    »Hätte ich mir denken können«, sagt sie und schnaubt durch die Nase. »Er war heute Morgen so vergnügt. Das ist er selten, wenn er zur Schule muss.«


    »Er hat Kevin Pfähler gefunden. Der Mann ist tot.«


    Meret sagt: »Oh Gott, und Pauli?«


    »Sitzt vermutlich irgendwo im Wald. Er hat telefoniert.«


    »Alles klar, du kannst jetzt nicht weg«, sagt sie. »Mach dir keine Sorgen, bin schon unterwegs.«


    Noldi dankt wieder einmal Gott und allen Heiligen für diese Frau und folgt Corinna zum Einsatzwagen. Als er um das Haus biegt, kommen eben der Doktor und der Staatsanwalt, wie immer gemeinsam. Hinter ihnen folgt der Wagen der Spurensicherung. Sie steigen aus und für einen Augenblick hat Noldi den irren Eindruck, die Szene schon erlebt zu haben. Nur war das Wetter anders.


    Wie damals spotten sie gutmütig: »Hör mal, Noldi, hast wohl den Ehrgeiz einen neuen Rekord für das Tösstal aufzustellen. Zwei Leichen in zwei Wochen.«


    Noldi, den immer noch das schlechte Gewissen plagt, geht ihr Gespött auf die Nerven.


    »Nur dass ich euch diesmal einen trockenen Arbeitsplatz verschafft habe«, schnappt er. »Diesmal gibt es keinen Sumpf, sondern Staub. Könnt wenigstens danke sagen.«


    Er hört sie noch lachen, während er zum Auto geht, wo Corinna regungslos im Fond sitzt. Er steigt ein, setzt sich neben sie.


    »Frau Pfähler«, sagt er, »der Doktor ist jetzt da. Soll er Ihnen eine Beruhigungsspritze geben?«


    Corinna lässt den Kopf hängen und hält ihren Hals mit beiden Händen.


    Noldi wartet ab. Er mustert sie von der Seite, kann aber keine Verletzungen erkennen.


    »Ich habe keine Luft mehr gekriegt, ich habe keine Luft gekriegt«, stammelt sie wieder und wieder.


    Mehr kann Noldi aus ihr im Moment nicht herausbringen. Er wartet, versucht es erneut, doch dann gibt er auf. Er sagt: »Wir müssen Sie vom Arzt untersuchen lassen.«


    


    Doch der Doktor kann nicht viel feststellen. »Ein paar Rötungen am Hals und im Gesicht, sehr viel mehr ist da nicht«, berichtet er.


    »Fest kann er sie nicht gewürgt haben. Dass sie ihn deshalb gleich hat erstechen müssen. Ich weiß nicht.«


    Noldi wird es eiskalt.


    »Was weißt du nicht?«


    »Ob es wirklich Notwehr war.«


    Sie stehen draußen im Hof vor der Werkstatt, in der die Scheinwerfer der Spurensicherung brennen. Es ist inzwischen Mittag geworden. Niemand denkt an Essen. Hier in Neugrüt gibt es weder ein Lokal noch einen Laden, wo man etwas kaufen könnte. Der Weiler ist nur in den Sommermonaten bewohnt. Daher sammeln sich auch keine Schaulustigen. Die paar Autos auf der Durchfahrt in den Thurgau, die anhalten und deren Fahrer sich erkundigen, was hier los sei, werden aufgefordert, weiterzufahren. Auch zwei Wanderer sind vorbeigekommen, haben über das Polizeiaufgebot gestaunt und sind dann zögernd verschwunden, ohne Fragen zu stellen.


    »Und bei Pfähler, was hast du da gefunden?«, will Noldi vom Doktor wissen.


    »Nur ein Stich«, sagt der. »Hat die Halsschlagader erwischt. Wenn es Absicht war, eine gute Leistung. Er ist sofort verblutet. Aber sogar da hätte sie ihn noch retten können.«


    »Du meinst, sie hat ihn vorsätzlich umgebracht. Wie kommst du darauf?«, fragt Noldi irritiert.


    »Weder die Frau noch der Tote weisen Abwehrspuren auf. Das heißt, um ihr Leben hat sie nicht gekämpft. Sie hat einfach zugestochen.«


    »Aber warum sollte sie ihn umbringen?«


    »Was weiß ich. Für das Warum bist du zuständig.«


    »Und ich«, sagt der Staatsanwalt, der sich zu den beiden gesellt. »Vielleicht war es ja ein Unfall. Sie droht ihm, er droht ihr, drückt ein wenig, sie zückt das Messer und, peng, landet einen einwandfreien Treffer.«


    »Das glaube ich nicht«, sagt Noldi heftig. »Sie hat ihn geliebt.«


    »Ha«, sagt darauf der Staatsanwalt. »Das ist natürlich ein schlagendes Argument. Jedenfalls sollten wir sie mitnehmen nach Winterthur, bis einwandfrei geklärt ist, ob sie wirklich aus Notwehr gehandelt hat.«


    


    Meret kommt mit Verspätung. Dafür bringt sie einen Fresskorb voll belegter Brote, Thermoskannen mit Tee und Kaffee und löst Begeisterung bei allen aus.


    Ihre Schwester, erzählt sie Noldi, während sie vor dem Haus stehen, habe angerufen und berichtet, der Hund sei aus dem Zwinger verschwunden.


    »Aha«, sagt Noldi erleichtert. »Das bedeutet, Pauli ist nicht allein unterwegs.«


    »Nein«, stimmt sie ihm zu. »Das vereinfacht die Sache.«


    Sie will sich eben auf die Suche nach dem Jungen und dem Hund machen, als die beiden in den Hof getrottet kommen.


    Der Junge ist blass und ernst, aber sein Wissensdurst scheint ungebrochen. Er wundert sich nicht, seine Mutter hier anzutreffen.


    »Ah, der Onkel hat entdeckt, dass Bayj weg ist, und die Tante hat dich gleich angerufen.«


    Das ist alles, was er dazu sagt.


    Dann erklärt er ohne Umschweife, da er die Leiche entdeckt habe, sei es sein gutes Recht, der Polizei bei der Arbeit zu helfen. Eine solche Gelegenheit biete sich ihm nicht so bald wieder. Das Wort Leiche kommt ihm nicht ganz leicht über die Lippen, aber er ist fest entschlossen.


    Die Kollegen von der Spurensicherung sind guter Dinge. Es scheint ein einfacher Fall. Sie haben das Opfer und die Täterin, die Tatwaffe und einen Tatort, der so staubig ist, dass man jede noch so kleine Spur erkennen kann. Pauli darf bei der Absperrung stehen, und sie schärfen ihm ein, nichts anzurühren.


    »Aber den Hund«, sagt der eine, »lässt du draußen.«


    Damit ist Pauli nicht einverstanden.


    »Bayj tut bestimmt nichts«, versichert er. »Er bleibt bei mir.«


    


    Der Arzt und der Staatsanwalt wollen wieder weg.


    »Am besten«, sagt der Staatsanwalt, »wir nehmen die Frau gleich mit. Dann ist es weniger amtlich.«


    Der Doktor fügt hinzu: »Und du, Noldi, musst nicht mehr auf sie aufpassen.«


    »Gut«, antwortet Noldi. »Ich hole sie.«


    Er geht zum Einsatzwagen, wo Corinna seit der Untersuchung sitzt, bewacht von einem der Beamten. Er beugt sich zu ihr und sagt: »Es tut mir leid, Frau Pfähler, Sie müssen mit nach Winterthur kommen.«


    Corinna reagiert nicht.


    Noldi wiederholt unglücklich: »Kommen Sie. Sie sind vorläufig festgenommen. Bis der Tod Ihres Mannes geklärt ist.«


    Sie rührt sich noch immer nicht.


    Da nimmt Noldi ihre Hand. Jetzt schaut ihn Corinna verständnislos und fragend an.


    Er zieht sie aus dem Wagen und führt sie mit festem Griff über den Hof. Er tut es vor den Augen seiner Frau, ohne einen Gedanken, wie diese Vertraulichkeit auf andere wirken könnte.


    Der Doktor und Staatsanwalt sind diesmal in einem Polizeifahrzeug mit Chauffeur gekommen. Noldi hilft Corinna beim Einsteigen und schließt dann fast behutsam die Tür hinter ihr.


    


    Nachdem der Leichenwagen sowie die Spurensicherung abgefahren sind und Meret Pauli mit Bayj ins Auto gepackt hat, schickt Noldi als Letzten auch den Einsatzwagen weg.


    Ich komme schon nach Turbenthal, sagt er zu den Kollegen. Ich gehe gern das Stück zu Fuß.


    Doch bevor er sich auf den Heimweg begibt, streift er noch einmal allein durch das Haus. Es ist in denkbar schlechtem Zustand, vollgestopft mit Gerümpel und Abfall, genau, wie es Hablützel beschrieben hat. Überall liegt dick der Staub. Die Spurensicherung konnte sich auf die Werkstatt und den angrenzenden Raum beschränken. Offensichtlich hat sich Kevin nur in diesem einen Zimmer aufgehalten. An der unberührten Staubschicht ist unschwer abzulesen, dass schon lange niemand die anderen Räume betreten hat. Noldi geht zurück in die Werkstatt, wo die Kollegen den Tatort gesichert haben. Er will wissen, womit Kevin sich in seinem Versteck die Zeit vertrieben hat. Obwohl, denkt er, lange war er nicht hier. Einen Tag und eine Nacht, nicht viel mehr.


    In der Kammer hinter der Werkstatt befindet sich nur ein Bett mit einer schmutzigen, zerwühlten Decke. Darauf muss Kevin gelegen sein. Sonst hat er scheinbar nichts angerührt. Vielleicht hat er gegrübelt, wie er aus der verfahrenen Situation wieder herauskommt. Aber wenn er unschuldig ist, was Noldi annimmt, wozu dann überhaupt die ganze Aktion? Was hat Kevin sich dabei gedacht, als er vom Polizeiposten abgehauen ist?


    Da muss etwas dahinterstecken, denkt Noldi, das er noch nicht herausgefunden hat.


    Vor dem Haus hupt ein Auto. Dann hört er seinen Namen rufen.


    Meret, denkt Noldi, sie ist zurückgekommen. Er stürmt seiner Frau entgegen. Sie fällt ihm um den Hals, küsst ihn, drückt ihn, als hätte sie ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. So kommt es ihr vor, und auch Noldi hat in ihren Armen das Gefühl, endlich aus einem Albtraum zu erwachen.


    »Wo ist Pauli?«, fragt er.


    »Bei den Hablützels. Ich habe mir gedacht, am besten, er kann jetzt mit Bayj zusammenbleiben. Nachdem sie gehört haben, was Pauli erlebt hat, ist die Strafpredigt von Hans eher gedämpft ausgefallen.«


    »Das hast du gut gemacht«, sagt Noldi und hängt sich bei seiner Frau ein, während sie zum Auto gehen.


    »Der Junge ist wahrscheinlich recht durcheinander. Obwohl er sich nichts anmerken lässt.«


    »Wäre auch nicht normal«, sagt Meret, »wenn es ihn nicht mitgenommen hätte, einen Ermordeten zu finden.«


    Noldi muss noch die Türe zusperren.


    »Komm«, sagt er dann. »Wir holen Pauli ab und fahren nach Hause.«


    Als er seinem Sohn gegenübersteht, nimmt er sich zusammen und sagt in möglichst sachlichem Ton: »Du bist ein Held, aber ich möchte nicht, dass du noch einmal so einen Alleingang unternimmst.«


    Pauli lächelt schief und sagt: »Bayj war bei mir.«


    »Den du entführt hast«, poltert der Onkel, weil er Angst hat, man könnte ihm seine Rührung ansehen.


    


    An diesem Abend hat Meret zwei angeschlagene Männer im Haus. Sie kocht eine große Kanne voll Kamillentee, denn Pauli ist völlig überdreht. Er schwatzt und schwatzt und erzählt, wie er den Männern der Spurensicherung zugeschaut hat und dass sie ihm Gummihandschuhe gegeben haben und er die Plastikbeutel halten durfte, in denen sie ihre Ausbeute verpackt haben. Einer von ihnen, selbst Vater von drei Kindern, ließ ihn sogar die beschrifteten Etiketten auf die Säcke kleben.


    Fitzi ist ebenfalls aus dem Häuschen, als sie hört, was passiert ist. Sie will alles genau wissen, Vater und Bruder müssen immer noch einmal erzählen, was sie erlebt haben. Im Gegensatz zu Pauli, der vor Aufregung glüht, ist Noldis Stimmung gedrückt. Er macht sich Vorwürfe und fühlt sich nach wie vor schuldig an Kevins Tod.


    Nur mit einem Ohr hört er seine Tochter fragen: »Und, Pauli, die Leiche?«


    Das ist der Punkt, an dem der Redefluss des Jungen ins Stocken gerät.


    Noldi hört die gepresste, eher widerwillige Stimme seines Sohnes sagen: »Zu viel Blut.«


    Aufmerksam geworden, denkt er, wird noch eine Weile dauern, bis der Junge das Erlebnis verdaut hat, und er nimmt sich vor, ein Auge auf ihn zu haben.


    Doch Pauli ist härter im Nehmen, als sein Vater befürchtet. Er findet, er habe seine Aufnahmeprüfung in den Polizeidienst ganz gut bestanden und wendet sich bereits der Feuerprobe einer ganz anderen Art zu, die auf ihn wartet.


    »Schreibst du mir eine Entschuldigung?«, erkundigt er sich betont nebenbei bei seiner Mutter. »Weil ich doch in der Schule gefehlt habe.«


    Noldi schaut zu seiner Frau. Meret nickt ihm unmerklich zu. »Das«, sagt sie, »sehen wir morgen. Jetzt ist es Zeit, dass du ins Bett kommst.«


    Pauli verschwindet ohne Widerrede. Beim Zähneputzen überlegt er sich eine Ausrede für den Notfall. Vielleicht, denkt er, kann er der Lehrerin als Wiedergutmachung einen Aufsatz über die Polizeiaktion anbieten. Damit hat er schon einmal Erfolg gehabt.


    Noldi und Meret wünschen ihren Kindern gemeinsam eine gute Nacht.


    Gleich danach verkriecht Noldi sich ebenfalls ins Bett. Die Bemerkung des Doktors, Corinna weise keine echten Würge-Male auf, geht ihm nicht aus dem Sinn. Als seine Frau auch kommt, fragt er: »Würdest du mich gleich erstechen, wenn ich dir an den Hals ginge?«


    »Kaum. Ich könnte nicht glauben, dass du so etwas tust«, antwortet Meret nach einer Weile. »Aber warum fragst du?«


    Der Doktor sagt, Kevin Pfähler habe seine Frau nicht fest gewürgt und trotzdem hat sie ihn gleich abgestochen.


    »Du weißt nicht, wie empfindlich sie ist. Wo bei ihr die Panik einsetzt. Vielleicht hat sie Probleme mit den Atemwegen und kriegt nur schwer Luft.«


    »Hoffentlich«, sagt Noldi voll Inbrunst.


    »Sie tut dir leid«, stellt Meret fest.


    »Ja.«


    Er schweigt eine Weile und sagt dann: »Weißt du, was für mich das Furchtbarste war? Wie sie da über seiner Leiche gelegen ist, hat sie mich angeschaut und ich habe mir gedacht, die schaut aus wie ein Mann. Stell dir vor, was dieser Mensch auf sich genommen hat, um eine Frau zu werden. Und jetzt das. Der Mann tot und sie, wenn sie Pech hat, im Gefängnis.«


    »Das ist aber nicht deine Schuld.«


    »Irgendwie schon.«


    »Irgendwie ja, aber auch wieder nicht«, sagt Meret nachdenklich. »Es sind alles erwachsene Menschen, die wissen sollten, was sie tun.«


    Noldi lacht bitter. »Könnte man meinen, ist aber selten so. Sonst wäre die Polizei nicht überbeschäftigt.«


    Sie liegen schweigend nebeneinander, dann fängt er wieder an: »Ich verstehe das Ganze nicht. Wenn Pfähler unschuldig ist, wozu dann dieses Theater mit der Flucht und dem Versteck oben in Neugrüt? Gut, er hat eine Straftat vertuscht, eine Leiche im Wald deponiert, hat falsche Aussagen gemacht und polizeiliche Ermittlungen behindert. Aber bei all dem wäre er wahrscheinlich auf Bewährung davongekommen. Warum bestellt er seine Frau dort hinauf? Wollte er sie umbringen, weil sie früher ein Mann war? Ist sie das noch immer, auch wenn sie wie eine Frau aussieht? Könnte ihm doch egal sein, wenn er bis jetzt mit ihr so glücklich war, wie er behauptet.« Noldi seufzt noch einmal. »Sicher ist, er wäre noch am Leben, hätte ich nicht, wie Beer sagt, bei seiner Vernehmung Mist gebaut.«


    »Das kannst du nicht wissen. Vielleicht hätte er sie so oder so umgebracht. Wenn er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass er jahrelang mit einem Mann zusammengelebt hat. Wenn er so ein Macho war.«


    »Das ist eine Frage, die mich quält«, stimmt Noldi ihr zu. »Und die zweite ist, warum hätte Corinna den Mann erstechen sollen, wenn nicht aus Notwehr. Hat sie einen anderen Grund gehabt? Glaubst du, da gibt es etwas, das ich nicht weiß? Kann es sein, dass doch Corinna Berti getötet hat und er hat sie dabei erwischt? Und deshalb die Leiche entsorgt. Um seine Frau zu entlasten. Oder hat er Corinna umbringen wollen, weil er geglaubt hat, sie sei die Mörderin? Und wenn sie es gewesen ist, hat sie Kevin als Mitwisser beseitigt, indem sie Notwehr vorgetäuscht hat. Und gleichzeitig hätte man ihn für den Mörder von Berti gehalten. Das wäre ein kluger Schachzug von ihr.«


    »Aber warum sollte sie diese Frau töten, wenn nicht um ihre Ehe zu schützen? Das ergibt alles keinen Sinn«, sagt Meret und streichelt die Wange ihres Mannes.


    »Ich weiß«, seufzt Noldi. »Damit stehen wir wieder am Anfang. Jeder kann es gewesen sein, der Doktor, die Krankenschwester, jede noch so schwache Person, vorausgesetzt sie ist in der Lage, jemandem eine Injektionsnadel in den Leib zu jagen.«


    »Die Krankenschwester scheidet aus, die war im Dienst«, erinnert ihn Meret.


    »Gut«, stimmt Noldi zu. »Und Niederöst sagt, er hätte an dem Nachmittag den Notar getroffen wegen einer Spende für das Kunstmuseum Winterthur. Nehmen wir einmal an, das stimmt. Damit wären er und Kläui aus dem Schneider. Bleiben deren Frauen, Vreni Narayan, die Sekretärin des Notars, die beiden Damen aus dem Coiffeursalon und der Wehrli.«


    »Haben die ein Motiv?«, erkundigt sich Meret.


    »Keine Ahnung. Der Herr Wehrli schaut dem Notar ähnlich. Vielleicht hat er auch ein Verhältnis mit ihr gehabt.«


    »Bringt er sie deshalb gleich um?«


    »Möglich. Aber wenn stimmt, was er sagt, hat er ein Alibi.«


    »Weil du gerade von Alibi redest«, unterbricht ihn Meret plötzlich. »Unser Sohn braucht auch ein Alibi. Findet einen Toten und alles, was er von uns will, ist eine Entschuldigung für die Schule. Gib zu, er ist schon ein hartgesottener kleiner Kerl.«


    »Meret«, sagt ihr Mann, »wir schreiben ihm eine. Er ist doch erst elf. Der Schrecken über das, was er heute erlebt hat, wird erst noch kommen. Wir müssen in nächster Zeit besonders auf ihn aufpassen.«


    Seine Frau stimmt ihm zu.


    »Aber überleg einmal«, sagt sie dann. »Dass er die Leiche gefunden hat, wird kein Geheimnis bleiben. Wie stehen wir als Eltern dann da, wenn wir schreiben, er sei krank gewesen?«


    

  


  
    18. »Ich bin Salome!«


    Am nächsten Morgen ist Rapport. Die Medien haben von der Tragödie zu spät Wind bekommen, um schon allzu viel darüber zu berichten. Aber eine Pressekonferenz der Polizei ist bereits angesetzt.


    Noldi gibt bei der Teambesprechung eine sehr karge Zusammenfassung der Ereignisse.


    Hans Beer dankt ihm und sagt abschließend: »Also, das war es dann wohl. Kevin Pfähler hat Berti Walter ermordet, weil sie ihm weismachen wollte, er sei mit einem Mann verheiratet. Diesen Gedanken konnte er nicht ertragen. Das hat er, wie du, Noldi, sagst, selbst erwähnt. Damit ist der Fall eigentlich klar.«


    Noldi wagt einen Einwand.


    »Kevin Pfähler hat bestritten, der Mörder von Berti Walter zu sein.«


    »Und du glaubst ihm. Aber, dass er es war, der sie in den Wald geschleppt hat, ist einwandfrei erwiesen.«


    »Ja«, gibt Noldi mürrisch zu.


    »Ehrlich Noldi, wir wissen, du hast eine Schwäche für Räubergeschichten. Treib es nur nicht zu weit. Sei froh, dass der Fall geklärt ist. Solltest du in deinem Tösstal unterbeschäftigt sein, können wir abhelfen. Du bist herzlich eingeladen, uns hier in Winterthur etwas abzunehmen. Wie wäre es zum Beispiel mit der Gewaltprävention? Da kannst du dich richtig einbringen. Mit den Jungen diskutieren, den Schauspielern Tipps geben, wie man eine Schlägerei lebensecht darstellt.«


    Obwohl das, was Beer sagt, launig klingt, entgeht Noldi die Schärfe in seinem Ton nicht. Er zieht den Kopf ein.


    Jetzt ist der Moment gekommen, wo er besser die Klappe hält. Was aber noch lange nicht heißt, dass er auch aufgibt, denkt er rebellisch.


    


    Nach dem Rapport geht er ins Untersuchungsgefängnis, um mit Corinna Pfähler zu sprechen.


    Ihr Gesicht ist immer noch verschwollen, die Haare hängen ihr strähnig herunter, und ihre Hände erscheinen Noldi erneut viel zu groß.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragt er und denkt gleichzeitig, dass seine Frage nicht nur unsinnig, sondern auch taktlos ist.


    Sie zuckt schwach mit den Achseln.


    »Ich weiß nicht«, sagt sie. »Gar nicht.«


    »Was ist eigentlich passiert?«, fragt Noldi vorsichtig.


    »Kevin«, beginnt sie mit tonloser Stimme, »Kevin konnte völlig unberechenbar sein. Mir hat er nie etwas getan, aber als er mich am Hals packte, habe ich Panik bekommen. Ich habe gewusst, jetzt ist er gefährlich. Es konnte alles passieren. Er hätte mit einem Lächeln loslassen können oder richtig zudrücken. Dann hätte ich nicht die geringste Chance gehabt.«


    »Das heißt«, sagt Noldi betroffen, »Sie haben bewusst zugestochen.«


    »Nein, niemals«, wehrt Corinna ab. »Aber es war Horror. Wenn du nicht weißt, bist du in den nächsten Minuten tot, oder küsst er dich jetzt gleich mit diesem wunderbaren Glanz in seinen Augen. Und ob er nicht, während er dich küsst, dir ein Messer in den Unterleib rammt. Ich wollte ihn nicht töten. Es war Panik. Wegen der Ungewissheit. Und ich habe keine Luft mehr bekommen.«


    Noldi weiß nicht, was er dazu sagen soll. Es ist eine ziemlich schwache Verteidigungslinie, die sie da aufzieht. Bis zu einem gewissen Grad kann er nachvollziehen, was sie meint. Er hat selbst einige Male den Eindruck von Unwägbarkeit in Kevins Verhalten gehabt. Aber ob das für ein Gericht ausreicht, wagt er zu bezweifeln.


    »Sie werden einen Verteidiger brauchen«, sagt er ganz in Gedanken.


    »Nein, wozu?«, antwortet sie geradezu heiter. »Es ist mir egal, ob ich ins Gefängnis gehe. Ohne Kevin hat das Leben für mich nicht mehr viel Sinn.«


    »Das dürfen Sie nicht sagen, Frau Pfähler«, protestiert Noldi matt. Er kann sich im Moment auch nicht vorstellen, wie es mit Corinna weitergehen soll.


    »Erzählen Sie von Anfang an«, sagt er, um Zeit zu gewinnen.


    »Kevin hat angerufen, ich soll ihm etwas zu essen bringen. Er habe sich dort oben vor Ihnen versteckt. Er sagte: ›Da finden die mich nie. Keiner weiß von diesem Haus.‹ Als ich hingekommen bin, haben wir sofort angefangen zu streiten. Er hat verlangt, ich soll schwören, dass ich kein Mann bin. Das habe ich getan, aber es reichte nicht. Er hat mir nicht mehr geglaubt. Auf der anderen Seite hat er auch nicht geglaubt, was Berti ihm gesagt hat. Er war völlig durcheinander, hat angefangen, mich zu schlagen, ins Gesicht, überall hin. Ich bin weggelaufen, in die Werkstatt. Er mir nach, hat wieder angefangen, wer ich sei. Ich habe gesagt: ›Ich bin deine Frau.‹ Da ist er völlig ausgerastet, hat mich am Hals gepackt und zugedrückt.«


    »Und das Messer?«, fragt Noldi.


    »Das habe ich erwischt. Hinter mir irgendwo, auf der Werkbank, glaube ich, ich weiß es nicht mehr.«


    


    Kevin Pfähler war eigentlich ein ganz normales Kind. Die Mutter, eine schmale, hochgewachsene Frau, schwebte fröhlich, aber leicht abwesend durch das Haus. Der Vater dagegen war ein polternder Koloss. Er betrieb mit großem Schwung seine Autowerkstatt, trank hin und wieder ein Glas über den Durst. Zwischen diesen beiden wuchs Kevin auf. Es gab keine besonderen Vorkommnisse. Als er zwölf war, schlugen er und sein bester Freund im Wald eine Katze tot. Die Jungen bewarfen sie so lange mit Steinen, bis sie blutüberströmt liegen blieb. Aber sonst war Kevin mit seiner offenen und geselligen Art eine Seele von Kind. In der Schule hatte er keine Schwierigkeiten. Er war nie besonders gut, aber immer solider Durchschnitt. Ursprünglich wollte er Informatiker werden. Mit vierzehn bastelte er seinen ersten Computer zusammen. Als sein Vater verlangte, dass er eine Mechaniker-Lehre mache, fügte er sich ohne Widerspruch. Daneben durfte er auch Informatikkurse besuchen.


    Kaum war er mit der Lehre fertig, starb sein Vater. Er lag unter einem Auto, als ihn eine Wespe ins Augenlid stach. Er schlug vor Schmerz um sich und trat dabei den Wagenheber um. Kevin und die Mutter zerrten ihn unter dem Wagen hervor.


    Obwohl die Ärzte versicherten, dass die Verletzungen nicht lebensgefährlich seien, starb er nach zwei Tagen im Krankenhaus. Seine Frau hatte ihn am Abend vorher besucht und dem Sohn berichtet, der Vater sei klar im Kopf gewesen, habe mit ihr gesprochen und zum Abschied gewunken.


    Als Kevin am nächsten Morgen ins Krankenhaus kam, fand er das Bett leer. Erst dachte er, sie hätten den Vater verlegt, doch vom Zimmernachbar erfuhr er, dass er in der Nacht verstorben sei. Er verlangte den diensthabenden Arzt zu sprechen. Als dieser vor ihm stand, fragte er: »Warum haben Sie uns nicht verständigt?« Dann knickte er plötzlich ein und fiel nach vorne. Dabei rammte er dem Doktor die Faust hart in den Magen. Er rappelte sich rasch hoch und entschuldigte sich zuckersüß.


    Er übernahm die Werkstatt des Vaters. Die Mutter heiratete überraschend schnell wieder und zog mit ihrem zweiten Mann nach Cuxhaven, wo sie sich fühlte, als hätte sie schon immer am Meer gelebt. Sie bekam noch ein spätes Kind und vergaß den Sohn. Kevin bemühte sich nicht um den Kontakt. Einmal raffte er sich auf und besuchte sie in ihrer neuen Heimat. Es war ein freundliches Treffen. Der Stiefvater und die Halbschwester, ein Schulmädchen, zeigten ihm die Stadt. Die Mutter schloss sich ihnen nicht an. Sie strich ihrem Sohn einmal mit der Hand durch die blonden Haare und sah ihm lächelnd ins Gesicht, die Liebkosung blieb jedoch flüchtig. Kevin wiederholte den Besuch nicht. Er beschränkte sich pflichtschuldig auf die alljährliche Weihnachtskarte, nicht immer erhielt er eine Antwort. Er lebte allein in der Wohnung über der Werkstatt, hatte Freundinnen, aber keine der Verbindungen hielt. Bis er Corinna traf.


    Nicht einmal nach dem Tod des Vaters sagte ihm die Mutter, dass er das Kind eines anderen sei. Als er den Brief des Notars aus Turbenthal las, hielt er die Sache für einen Irrtum. Selbst nachdem er das Erbe angenommen hatte, bezweifelte er immer noch, dass der Mann, welcher ihm das Haus in Neugrüt vermacht hatte, wirklich sein Vater gewesen sei. Aber Kevin war ein Pragmatiker, er fuhr einmal nach Neugrüt, besah sich die Ruine und vergaß sie wieder, bis er ein Versteck für die Sachen brauchte, die er aus Bertis Wohnung mitgeschleppt hatte.


    


    


    Am Tag nach Pfählers Tod um sechzehn Uhr kommt Shishi Tade auf den Polizeiposten Winterthur, um das falsche Alibi für Kevin zu Protokoll zu geben.


    Noldi wollte ihr eigentlich absagen, doch dann überlegt er es sich anders. Wenn er an Kevins Schuld zweifelt, muss er Informationen zusammenkratzen, wo immer er sie bekommen kann.


    Er führt die junge Frau in den Vernehmungsraum, rückt ihr einen Stuhl zurecht, wartet, bis sie sitzt. Dann sagt er: »Kevin Pfähler ist tot. Es tut mir leid.«


    Ihre Augen weiten sich, und für einen Moment glaubt er, sie würde schreien. Aber sie bleibt ruhig. Nur ihr Gesicht wird kreidebleich und ihre Stimme zittert, als sie fragt: »Wie?«


    »Seine Frau hat ihn in Notwehr erstochen.«


    Wieder denkt er, jetzt, jetzt schreit sie, und wieder irrt er sich.


    »Ja«, sagt sie, »er wollte zu mir zurück. Das weiß ich. Nach allem, was ihm diese falsche Frau angetan hat, wollte er zurück. Zu mir. Deshalb hat sie ihn umgebracht.«


    Noldi erschrickt bis ins Mark. Wenn das stimmt, wenn der Streit im Neugrüt ganz anderes verlaufen ist, als Corinna behauptet, dann hätte sie ein handfestes Motiv, ihren Mann in vorgetäuschter Notwehr zu erstechen.


    Mein Gott, denkt er, kann er sich so in dieser Frau geirrt haben?


    Shishi schaut ihn todtraurig an.


    »Es war so, wie ich Ihnen erzählt habe. Alles, nur Datum stimmt nicht. Nachdem Sie bei mir waren und wir geredet haben, rufe ich Kevin an und frage, ob ich helfen kann. Er ist gekommen, vor der Tür gestanden und wir sind wirklich gleich ins Bett. Später hat er mich gefragt, ob ich sagen würde, er war am 10.11. nachmittags bei mir. Er hat mir auch genau erklärt, warum. Er hat mir ganze Geschichte erzählt. Wissen Sie, er hat nichts Böses getan. Für einen Mord hätte ich ihn nie, wie sagt man, verdeckt. Ist das Wort richtig?«


    »Ja, ja, gedeckt«, sagt Noldi entnervt, »ich habe schon verstanden. Aber was, genau, hat er Ihnen erzählt, Frau Tade? Das ist wichtig, weil sonst Kevin als Mörder dasteht und, da er tot ist, sich nicht mehr gegen den Verdacht wehren kann. Und der Schuldige würde weiter frei herumlaufen. Versuchen Sie, sich so genau wie möglich zu erinnern. Jedes Detail kann entscheidend sein.«


    »Ich muss mich nicht erinnern«, sagt Shishi leise, »ich weiß jedes Wort. Er hat gesagt, diese Berti Walter hat ihn angerufen und ihm erzählt, seine Frau ist in Wirklichkeit ein Mann und sie, Berti, kann es beweisen. Sie hat ihn eingeladen und ihm schmutzige Dinge versprochen. Und er hat sich überlegt, ich gehe hin und bringe sie um. Hat gedacht, das ist am einfachsten. Aber wissen Sie, hat nur mit Gedanken gespielt, alles genau ausgedacht. Getan hätte er es nie. Kevin ist so, verspielt und begabt. Er hat alles vorbereitet und ist dann zu ihr. Mit anderem Auto, verkleidet wie von der Reinigung. Und er hat gesagt, er wäre dort mit Spritze in der Hand ins Zimmer gesprungen, hätte huhu gerufen, um die Frau zu erschrecken. Dann hätte er gelacht und seine Spritze in den Müll geworfen.«


    »Welche Spritze?«, fragt Noldi sofort hellhörig geworden.


    »Hat Spritze dabei gehabt mit Zuckerwasser. Hätte das aber niemals gemacht. Ich bin ganz sicher. Ich kenne Kevin. Er hätte nur gelacht, furchtbar gelacht, sich vor Lachen ausgeschüttet. Ich weiß, wie er ist, kann ihn genau hören. Aber als er dorthin kommt, ist Frau tot. Und als er sie sieht, kann nicht mehr gehen, weil hat Panik bekommen. Verstehen Sie? Hat sich nicht mehr zu helfen gewusst, der Ärmste.«


    Shishi bemüht sich krampfhaft, nicht zu weinen, schnieft und wischt sich dauernd mit dem Handrücken über die Nase.


    Noldi beobachtet sie, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Mitleid mit der jungen Frau.


    So dumm, denkt er, kann sie doch gar nicht sein, dass sie Kevin diese Märchen geglaubt hat.


    Aber Kevin hat ihm mehr oder weniger dieselbe Geschichte erzählt. Und er, Noldi, ist er so dumm, ihm zu glauben?


    Er weiß es nicht.


    »Das«, fährt Shishi fort, »hat er gemacht. So hat er mir erzählt. Dann hat er auch erzählt, dass er keine Nerven mehr hatte, Beweis zu suchen, von dem die Frau gesprochen hat. Den Beweis, dass Frau von Kevin ein Mann ist. Stattdessen hat er alles eingepackt, was ihm in die Hand gefallen ist. Er hat gedacht, wird Beweis schon dabei sein. Als er in die Tiefgarage kommt, hat ihn Mann gesehen. Deshalb, hat Kevin mir erklärt, ist so wichtig, dass ich sage, er war bei mir.«


    »Aber Frau Tade, wenn Sie Kevin ein Alibi geben, wäre das ein Meineid.«


    »Na und«, sagt sie. »Kevin wollte zu mir zurückkommen, wissen Sie. Er wollte zurückkommen. Hat er gesagt. Will von seiner Frau nicht mehr wissen, hat er gesagt. Wozu dann die andere umbringen? Er hat sie nicht umgebracht. Nur sich in seinem Kopf ausgemalt. Deshalb ist er so verwirrt gewesen, wie sie tot war. Sind ihm Phantasie und Wirklichkeit durcheinandergeraten. Verstehen Sie nicht?«


    Shishi schaut Noldi mit einem strengen Blick an.


    »Würde Ihnen auch so gehen, wenn Sie eine Tote finden.«


    Noldi verzichtet, sie darauf hinzuweisen, dass es zu seinem Job gehört, Tote zu finden. Stattdessen fragt er: »Wo sind die Sachen, die Kevin aus der Wohnung mitgenommen hat?«


    »Ich glaube, hat sie weggeworfen.«


    »Wo?«


    »Keine Ahnung. Hat er nicht gesagt.«


    Das Thema interessiert sie nicht. Sie steht auf, fragt: »Kann ich jetzt gehen?«


    »Ja«, sagt Noldi, »aber Sie müssen noch einmal kommen, um das Protokoll zu unterschreiben. Bis dahin haben Sie Zeit, zu überlegen, ob Sie jetzt, nachdem Herr Pfähler tot ist, immer noch eine Falschaussage machen wollen.«


    »Das ist alles die Wahrheit. Ich habe Ihnen alles nur Wahrheit gesagt«, antwortet sie, geht zur Tür, greift nach der Klinke, dreht sich dann um und fragt mit dünner Stimme: »Kommt er wirklich nicht mehr. Nie mehr?«


    »Ich fürchte, nein«, sagt Noldi zögernd.


    Sie geht mit vorsichtigen kleinen Schritten zu ihrem Stuhl zurück, setzt sich, fragt: »Kann ich bitte Glas Wasser haben?«


    Noldi bringt es ihr.


    Sie bedankt sich, trinkt, stellt das Glas auf den Tisch, steht auf. Diesmal geht sie wirklich und schließt die Tür leise hinter sich.


    


    Nachdem ihre Schritte auf dem Gang nicht mehr zu hören sind, überlegt Noldi, dass, vorausgesetzt ihre Aussage entspricht zumindest in diesem Punkt der Wahrheit, Bertis Sachen vielleicht noch irgendwo sind. Und zwar am ehesten in Neugrüt. Dass Kevin aus Bertis Wohnung scheinbar wahllos Dinge verschwinden ließ, hat er, Noldi, selbst festgestellt.


    Der Beweis, von dem Noldi annimmt, dass es die Computer-Scans sind, war aber nicht dabei. Die liegen jetzt in Noldis Schublade. Kevin musste es bemerkt haben, sonst wäre er kaum in die Wohnung zurückgekehrt, wo Noldi ihn bei seinem zweiten Besuch antraf. Aber, was hat er sonst mitgenommen? Und wo sind die Sachen?


    Er fährt noch einmal nach Neugrüt, stellt den Wagen im Hof ab. Das Haus riecht muffig, feucht und ist sehr still. Einmal fährt draußen ein Auto vorbei.


    Noldi überlegt, wo Kevin seine Beute versteckt haben könnte. Er steht mitten im Flur, weiß nicht recht, wie weiter. Dann beginnt er systematisch alles abzusuchen, doch nirgends gibt es ein Anzeichen, dass jemand die verstaubten Räume betreten hat. Auch der Abort am Ende des Hausganges ist unbenützt, voll Spinnweben und es riecht kaum mehr nach Exkrementen. Noldi fragt sich flüchtig, wo Pfähler seine Notdurft verrichtet hat. Wahrscheinlich ist er ins Freie gegangen. Neben dem Abortsitz hängt an einem Nagel eine in handliche Stücke geschnittene Zeitung als WC-Papier. Wie beim Großvater, denkt Noldi. Gedankenlos hebt er den Deckel vom Sitz. Dann stutzt er. Unten im Loch glänzt etwas, grau und neu, keine Spur von Staub. Noldi starrt hinunter, bis sein Gehirn schaltet. Das könnte ein Müllsack mit Bertis Sachen sein. Aber wie kommt der hierher, wo keiner das Klo betreten hat?


    Noldi rennt den Gang zurück in den Hof und dort um das Haus. An der Rückwand des Abortes lehnen wie zufällig ein paar Latten. Noldi räumt sie beiseite. Die Bretter darunter sind abgefault. Er kann sie mühelos wegräumen und den Sack hervorziehen. Er schleppt ihn ins Auto, fährt ins Büro. Dort schiebt er seinen Stuhl ganz an den Schreibtisch, damit er genug Platz hat, breitet eine Plastikunterlage auf den Boden, zieht Handschuhe an und stülpt den Sack um.


    Es scheint sich tatsächlich um die Sachen von Berti Walter zu handeln. Kevin hat wahllos alles eingepackt, auch Dinge, von denen sich Noldi beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass es Beweise für Corinnas ursprüngliches Geschlecht sein könnten. Er wühlt sich durch Bertis Schmutzwäsche, aus der ein Laptop und eine Flut von CDs und DVDs zum Vorschein kommen, vermischt mit etwas, das nur der Inhalt eines Abfalleimers aus der Küche sein kann. Den Beschriftungen zufolge handelt es sich um romantische Filme, Fernsehserien. Auch einige CDs mit der Buchhaltung vom Coiffeursalon Frisco sind darunter. Alles nicht sehr spannend, denkt er. Immerhin macht er noch zwei interessante Funde. In ein Geschirrtuch gewickelt, findet er zwei Injektionsspritzen, die eine voll, die andere leer. Und auf dem Grund des Sackes liegt ein Schlüssel. Noldi stellt fest, dass er zu einem Bankschließfach bei der UBS Winterthur gehört. Er packt alles wieder ein. Dann nimmt er sich den Laptop vor, doch die Festplatte ist leer.


    


    Im Gegensatz zum Fall Walter, der den Medien nur ein paar dürre Zeilen wert war, walzen sie die Ereignisse im Neugrüt mit Begeisterung breit. Es ist ein dankbares Thema.


    Erstens geht es um häusliche Gewalt, pikant daran, dass die Frau den Mann ersticht. Zweitens war die Frau ursprünglich ein Mann, drittens ist ihr Ehemann ein Mörder auf der Flucht. Und als Draufgabe hat er sein Opfer nackt in den Wald geworfen. Das gibt viel zu schreiben. Vor allem Corinnas Geschlechtsumwandlung als Motiv für die Untat bietet Psychologen und andern Sachverständigen Gelegenheit zu ausufernden Kommentaren. Sie füllen gewinnbringend die Spalten.


    Noldi wird wütend, als er die Artikel liest. Er fragt sich, wie kommen die Journalisten zu diesen Angaben? Corinna kann es ihnen nicht erzählt haben. Sie war bei Erscheinen der Zeitung in Untersuchungshaft. Also müssen sie es an der Pressekonferenz der Polizei erfahren haben. Kaum in Winterthur angekommen, donnert er beim Chef ins Büro.


    »Hast du ihnen wirklich unter die Nase reiben müssen, dass Corinna Pfähler ursprünglich ein Mann war?«, knurrt er anstelle einer Begrüßung. »Das ist sonst nicht deine Art. Könnte es sein, du bist deiner Sache doch nicht ganz so sicher, dass Pfähler der Mörder von Berti Walter ist?«


    Beer antwortet leichthin: »Für die Frau ist es besser, wenn er es war. Das macht die Notwehr glaubwürdiger.«


    »Und du reitest so penetrant auf dem Motiv herum, bis du selber glaubst, dass er der Mörder ist.«


    »Jetzt gehst du zu weit, Oberholzer«, schnappt der Chef.


    »Im Gegenteil«, k0ntert Noldi frech, »im Gegenteil. Wenn es so ist, ehrt dich das, denn es bedeutet, dass dir nicht ganz wohl dabei ist, den Fall einfach abzuschließen.«


    Die beiden Männer stehen Nase an Nase einander gegenüber, bis Beer sagt: »Okay, okay, wir kennen einander zu gut. Was willst du?«


    »Weiter recherchieren«, antwortet Noldi.


    »Meinetwegen. Ich weiß, du tust es auch ohne meine Zustimmung. Aber sag mir, worauf stützt sich dein Verdacht?«


    »Erstens, alle sagen, er war es nicht. Genau wie er selbst. Zweitens, in den Sachen, die Pfähler aus der Wohnung von Berti Walter mitgenommen hat, sind zwei Spritzen. Eine voll, die Zweite leer.«


    »Interessant«, sagt Beer und sein Ton wird wieder schärfer. »Aber das beweist nichts. Also, eines muss klar sein, ich lasse nicht zu, dass du Zeit und Steuergelder verplemperst, indem du Hirngespinsten nachjagst. Entweder du bringst Resultate, aber subito, oder du lässt die Finger davon.«


    »Einverstanden«, sagt Noldi beglückt und sieht zu, dass er verschwindet, bevor es sich Beer anders überlegt. Ganz wohl ist ihm bei der Sache nicht. Was, denkt er, hat er wirklich in der Hand, das einen neuen Ansatz verspricht?


    


    Er geht zu seinem Wagen, holt den Sack und schleppt ihn ins Labor.


    »Tut mir leid«, sagt er, »wenn ich euch Arbeit mache. Könnt ihr vielleicht dieses Zeug untersuchen, ohne viel Lärm darum herum? Der Chef hat mir gestattet, in der Sache Berti Walter noch ein wenig zu wühlen, aber je weniger er davon merkt, desto besser.«


    Der eine Kollege will wissen, was er mit Beer angestellt hat, damit der weich geworden ist.


    Der andere sagt: »Ist doch klar, dass er nichts dagegen hat. Schaut dabei etwas heraus, hat er sich einen dummen Fehler erspart, falls nicht, hat Noldi den Bock geschossen.«


    »Ja, so ungefähr«, gibt Noldi zu.


    Er bittet die Kollegen sich vor allem den Computer anzuschauen. »Mir kommt es vor, alles ist gelöscht worden. Wenn ihr mir da weiterhelfen könnt, habt ihr etwas bei mir gut. Und die zwei Spritzen, die wären auch interessant.«


    Die Kollegen erklären sich sofort bereit. Noldi ist ein guter Kumpel, der durchaus einmal den Kopf für einen anderen hinhält. Deshalb tut man ihm gern einen Gefallen. Selbst wenn es nur halb legal ist.


    Noldi bedankt sich schon im Voraus und schaut, dass er rasch verschwindet, ohne Beer noch einmal unter die Augen zu kommen.


    Sicher ist sicher, denkt er. Er geht zur Bank. Dort will man ihn zuerst nicht an die Schließfächer lassen. Dann verlangt er seinen eigenen Berater, den er schon seit Jahrzehnten kennt. Der kann ihm eine Gefälligkeit schlecht verweigern und fährt nach einem halbherzigen Protest mit ihm in den Keller. Der Tresorraum unten besteht aus mehreren Gängen mit nichts als schmalen Metalltüren an den Wänden. Nach einigem Hin und Her finden sie die gesuchte Nummer.


    »Sie können gerne aufschließen«, sagt Noldi zu seinem Berater, »aber fassen Sie bitte nichts an im Fach. Ich will nur sehen, ob es etwas gibt, das für unseren Fall relevant ist. Wenn nicht, war ich nie da, sonst komme ich mit der Spurensicherung wieder, und zwar ganz offiziell. Das tut Ihnen dann sicher nicht weh.«


    Sie öffnen das Fach. Dann trägt ihm der Mann die Schublade in eine stickige Kabine. Darin befinden sich nur eine kleine Abstellfläche und ein Stuhl.


    »Da kriegt man ja Platzangst«, sagt Noldi.


    Der andere stellt die Schublade ab und will Noldi allein lassen.


    »Nein, bleiben Sie da. Sie sind jetzt mein Zeuge, dass ich mir nichts aneigne, was mir nicht gehört.«


    Noldi zieht seine Gummihandschuhe an und öffnet den Deckel. In der Schublade befindet sich nur ein dicker roter Ordner. Noldi blättert ihn durch und sieht bald, dass es sich um die Vermögensverwaltung von Berti Walter handelt. Und er sieht auch, wie groß dieses Vermögen ist. In einer weiteren, wesentlich dünneren Mappe findet er noch Angaben über Konten in Deutschland. Schwarzgeld, denkt er. Da geht es noch einmal um hohe Beträge.


    Nicht schlecht, denkt er, nicht schlecht. Da sind Leute schon für sehr viel weniger umgebracht worden.


    Er legt alles fein säuberlich zurück und schließt den Deckel. Dann bedankt er sich bei seinem Berater, verlässt die Bank. Er ist froh, dass er zurück nach Turbenthal fahren kann. Dort setzt er sich an seinen Schreibtisch und versucht nachzudenken.


    Möglicherweise hat Beer recht und er erträgt es nicht, auf dem Holzweg zu sein, sagt er sich mit zusammengebissenen Zähnen, aber weiter recherchieren wird er trotzdem.


    In Ermangelung einer besseren Idee hängt er sich an Karl Eugen Wehrli. Er ruft ihn an.


    »Ich hätte gern mehr über Ihren Job gewusst.«


    »Bitte, fragen Sie.«


    »Was sind das für Versicherungen, die Sie verkaufen?«


    »Ich versichere Erbschaften.«


    »Erbschaften?«


    »Ja, sehen Sie, das ist so. Vor allem der Adel in Deutschland und Österreich oder Großgrundbesitzer haben zwar viel Land, aber häufig zu wenig flüssige Mittel für die anfallende Erbschaftssteuer. Das sind schnell einmal horrende Beträge. Meist sind sie in so einer Situation gezwungen, einen Teil von ihrem Grund und Boden zu verkaufen. Um dem vorzubeugen, bieten wir Versicherungen an, die in einem Erbschaftsfall Bargeld zur Verfügung stellen.«


    Noldi staunt. Er hat nicht gewusst, dass es so etwas gibt.


    »Das wissen die meisten nicht.«


    »Sie haben gesagt, Sie seien Dienstag, den 10.11. nach Deutschland gefahren. Haben Sie einen Beweis dafür?«


    »Klar«, sagt Wehrli. »Ich habe einen Kundenbesuch gemacht.«


    »Kann ich erfahren, bei wem?«


    Jetzt wird Wehrli vorsichtig.


    »Sie werden verstehen«, sagt er, »dass diese Leute Wert auf höchste Vertraulichkeit legen.«


    »Ich muss es trotzdem wissen«, erklärt Noldi geduldig. »Es bleibt unter uns, wenn Sie mit dem Mord nichts zu tun haben.«


    »Gut, ich gebe Ihnen die Daten. Sie werden sehen, ich kann es nicht gewesen sein.«


    »Hatten Sie ein Verhältnis mit Berti Walter?«, fragt Noldi plötzlich.


    Zuzutrauen wäre es ihr, denkt er, dass sie etwas mit dem Mann ihrer Angestellten anfängt. Wo sie doch auch ihrer Freundin Corinna den Mann ausspannen wollte.


    »Nein«, antwortet Wehrli ganz gelassen, »hatte ich nicht. Da könnte ich bei meinem Job ganz andere Frauen haben. Elegantere, mit mehr Stil. Wenn Sie mich fragen, an Berti Walter war nicht viel dran.«


    


    Das sieht Henrik Niederöst allerdings ein wenig anders.


    Nach dem Telefonat mit Wehrli, entschließt Noldi sich, den Doktor wieder einmal zu besuchen. Der staunt nicht schlecht, als die Praxishilfe den Polizisten Oberholzer meldet.


    »Ich habe gedacht«, sagt er statt einer Begrüßung, »der Fall sei gelöst.«


    »Dann«, meint Noldi, »können Sie mir endlich erzählen, was Sie damals umgetrieben hat, als wir zur Identifizierung von Berti Walter nach Zürich gefahren sind.«


    »Sie geben wohl nie auf?«, fragt Niederöst und zieht die Brauen hoch.


    »Nein«, sagt Noldi schlicht, »sonst wäre ich nicht bei der Polizei. Ich bin von Haus aus neugierig. Also grabe ich da ein wenig, dort ein wenig und schaue, was dabei herauskommt. Für gewöhnlich findet man auch etwas. Kann sein, dass es nichts mit dem zu tun hat, wonach man sucht. Aber die Leute regen sich auf. Niemand hat gern, wenn man in seiner Schmutzwäsche und erst in seinen Geschäften wühlt und an den Fassaden schabt. Damit muss ich leben. Aber wollen Sie mir jetzt nicht endlich erzählen, was zwischen Ihnen und Berti war? Ich kann auch anfangen, mich, ganz diskret natürlich, in Winterthur umzuhören, was man so über Sie klatscht. Das wirkt Wunder, nur vermute ich, es wird Ihnen wenig Freude bereiten.«


    »Hören Sie auf.«


    Niederösts Lächeln wirkt auf einmal nicht ganz so ungezwungen. Er schaut Noldi giftig an.


    »Also gut, ich erzähle Ihnen etwas, und Sie behalten die Sache für sich.


    »Wissen Sie«, beginnt er, »Berti, war ein durchtriebenes Stück, auch wenn man ihr das nicht zutraute. Einmal brachte sie mich tatsächlich dazu, von Winterthur nach Weesen zu rasen. Sie rief mich an und sagte mit ganz dünner Stimme, irgendetwas sei nicht in Ordnung mit ihr. Sie sei schon drei Mal gestürzt, habe sich verletzt und kaum mehr ans Telefon schleppen können. Ich sagte ihr, sie solle den Notarzt anrufen. Doch sie antwortete, meine Praxisnummer sei die einzige, die sie auswendig wüsste, und lesen könne sie nicht. Mit ihren Augen stimme auch etwas nicht. Dann gurgelte sie und ließ den Telefonhörer fallen. Natürlich bin ich hin. Was hätte ich tun sollen, ich bin Arzt. Als ich an der Haustür läutete, ging sofort der Summer. Das machte mich bereits misstrauisch, aber sobald ich aus dem Lift steige, reißt Berti die Wohnungstür auf und steht lachend vor mir, halb nackt. Sie trug nur ein dünnes rosarotes Negligé. Ich nehme an, es ist dasselbe, in dem Sie sie im Wald gefunden haben. Das hat mich schockiert, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Noldi nickt.


    Niederöst fährt fort: »Ich sehe sie heute noch, wie sie mich anschaut und sich an den Hals greift. Dann dreht sie sich um und wackelt auf ihren hochhackigen Pantöffelchen vor mir her. Da hätte ich gehen sollen. Aber ich war beunruhigt, zugleich fasziniert und ratlos. Ich bin ihr nach in die Wohnung. »Berti«, fragte ich, »was ist mit dir?«


    Sie sagte: »Ich bin Salome.«


    So etwas Dummes hatte ich selten gehört. Ich war wütend, dachte, was bildet die sich ein. Mich den ganzen Weg hier her zu hetzen für einen solchen Mummenschanz.


    »Worum geht es?«, schnauzte ich sie an.


    Sie warf den Kopf in den Nacken, lachte und drehte sich einmal um sich selbst. Dabei öffnete sich ihr Negligé und sie hatte darunter nichts an als ein viel zu knappes Spitzenhöschen und um den Hals ein Lederband mit einem Anhänger. Sie warf mir einen Blick zu, unverfroren und zugleich naiv, ich dachte, ich könne meinen Augen nicht trauen. Und ich war hin und weg von ihr. Sie war so plump, so unbeholfen, dermaßen schamlos und verführerisch, dass mir die Luft wegblieb. Verstehen Sie mich recht, ich sehe jeden Tag genug Fleisch, um nicht beim Anblick einer nackten Brust gleich den Verstand zu verlieren, aber dieser Frau verfiel ich. Von einer Sekunde auf die andere.«


    »Haben Sie mit ihr geschlafen?«, erkundigt sich Noldi mit neutraler Stimme.


    »Nein. Nie. Obwohl, es wäre das Klügste gewesen. Dann hätte ich die Angelegenheit abhaken können. So bin ich gegangen und dieser Anblick hat mich verfolgt.«


    Niederöst mustert sein Gegenüber mit unergründlichem Blick.


    Jetzt, denkt Noldi, taxiert er mich, ob ich mir den Bären aufbinden lasse.


    Schließlich ist er ihm schon einmal auf den Leim gegangen, als der Doktor davon geflunkert hat, wie Berti ihm als jungem Studenten ihre Erdbeeren hat zeigen wollen. Egal, ob die Geschichte wahr ist oder nicht, denkt er belustigt, sie ist gut.


    Er schnellt von dem Patientenstuhl auf, in dem er gesessen hat, geht zur Tür.


    »Ich kann beweisen, dass ich damals in Weesen war!«, ruft Niederöst ihm nach. »Ich habe Berti diesen Hausbesuch teuer verrechnet. Der Beleg findet sich in meinen Unterlagen.«


    »Auf Wiedersehen, Herr Doktor«, sagt Noldi und verschwindet.


    Soll sich der gute Doktor ruhig den Kopf zerbrechen, was er, Noldi, jetzt vorhat, denkt er mit einer gewissen Schadenfreude, während er zu seinem Auto geht. Allerdings hat er mit Niederöst im Moment gar nichts vor. Er wird jetzt erst einmal an Wehrli dranbleiben.


    Er fährt zum Polizeiposten Winterthur, überlegt, dass er bei der Kantonspolizei St. Gallen eine Überprüfung von Wehrli beantragen sollte.


    Er will wissen, ist irgendetwas über den Mann bekannt, was er treibt, wie er lebt, er kommt viel herum. Aber er muss die Ergebnisse bald haben. Er hat keine Ahnung, wie lange sich Beer von seinem frechen Schachzug einschüchtern lässt. Freundschaft mit dem Chef kann ein verdammt kurzes Verfallsdatum haben. Aber noch eine andere Frage beschäftigt ihn. Wieso glaubt er Pfähler und Niederöst nicht? Vielleicht war Kevin ein ebenso begnadeter Geschichtenerzähler wie der Doktor. Er hat ihn nur nicht durchschaut. Das könnte bedeuten, Kevin ist doch schuldig und er, Noldi, macht sich zum Narren, indem er ihn zu entlasten sucht. Seine Stimmung verdüstert sich.


    Eigentlich will er in der Kantine noch einen Kaffee trinken, bevor er zurück ins Tösstal fährt. Doch vor der Tür trifft er ausgerechnet den Kohler, diesen missgünstigen, schadenfrohen Eckensitzer. Doch diesmal bleiben die ätzenden Sprüche aus. Er sagt nur im Vorübergehen: »Hast du gehört, sie haben die Pfähler laufen lassen. Man hat ein Verfahren gegen sie eingeleitet, sie aber vorläufig auf freien Fuß gesetzt.«


    Noldis erste Regung ist, sofort zu ihr zu fahren, noch einmal mit ihr zu reden, sie auszuquetschen, das Haus zu durchsuchen. Da fällt ihm der Müllsack wieder ein. Erneut ändert er seine Absicht, rennt ins Labor, in der Hoffnung, dass man irgendetwas gefunden hat, das ihm weiterhilft.


    »Seid ihr mit den Untersuchungen fertig?«, fragt er, noch bevor er durch die Tür ist.


    Die Kollegen nicken beide gleichzeitig.


    »Das ist toll«, sagt Noldi atemlos, und seine Stimmung hebt sich. »Habt ihr etwas gefunden?«


    »Also«, beginnt einer, »das in der vollen Spritze ist eine Traubenzuckerlösung.«


    »Traubenzucker?«, fragt Noldi.


    »Ja.«


    »Und in der anderen, der leeren, war tatsächlich Novo-Rapid, ein schnell wirkendes Insulin«, ergänzt der andere. »Daran ist die Walter gestorben. Auf der Spritze befinden sich nur ihre Fingerabdrücke. Aber die Handstellung stimmt nicht, was bedeutet, so kann sie sich die Spritze kaum selbst gesetzt haben. Und falls doch, müssten sie stärker verwischt sein, weil ihr die Spritze aus der Hand gefallen wäre. Das heißt, jemand hat ihr die Spritze in die Hand gedrückt, als sie schon bewusstlos war.«


    »Noch etwas«, ergänzt der andere Kollege, »die leere Spritze ist ein altes Modell, das bei uns im Handel nie erhältlich war. Ich habe es nachgeprüft, weil ich denke, es interessiert dich.«


    »Und wie«, sagt Noldi. »Kannst du vielleicht auch herausfinden, wo man die bekommt?«


    »Schon geschehen. Bei uns nirgends. Es ist ein japanisches Produkt.«


    »Was fange ich damit an?«, fragt Noldi verständnislos.


    Die Kollegen freuen sich diebisch, dass er so verdutzt ist.


    »Das«, erwidern sie fröhlich, »wissen wir nicht. Sicher ist nur, die Spritze wurde nicht in der Schweiz verkauft. Vielleicht hat sie jemand als Andenken von irgendwo mitgebracht. Oder der Mörder ist Ausländer. Du siehst, wir bemühen uns, die Schnitzeljagd für dich so spannend wie möglich zu gestalten.«


    »Könntet es auch einfacher machen«, seufzt Noldi. »Beer ist nicht begeistert von meinem Alleingang. Und ich weiß nicht, wann ihm die Geduld reißt. Aber ich danke euch für euren ungeheuren Einsatz und ich spendiere euch dafür gern einmal eine Runde.


    Und der Computer? Gibt es da etwas?«


    »Wir sind noch daran«, wird er vertröstet.


    


    Nach seinem Besuch im Labor fährt er schnurstracks nach Sirnach.


    Corinna Pfähler kommt Noldi entgegen, als er sein Auto vor der Garage abstellt. Sie ist auch diesmal ungekämmt, hat offensichtlich ein schmutziges Hemd ihres Mannes an und dazu ein Paar ölverschmierte Arbeitshosen.


    »Kevin wollte Sie verlassen«, sagt Noldi ohne Umschweife.


    Sie bleibt ruhig. »Das habe ich ihm vorgeschlagen. Ich habe gesagt, wenn du es nicht mehr mit mir aushältst, lassen wir uns scheiden und könnten trotzdem gute Freunde sein. Aber er hat geschrien, so billig käme ich nicht davon. Er hat mich gepackt, mich ins Gesicht geschlagen. Dann hat er ganz ruhig und freundlich gesagt, du hast mich betrogen, du verdammte Schlampe. Und hat seine Hände um meinen Hals gelegt.«


    »Das ist Ihre Version, Frau Pfähler«, sagt Noldi. »Es könnte aber auch anders gewesen sein. Kevin wollte Sie verlassen und Sie haben den Gedanken nicht ertragen. Sie wissen, der Arzt hat keine Verletzungen an Ihrem Hals festgestellt.«


    »Ich habe Ihnen alles erzählt«, sagt Corinna. »Ich habe Panik bekommen.«


    »Weil er Sie nicht gehen lassen wollte, oder weil Sie verhindern wollten, dass er geht?«


    »Dass Kevin geht? Wohin? Wer hat Ihnen diesen Unsinn erzählt?«, fragt sie. »Die chinesische Schlange? Das glauben Sie doch selbst nicht. Was sollte er an der finden? Die hat doch nicht einmal richtige Brüste.«


    Noldi verkneift sich alle Bemerkungen, die ihm in den Sinn kommen. »Wie auch immer«, sagt er, »und was ist mit Berti? Hat er sie umgebracht oder nicht?«


    »Nein«, sagt Corinna heftig. »Niemals. Kevin kann keiner Fliege etwas zuleide tun.«


    »Trotzdem haben Sie ihn gleich in Notwehr erstochen? Merken Sie nicht, was für einen Unsinn Sie erzählen.«


    Corinna zuckt zusammen. Ihre Augen werden sofort rot und nass.


    »Ja«, sagt sie niedergeschlagen. »Ich habe es Ihnen schon erklärt. Das war die Panik. Ich habe Panik gekriegt.«


    Noldi macht sich aus dem Staub. Er hat genug von der Frau. Für die Polizei, denkt er, ist der Fall abgeschlossen. Soll sich mit Notwehr oder Mord der Staatsanwalt herumschlagen. Ihn, Noldi, interessiert nur, hat Kevin Berti umgebracht oder nicht? Diese Frage ist immer noch offen.

  


  
    19. Liebestolle Zeugen


    Die Rüdisühlis erscheinen beide. Freiwillig. Ottilia wirkt mädchenhaft scheu, als wäre sie das erste Mal mit einem Verehrer unterwegs. Eduard lächelt breit und ein wenig einfältig.


    Für Noldi kommt ihr Besuch auf dem Polizeiposten in Turbenthal unerwartet.


    »Was verschafft mir die Ehre?«, fragt er leicht ironisch. »Sie haben sicher gehört, der Fall ist abgeschlossen.«


    »Ja«, bestätigt das Ehepaar und beginnt sofort, sie hätten miteinander geredet und beschlossen, dem Herrn Inspektor doch die volle Wahrheit zu erzählen.


    Noldi wundert sich, wie das zugegangen ist, dass sich die beiden wieder vertragen. Die Wut, die er in Ottilias Stimme hörte, als sie erfuhr, dass ihr Mann bereits eine neue Freundin hat, schien ihm nicht gespielt.


    Ottilia beginnt: »Weiß der Teufel, wie die an unsere Telefonnummer gekommen ist. Jedenfalls hat sie bei uns angerufen. Als ich mich gemeldet habe, hat sie aufgelegt. Aber sie war so blöd, ihre Nummer nicht zu unterdrücken.«


    »Oder sie hat es absichtlich nicht getan«, wirft Rüdisühli ein.


    »Wer?«, fragt Noldi, »wer hat Sie angerufen?«


    »Diese Frauensperson natürlich«, erklärt Ottilia und ihr Mann beteuert, er könne sich nicht vorstellen, wie Berti Walter seine Telefonnummer herausgefunden habe.


    »Vielleicht ist sie mir einmal nachgegangen und hat mein Auto gesehen oder was weiß ich.«


    Noldi zermartert sich das Hirn, ob er einen Anruf von Berti bei Rüdisühlis auf der Liste übersehen hat. Wenn ja, denkt er, kann er sich als Kriminaler pensionieren lassen.


    »Aber Berti Walter hat Sie nicht angerufen«, sagt er schließlich.


    »Doch«, sagt Ottilia und schaut ihn an.


    »Moment«, wirft Noldi ein, »das haben wir gleich.«


    Er zieht die Telefonliste hervor und kontrolliert nochmals alle Nummern.


    »Nein«, sagt er, »hat sie nicht.«


    Ottilia überhört seinen Einwurf. Sie fährt gleich fort.


    »Mit der Nummer war es ein Kinderspiel, aus dem Telefonverzeichnis im Internet ihre Adresse herauszufinden. Ich war neugierig und bin nach Weesen gefahren.«


    »Mir hat Ottilia gesagt, sie ginge einkaufen«, schaltet sich Rüdisühli wieder ein.


    »Das ist mir komisch vorgekommen, denn wir waren erst am Vormittag im Supermarkt und haben unseren Wocheneinkauf erledigt. Deshalb bin ich ihr nachgefahren. Ich habe sie beobachtet, wie sie brav auf dem Parkplatz vor Bertis Haus im Auto gesessen ist und den Eingang angestarrt hat. Sie wäre auch nicht ins Haus gekommen, außer Berti hätte ihr geöffnet. Es gibt dort eine Gegensprechanlage mit Bildschirm. Das ist ein gut gesichertes Gebäude.«


    »Und«, wendet sich Noldi an Ottilia, »haben Sie jemanden gesehen?«


    »Nein«, antwortet sie nachdenklich, dann sagt sie lebhaft: »Doch, später, eine kleine Frau ist gekommen und hat geläutet. Sie ist dann ins Haus.«


    »Ja«, bestätigt Rüdisühli, »die habe ich auch gesehen.«


    »Haben Sie sie erkannt?«


    »Nein«, sagen die Eheleute wie aus einem Mund.


    Noldi zieht ein Foto aus der Schublade.


    »Ist es die hier?«


    Ottilia schaut das Bild neugierig an.


    »Nein, ich glaube nicht.«


    Ihr Mann ist da nicht so sicher. »Sie könnte es gewesen sein. Was meinst du, Schatz?«, fragt er seine Frau.


    »Ja, wenn du sagst.«


    Noldi ist wütend.


    »Warum erzählen Sie so einen Käse? Sie können die Frau auf dem Foto nicht erkennen, weil Sie nicht dort waren.«


    »Doch«, beteuern die beiden. »Wir waren wirklich da.«


    »Frau Walter hat Sie aber nie angerufen. Das ist sicher. Wie sind Sie dann auf ihre Adresse gekommen?«


    Ottilia rückt scheinbar nur ungern mit der Sprache heraus. Schließlich bequemt sie sich zu einer Antwort:


    »Angerufen hat sie nicht.«


    An ihren Mann gewendet setzt sie hinzu: »Das habe ich nur gesagt, damit du nicht denkst, ich durchsuche deine Sachen. Aber«, sagt sie dann wieder an Noldi gewandt, »ich habe seinen Anzug in die Reinigung gebracht. Als ich die Taschen geleert habe, war da ein Zettel mit der Telefonnummer.«


    Ihr Mann unterbricht sie.


    »Das hast du mir nie gesagt.«


    »Ja, ich weiß.«


    Sie schaut Rüdisühli mit halb gesenkten Wimpern an.


    »Hast du den Zettel noch?«, erkundigt er sich in neutralem Ton.


    Noldi kann weder ihren Blick noch seinen Ton deuten.


    Sie zieht prompt ein zerknülltes kleines Stück Papier aus der Tasche.


    »Meine Schrift ist das nicht«, konstatiert er nach einem Blick darauf eher angewidert.


    »Meine auch nicht«, ergänzt Ottilia schnippisch.


    »Vielleicht die von Frau Walter«, bietet Noldi an.


    »Keine Ahnung«, antwortet Rüdisühli. »Ich habe nie etwas Geschriebenes von ihr gesehen. Sie muss mir den Zettel in den Sack geschmuggelt haben. Anders kann ich mir die Sache nicht erklären. Ich habe ihre Festnetznummer nie benützt, sondern sie immer auf dem Handy angerufen.«


    Ottilia hängt an seinen Lippen.


    Jetzt, denkt Noldi, wird sie ihm gleich eine knallen.


    Doch er irrt sich. Sie ist zahm wie eine dressierte Krähe. Er muss fast lachen. Sein Vergleich gefällt ihm.


    »Also, fassen wir zusammen«, sagt er.


    »Sie, Herr Rüdisühli, behaupten, Sie sind Ihrer Frau gefolgt, als sie nach Weesen fuhr, und haben sie auf dem Parkplatz vor Berti Walters Haus beobachtet.«


    »Richtig«, bestätigt Rüdisühli.


    »Warum, in aller Welt, haben Sie dann gesagt, Sie seien beide zu Hause gewesen?«


    »Können Sie sich das nicht denken?«, fragt Rüdisühli zurück. »Ich wollte nicht, wenn Sie schon mich verdächtigen, dass Sie auch noch auf die Idee verfallen, meine Frau könnte es gewesen sein.«


    »Kann sie nicht?«, fragt Noldi.


    »Nein«, widerspricht Rüdisühli, »ich habe sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.«


    »Vielleicht waren Sie es beide. Aber nehmen wir einmal an, es stimmt, was Sie behaupten. Und Sie haben die Frau ins Haus gehen sehen?«


    »Ja.«


    »Und es war die Frau auf dem Foto?«


    »Wahrscheinlich war sie es. Was meinst du?«, fragt Ottilia ihren Mann.


    Rüdisühli nickt ein wenig zögerlich mit dem Kopf.


    Noldi hat von dem Bild, das Berti mit den beiden Angestellten zeigt, Ausschnitte machen und vergrößern lassen.


    Jetzt legt er ihnen das Foto von Mariola vor.


    »War es vielleicht die?«


    »Nein, sie war kleiner.«


    »Und die?«, fragt er und haut auch Bertis Foto auf den Tisch.


    »Nie gesehen«, sagt Ottilia, während ihr Mann scharf die Luft einzieht.


    Sie schaut ihn von der Seite an.


    »Das stimmt nicht, Frau Rüdisühli«, mischt sich Noldi ein. »Das ist Berti Walter. Sie haben bereits ein Foto von ihr gesehen. Ich habe es Ihnen gezeigt.«


    Sie nimmt Bertis Bild in die Hand.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagt sie milde zu ihrem Mann. »Was hast du an ihr gefunden?«


    »Das ist nur passiert, weil du so kalt zu mir warst«, verteidigt er sich.


    Ottilia wendet sich plötzlich an Noldi: »Haben Sie auch ein Foto von seiner Neuen?«


    In ihrer Stimme macht sich wieder diese gewisse Schärfe bemerkbar.


    »Schatz«, sagt Rüdisühli, »lass, auch das ist vorbei.«


    Noldi kommt es vor wie im Film. Er legt wieder Elsbeth Wehrlis Bild vor die beiden hin.


    »Ich möchte jetzt endlich wissen, ob es diese Frau war, die Sie gesehen haben.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde meint er, Ottilia habe es auf diese Frage angelegt.


    Doch ihr Mann kommt ihr zuvor.


    »Im Prinzip schon«, sagt er.


    Und sie erläutert: »Wir waren beschäftigt.«


    Noldi zieht die Augenbrauen hoch.


    »Mein Mann ist an mein Auto gekommen, hat mich herausgezerrt, auf den Rücksitz geworfen und …«


    Ottilia gluckst vor scheinbarer Verlegenheit.


    Noldi schaut Rüdisühli an. Sein Gesichtsausdruck erinnert ihn an einen Boxer, der zum Sieger erklärt wird, aber so benommen ist, dass er nicht weiß, wie ihm geschieht.


    Noldi sagt verwirrt: »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


    »Ich habe meine eigene Frau genötigt«, erklärt Rüdisühli, der nicht ganz so weggetreten ist, wie er vorgibt.


    »Das heißt also«, versucht Noldi die Sache auf den Punkt zu bringen, »Sie haben sich dort auf dem Parkplatz vor Bertis Haus versöhnt. Wozu, Frau Rüdisühli, dann die Gehässigkeit, dass Sie mich anlügen, nur damit Ihr Mann kein Alibi hat?«


    Ottilia antwortet überraschend lahm.


    »Eduard hat mir dort im Auto geschworen, mit dieser Frau sei es aus. Aber nichts hat sich geändert. Er war auch nachher nie zu Hause.«


    »Klar, er hatte bereits eine andere«, sagt Noldi unverblümt. »Und trotzdem sind Sie jetzt plötzlich wieder ein Herz und eine Seele. Wie geht das? Können Sie mir das erklären.«


    »Er hat mit ihr ebenfalls Schluss gemacht«, antwortet Ottilia triumphierend.


    Noldi schießt einen blitzschnellen Blick auf Rüdisühli ab. Der Mann, denkt er, ist ein Meister der Verstellung.


    Er hat sich auch ein Foto von Corinna verschafft. Das zückt er jetzt.


    »Das ist Frau Pfähler«, sagt Rüdisühli sofort, »die Frau vom Garagisten. Die kenne ich. Die war es sicher nicht.«


    »Nein«, sagt auch Ottilia, »die bestimmt nicht.«


    »Damit ist noch lange nicht bewiesen, dass es nicht doch Sie beide gewesen sind«, stellt Noldi fest, erbost über das Theater, das die beiden mit ihm aufführen.


    


    Nachdem sie gegangen sind, denkt er über das nach, was er da aus Versehen gesagt hat.


    Sie können die Frau nicht erkennen, weil Sie nicht dort waren. Er dreht und wendet den dummen Satz in seinem Kopf, bis er zu dem Schluss kommt, er könnte ihn, rein hypothetisch, auch umdrehen. Vielleicht war Elsbeth Wehrli nicht dort. Sie hat gesagt, sie war zu dieser Zeit einkaufen, zeigte sogar einen Kassenzettel. Möglicherweise muss er da ansetzen. Die Sache hat nur einen Haken. Er sieht und sieht kein Motiv. Warum sollte die Frau ihre Chefin umbringen? Was gewinnt sie durch deren Tod? Soviel er gehört hat, gibt es kein Testament. Und auch sonst, was hätte ein solcher Mord für einen Sinn?


    Er holt das Foto, das Berti mit ihren beiden Angestellten zeigt, heraus und legt es vor sich hin. Wer, denkt er plötzlich, ist eigentlich die vierte Person, die, welche das Foto gemacht hat? Sie gehört ebenfalls ins Bild.


    Er greift zum Telefon und ruft im Frisco an. Diesmal meldet sich Mariola.


    »Wir sollten uns einmal miteinander unterhalten«, eröffnet er ihr.


    »Oh ja«, erwidert sie eifrig. »Wann wollen Sie?«


    »Haben Sie heute Zeit?«, fragt Noldi.


    »Ja«, antwortet sie. »Im Frisco ist nicht mehr viel los, seit Berti tot ist. Elsbeth und ich bedienen nur unsere Stammkunden, sozusagen in Eigenregie.«


    »Können wir uns irgendwo treffen, wo wir ungestört sind?«, will er wissen. »Ich möchte nicht ins Frisco.«


    »Verstehe«, sagt Mariola begeistert. »Sie wollen nicht, dass Elsbeth von unserem Gespräch erfährt.«


    »So ungefähr«, gibt Noldi zu, und sie verabreden sich für vier in der Konditorei am Rathausplatz in Walenstadt.


    »Dort«, sagt Mariola beglückt, »gibt es die beste Schwarzwälder Kirschtorte mit viel Kirsch.«


    


    Sie erinnert ihn immer noch an ein einsames Eichhörnchen, obwohl sie vor ihrem riesigen Tortenstück sitzend durchaus glücklich wirkt.


    »Was passiert jetzt eigentlich mit dem Geschäft?«, fragt Noldi.


    Sie schluckt zuerst eine Gabel voll Torte hinunter und sagt dann: »Das weiß niemand. Elsbeth hat den Vorschlag gemacht, dass wir weiterarbeiten, bis einer kommt, der es uns verbietet. Jetzt muss man erst einmal nach Erben suchen. Ich habe sie gefragt, was, wenn Berti keine hat? Eben, hat Elsbeth gemeint, eben. Aber wissen kann man das nie. Falls nicht, könnten wir vielleicht den Laden übernehmen.«


    »Und, wollen Sie?«, erkundigt sich Noldi.


    »Ja, sehr gern. Er ist eine Goldgrube. Aber ich weiß nicht, ob wir das Geld für eine Übernahme zusammenbringen.«


    »Hat Berti einmal etwas gesagt, dass sie Elsbeth Wehrli entlassen will?«


    »Niemals«, antwortet Mariola mit Inbrunst. »Im Gegenteil. Die meisten älteren Kundinnen kommen zu Elsbeth. Und die lassen ordentlich Geld bei uns liegen.«


    Noldi zückt endlich den Schnappschuss von den Dreien und legt ihn vor sie hin.


    »Wissen Sie, wer das gemacht hat?«, fragt er hoffnungsvoll.


    »Ja, das ist eine Kundin von mir. Sie hatte sich gerade ein neues Handy mit Fotoapparat gekauft, und als sie zum Haareschneiden kam, hat sie es gleich ausprobiert.«


    Sie hält das Bild vor sich hin.


    »Gar nicht schlecht, nicht wahr? Sie hat es zu Hause ausgedruckt und zu ihrem nächsten Termin jeder von uns eine Kopie mitgebracht.«


    »Glauben Sie, Berti hatte etwas mit Herrn Wehrli?«


    »Mit dem? Nein, niemals.«


    »Wieso sind Sie da so sicher?«


    Mariola wird rot.


    »Haben Sie etwas mit ihm?«, fragt Noldi unschuldig.


    »Nein. Der Wehrli ist seiner Frau treu. Und sie ihm. Die Zwei halten zusammen. Aber sie haben es schwer.«


    »Inwiefern?«, will Noldi wissen.


    »Er ist zuckerkrank. Und ein Spieler, glaube ich«, sagt sie ein wenig atemlos. Um dann gleich zu beteuern, aber so genau wisse sie es nicht. Elsbeth sei sehr verschlossen. Wie Berti. Die sei auch so gewesen, eine echte Auster. In der Hinsicht seien die beiden einander sehr ähnlich, Berti und Elsbeth. Über ihre Vergangenheit habe man nie etwas erfahren und auch über ihr Privatleben nicht. Das Einzige war, dass Berti gerne über Männer herzog. Aber das sei mehr Gerede gewesen, glaube sie, Mariola. In Weesen zumindest habe man sie nie mit einem Mann gesehen und auch nichts gehört. Und Weesen sei ein sehr kleiner Ort. Da erfahre jeder alles.


    


    Nachdem er sich von Mariola verabschiedet hat, ruft er Elsbeth an, unterbricht aber die Verbindung noch vor dem ersten Freizeichen. Was nützt es, ihr einen Schuss vor den Bug zu knallen, wenn er dabei ihre Reaktion nicht beobachten kann. Da er schon in der Gegend ist, kann er sie ebenso gut zu Hause überraschen. Er hat so einiges im Hinterkopf, warum ihm diese Idee vielversprechend erscheint.


    Elsbeth Wehrli lebt mit ihrem Mann im zweiten Stock eines ganz gewöhnlichen Wohnblocks ohne Lift, der weder alt noch neu, weder besonders gepflegt noch vernachlässigt wirkt.


    Sie lädt ihn sofort zum Tee ein. Wenn sie sich über seinen Überraschungsbesuch wundert, lässt sie es sich nicht anmerken. Freundlich führt sie ihn durch das enge Vorzimmer in die Stube, die mit französischen Stilmöbeln eingerichtet ist. Alles wirkt sauber, zu zierlich für Noldis Geschmack, aber gemütlich.


    »Ich habe nie in meinem Leben ein eigenes Haus haben wollen«, beginnt Elsbeth Wehrli gleich, als müsse sie sich entschuldigen. »Das bringt nur Verpflichtungen, und ich muss frei sein, frei wie ein Vogel. Wenn mein Mann am Wochenende kommt, fahren wir sofort los, irgendwohin, ins Tessin, nach Italien. Wandern und Natur, das ist uns wichtig. Aber nicht Besitz, an den man gebunden ist.«


    Noldi nickt und schlürft den heißen Tee. Die Schokoschnitten, die sie auftischt, sind alt.


    »Frau Wehrli«, fragt er dann und sorgt dafür, dass er ihre Augen sieht, »was haben Sie an Bertis Todestag bei ihr gemacht?«


    »Nichts«, sagt sie. Sie schaut ihn dabei ohne mit einer Wimper zu zucken an.


    »Man hat Sie gesehen.«


    Jetzt ruckt ihr Kopf, aber das ist auch die einzige Reaktion.


    Er wartet.


    Erst nach einiger Zeit zieht sie die Schultern hoch und sagt: »Also gut. Ich war dort. Sie hatte im Laden die Unterlagen für die Geschäftserweiterung vergessen. Die wollte ich ihr bringen.«


    »Und?«


    »Nichts und«, sagt sie ärgerlich. »Ich habe geläutet, sie ihr gegeben und bin wieder gegangen. Das ist schon alles.«


    »Und warum haben Sie das verschwiegen?«


    Jetzt mustert sie ihn lange.


    »Ich habe mich geschämt.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ja, ich weiß. Aber es war so peinlich.«


    »Das müssen Sie mir erklären.«


    »Ich habe geläutet«, beginnt sie mit einem Seufzer, »Berti hat schon, als ich unten vor der Haustüre gestanden bin, durch die Gegensprechanlage erklärt, sie hätte keine Zeit. Ich habe gesagt, ich bringe nur die Unterlagen. Da hat sie geöffnet, ich bin mit dem Lift hinauf. Sie stand schon in der offenen Wohnungstür mit nichts an als einem Negligé. Gib her, hat sie gesagt, und schau nicht so blöd. Ich habe ihr das Zeug gegeben und bin gegangen.«


    Klar, denkt Noldi, sie hat auf einen Mann gewartet. Auf Kevin? Dann ist doch er der Mörder.


    Elsbeth Wehrli sieht ihn an, bedrückt, wie ihm scheint.


    »Es tut mir leid«, sagt sie.


    Bevor Noldi sich verabschiedet, fragt er, ob er das Badezimmer benützen dürfe.


    »Selbstverständlich«, antwortet Elsbeth und weist ihm den Weg.


    Zu Noldis großer Enttäuschung handelt es sich um ein winziges Gäste-WC mit Waschbecken. Also kein Grund, zum Händewaschen das Badezimmer aufzusuchen, und keine Haarbürste, aus der man ein paar Haare hätte zupfen können. Ärgerlich trödelt Noldi im Vorzimmer herum, aber auch hier hängt kein Kleidungsstück am Haken, von dem er irgendwelche Haare hätte einsammeln können. Schließlich kehrt er in die Stube zurück, überlegt fieberhaft, was er unauffällig mitnehmen könnte für eine DNA-Analyse. Obwohl, wenn er ehrlich ist, weiß er nicht einmal, was er sich davon verspricht. Dass Elsbeth in Bertis Wohnung war, weiß er. Lieber hätte er das Spritzenbesteck ihres Mannes untersucht, aber das liegt nicht frei herum.


    


    »Hoppla, nicht so eilig Noldi.«


    Der Chef fängt Noldi auf dem Gang vor seinem Zimmer ab.


    »Komm mit. Ich hätte gern gewusst, was du herausgefunden hast.«


    »Herausgefunden«, sagt Noldi, kaum dass er auf dem Stuhl vor Beers Schreibtisch sitzt, »herausgefunden habe ich einiges. Ich habe sogar eine Person, die zur Tatzeit am Tatort war, und Zeugen dafür. Nur nützt uns das alles nichts. Der Haken ist, die Person hat nicht die Spur eines Motivs, Berti Walter umzubringen. Oder zumindest habe ich nichts dergleichen finden können.«


    Beer hört ihm schweigend zu. Dann sagt er: »Mit einem Wort, du hast nichts Brauchbares in der Hand.«


    »Nein«, stimmt Noldi ihm mürrisch zu.


    »Und du weißt, was das heißt?«


    »Ja«, sagt Noldi noch mürrischer.


    »Gib zu, dass es mit allergrößter Wahrscheinlichkeit doch der Pfähler war.«


    Noldi, dem die Genugtuung in Beers Stimme nicht entgeht, sagt steif: »Leider ist es mir noch nicht gelungen, das Gegenteil zu beweisen.«


    »Wie auch immer«, erklärt Beer nicht unfreundlich. »Du hast deine Chance gehabt. Aber jetzt ist der Fall vom Tisch. Haben wir uns verstanden?«


    Noldi kann es ihm nicht verdenken. Der Chef war fair, und er muss zugeben, womöglich war es doch Kevin Pfähler, auch wenn er, Noldi, noch immer nicht daran glaubt.


    »Ich erwarte deinen Abschlussbericht.«


    »Ja«, sagt Noldi, steht auf und schiebt den Stuhl ordentlich an den Tisch.


    »Nimm es nicht so tragisch«, tröstet ihn der Chef.


    Doch Noldi hat die Tür schon vorsichtig hinter sich geschlossen.


    Er fährt sofort zurück ins Tösstal, sperrt sich im Büro ein. Er ist wütend und unzufrieden und hat keinen, dem er die Schuld geben könnte.


    Am besten, sagt er sich verdrossen, macht er sich gleich an den Bericht. Dann hat er es hinter sich und muss nicht mehr daran denken.


    Er holt die Unterlagen aus der Schublade, breitet sie auf dem Tisch vor sich aus, die Scans, die Fotos, alle Blätter, die er angelegt hat. Und schon drängt sich ihm wieder der ekelhafte Gedanke auf, dass er etwas übersehen hat.


    Draußen geht die Tür.


    Da schleicht ein Verkehrssünder herein, denkt Noldi missmutig, ist aber froh um den Aufschub, bevor er mit dem Bericht anfangen muss. Es klopft an der Bürotür und gleich darauf steht Meret vor ihm.


    Noldi strahlt. Er schießt vom Stuhl hoch, umarmt seine Frau heftig, küsst sie. Ihr Besuch bedeutet eine Gnadenfrist.


    »Schön, dass du kommst«, sagt er und schiebt ihr eine Sitzgelegenheit unter.


    Meret lacht.


    »Ah, du witterst den Kuchen.«


    Sie zieht eine Schachtel aus der Tasche, die sie vor ihn hinstellt.


    »Drei Mal darfst du raten«, sagt sie, »was da drinnen ist.«


    »Cremeschnitten«, sagt Noldi wie aus der Pistole geschossen.


    »Leider nein, diesmal nicht. Sie hatten keine mehr.«


    Meret öffnet den Karton vom Ehriker Beck und Noldi sieht zwei wunderbare Éclairs, die er fast genauso gerne hat. Er stürzt an die Kaffeemaschine. Sie ist der einzige Luxus in dieser schäbigen Bude. Noldi hat sie von seinem eigenen Geld gekauft, als er den ewigen Löskaffee satthatte.


    »Kurz oder lang?«, fragt er seine Frau beflissen.


    »Ristretto.«


    Dann löffeln sie einträchtig die Éclairs und trinken Kaffee, schwarz, stark und ohne Zucker.


    Meret schaut sich neugierig auf dem Tisch um.


    »Darf ich?«, fragt sie schließlich, nimmt das Foto von Berti und ihren beiden Angestellten zur Hand.


    »Welche ist es?«


    »Die rechts«, antwortet Noldi kurz angebunden. Am liebsten würde er ihr das Bild aus der Hand reißen. Er will nicht an Berti erinnert werden. Nicht jetzt, wo er gerade so gemütlich mit seiner Frau beisammensitzt.


    Meret schaut ihn fragend an.


    »Ich muss den Bericht schreiben. Beer hat den Fall endgültig abgeschlossen.«


    Meret antwortet nicht. Sie schaut immer noch auf das Foto, dreht es zum Licht, um besser zu sehen.


    »Komisch«, sagt sie endlich, »die eine da, die links hat nur einen Ohrring.«


    »Lass sehen«, verlangt Noldi, nur mäßig interessiert.


    Sie hält ihm das Foto hin und zeigt mit dem Finger auf Elsbeth. Jetzt sieht er es auch. Auf ihrer rechten Kopfseite schaut ganz deutlich etwas unter dem Haar hervor, es könnte ein Perlohrring sein. Links dagegen sieht man nichts, obwohl die Haare auf beiden Seiten des Gesichtes gleich lang sind.


    »Möglich, dass sie nur einen trägt«, sagt er.


    »Kaum, das machen die Jungen und dann tragen sie etwas Auffälligeres als einen klassischen Perlohrring.«


    »Vielleicht hat sie ihn verloren, gerade bevor das Foto gemacht wurde, und hat es noch gar nicht bemerkt.«


    »Kann sein«, sagt Meret wieder, »oder ihre Ohren sind ungleich.«


    In Noldis Gehirn beginnt etwas zu surren, ein Gedanke, den er nicht fassen kann.


    


    Die folgende Nacht kommt Noldi nicht zur Ruhe. Erst kann er nicht einschlafen, dann hat er einen verrückten Traum. Er sieht das Foto von Berti mit den beiden Frauen und hört seinen Sohn Pauli schreien, die sehen alle drei gleich aus. So ein Unsinn, will er sagen, doch als er genauer hinschaut, erkennt er, dass der Junge recht hat. Alle drei Frauen tragen dieselbe Fasnachtslarve und grinsen ihn an. Er fährt im Bett hoch.


    Meret fragt schlaftrunken: »Noldi, was ist, hast du schlecht geträumt?«


    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht, wie man es nimmt«, antwortet ihr Mann und lässt sich zurück in die Kissen fallen. Aber an Schlaf ist jetzt noch weniger zu denken. Er liegt die ganze Zeit bis zum Morgengrauen wach. Dann steht er auf, kocht das Frühstück für die Familie. Er ruft nach seiner Frau und holt Pauli aus dem Bett. Fitzi hat sich das elterliche Wecken verbeten. Sie sei, so fand sie, alt genug, einen Wecker zu benützen. Sie ist die Erste in der Küche, frisch und rosig und schaut ihren hohläugigen Vater lächelnd an.


    »Nein«, sagt der, »du musst nicht fragen, mir geht es gut. Ich hatte nur einen dummen Traum. Aber eigentlich«, setzt er selbst überrascht hinzu, »war er sehr nützlich.«


    Er geht noch einmal in den oberen Stock, wo Meret unter der Dusche steht.


    »Frühstück.«


    »Du bist ein Held«, sagt Meret und fällt ihm nass und eiskalt um den Hals. Noldi schüttelt sich wie ein Hund. Er wickelt seine Frau ins Badetuch, reibt sie trocken. Dann zieht er den Morgenrock aus und geht selbst unter die Dusche.


    »Ich muss gleich los!«, ruft er unter dem Wasserstrahl hervor.


    Zwanzig Minuten später sitzt er im Auto und fährt zuerst nach Turbenthal. Er macht Halt beim Notar, stürmt in die Kanzlei, an der Sekretärin vorbei und stört Weideli bei seinem Morgenkaffee im Büro.


    »Nicht so hektisch, junger Mann«, sagt der Notar. »Willst du auch einen?«


    »Danke, ich habe zu tun«, antwortet Noldi. »Aber du kannst mir eine Frage beantworten.«


    Als Noldi ihm sagt, worum es geht, röhrt Weideli in seiner gewohnten Art: »Komische Sachen willst du wissen.«


    »Das bringt der Beruf so mit sich«, antwortet Noldi. »Aber frag jetzt nicht. Ich erzähle es dir später.«


    »Versprochen?«


    »Ehrenwort.«


    Weideli lacht schon wieder.


    »Ich zahl dir gern auch ein Bier.«


    Endlich wird er ernst und gibt Noldi in normaler Lautstärke die gewünschte Auskunft.


    »Dank’ dir«, sagt Noldi, verlässt im Eilschritt das Büro, fährt zum Polizeiposten, nur um die Post zu holen und den berühmten Zettel mit seiner Handynummer für dringende Notfälle an die Tür zu hängen. Dann macht er sich auf den Weg nach Weesen.


    Dort stellt er das Auto gewohnheitsmäßig auf demselben Parkplatz wie immer ab. Der Schwung, der ihn bisher getragen hat, lässt plötzlich nach. Er weiß, er sollte nicht hier sein. Wenn Beer von seinen Eskapaden Wind bekommt, wird er nicht mehr so glimpflich davonkommen wie bisher. Um sich abzulenken, rechnet er nach, wie oft er hier schon geparkt hat. Dann überfällt ihn wieder der Zweifel, ob er nicht einem nächtlichen Hirngespinst nachjagt, das bei Tage keinerlei Bestand mehr hat. Sein Schritt verlangsamt sich, er schleicht über die Seestraße, am Parkhotel Schwert vorbei die Gasse hinauf. In die Fischerstube, denkt er, sollte er Meret einmal einladen. Und zu einer Übernachtung im Hotel. Er sehnt sich nach einem ruhigen Wochenende mit seiner Frau. Aber solange ihn der Fall Berti Walter umtreibt, kann er das vergessen.


    Vor dem Restaurant wendet er sich nach links und hat nach wenigen Schritten den Coiffeursalon im Blick. Erst jetzt fällt ihm ein, dass es vielleicht zu früh ist, Elsbeth entweder noch nicht da oder doch schon Kundschaft hat. Fast erhofft er ein Hindernis, das ihn von seinem Vorhaben abbringen würde. Zumindest, nimmt er sich vor, wird er die Sache langsam angehen, diplomatisch. Kein Wort zu viel.


    Er betritt den Salon. Mariola scheint zum Glück noch nicht hier zu sein. Elsbeth aber hat tatsächlich schon eine Kundin, der sie eben die Haare föhnt.


    »Ich bin gleich so weit«, sagt sie zu Noldi. Und bittet ihn, schon einmal Platz zu nehmen.


    Nach knappen zehn Minuten schon schwebt die junge Frau in einer blonden Haarwolke zufrieden aus dem Laden. Elsbeth winkt ihr noch nach, dann kommt sie zu Noldi und lächelt ihn an.


    »Jetzt ist es vorbei«, sagt sie.


    »Was?«, fragt Noldi, »Haben Sie keine Kundinnen mehr?«


    »Ich meine Ihren Fall«, entgegnet sie und lächelt immer noch. »Das muss doch eine Erleichterung für Sie sein.«


    »Mmh.«


    Noldi sucht krampfhaft nach einer unverfänglichen Einleitung für das Gespräch.


    »Wollen Sie einen Espresso?«, fragt Elsbeth freundlich.


    »Ja, bitte.« Und dann, er weiß nicht, welcher Teufel ihn reitet: »Sie sind Ihre Mutter.«


    Elsbeth dreht sich zu ihm um, eher erfreut als betroffen.


    »Wie haben Sie es herausgefunden?«


    

  


  
    20. Der grosse Coup


    Elsbeth Wehrli stammt aus dem österreichischen Waldviertel nahe der tschechischen Grenze, wo sich zurzeit des Eisernen Vorhangs Fuchs und Hase gute Nacht sagten. Ihre Eltern betrieben einen kleinen Lebensmittelladen, den der ältere Bruder übernahm. Geld für eine Ausbildung der Tochter gab es keines und im Dorf auch keine Arbeit. Elsbeth ging nach Deutschland. Dort verdingte sie sich in Stuttgart als Dienstmädchen. Sie hatte Glück, kam zu einer besseren Familie, die nur aus einem ältlichen Ehepaar und deren Sohn, einem Studenten, bestand. Das Haus war geräumig und rund um das Gebäude lag ein Garten, groß, schön, gepflegt, fast schon ein Park. Elsbeth wohnte in der ausgebauten Mansarde und besaß einen eigenen Fernseher. Ihre Pflichten bestanden in erster Linie darin, der Frau an die Hand zu gehen, sie beim Einkauf zu begleiten, zu waschen, zu bügeln, die Zimmer in Ordnung zu halten und bei Tisch zu servieren. Für das Grobe kam eine Putzfrau, eine Art Hausmeister besorgte den Garten und die Instandhaltung. Das Kochen übernahm die Hausfrau für gewöhnlich selbst. Elsbeth gefiel dieses Leben. Der Wohlstand der Familie löste den einen oder anderen Tagtraum in ihr aus. Als der junge Student ihr endlich eines Abends unter die Röcke griff, wehrte sie sich nicht. Es war eine gewisse Berechnung dabei. Sie dachte, vielleicht könnte sie ihre Lage verbessern. Wenn sie schwanger würde, müsste er sie heiraten. In diesem Punkt irrte sie sich gewaltig. Sie wurde tatsächlich schon beim ersten Mal schwanger. Um ihm die freudige Mitteilung zu überbringen, musste sie ihm bei der Haustüre auflauern, denn seit diesem ersten hatte es kein weiteres Mal gegeben. Er entschuldigte sich vielmals bei ihr, und sprach von einem Versehen.


    »Ja, aber«, sagte sie fassungslos. »Willst du mich jetzt nicht heiraten?«


    Er schien aus allen Wolken zu fallen, fasste sich aber dann und erklärte ihr, er würde niemals heiraten. Er sei krank, eine Erbkrankheit, er könne kein normales Leben führen.


    »Das macht nichts«, erwiderte sie, »du hast doch mich.«


    »Das ist lieb von dir«, antwortete er, drückte ihr die Hand.


    »Selbstverständlich sorge ich dafür, dass du das Geld für die Abtreibung bekommst.«


    »Ich will nicht abtreiben«, erwiderte sie heftig.


    Darauf schaute er sie ratlos an, warf einen Blick auf seine Uhr.


    »Ich muss jetzt weg«, sagte er.


    Ein paar Tage später rief seine Mutter sie ins Esszimmer.


    »Mein Sohn«, eröffnete sie ihr, »hat mir alles erzählt. Ich finde es richtig, dass Sie nicht abtreiben wollen.«


    Elsbeth horchte auf.


    Dann, dachte sie hoffnungsvoll, muss er mich auch heiraten. Ich will kein uneheliches Kind.


    Doch da fuhr die Frau schon fort: »Eine Heirat kommt natürlich nicht infrage. Das werden Sie verstehen. Die Gründe sind Ihnen bekannt. Außerdem sind Sie älter als mein Sohn.«


    »Na und«, sagte Elsbeth frech. »Wenn er so krank ist, wie er sagt, und ich ihn pflegen soll, kann ihm das egal sein.«


    Die Frau blieb ruhig.


    Sie sagte: »Er ist wirklich krank. Multiple Sklerose ist eine sehr tückische Krankheit. Der Verlauf ist unberechenbar. Im schlimmsten Fall kann er früh daran sterben. Er hat ein Leben vor sich, in dem die Krankheit ständig fortschreitet. Ich würde mir an Ihrer Stelle ein Leben mit einem so behinderten Mann nicht antun. Sie lieben ihn nicht und er liebt Sie nicht. Ein solches Opfer bringt man nur aus Liebe.«


    Da fiel Elsbeth etwas ein.


    »Und mein Kind?«, frage sie. »Wird es die Krankheit erben?«


    »Kann sein«, sagte die Frau. »Zumindest muss man damit rechnen. Wenn Sie doch abtreiben wollen, regeln wir das für Sie.«


    Sie blickte Elsbeth prüfend ins Gesicht.


    »Nein«, sagte die schnell. »Ich behalte es.«


    »Gut«, erwiderte Eugens Mutter. »Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag. Sie tragen das Kind aus, kümmern sich um nichts. Wir erledigen alles. Das Kind wächst in unserer Familie auf. Sie sind frei, bekommen Geld, ein neues Leben anzufangen. Sie sind noch jung.«


    »Wie viel?«, fragte Elsbeth.


    »Langsam, langsam Fräulein«, antwortete Frau Walter. »Wir machen alles schön Schritt für Schritt. Erst müssen wir Ihre Schwangerschaft gut über die Runden bringen. Mir wäre es lieber, Sie gingen nicht mehr aus, sobald man es Ihnen ansieht. Dann besorge ich eine Hebamme.«


    Die kam zur Geburt ins Haus und Elsbeth verließ es vier Tage später. Ohne ihr Kind jemals gesehen zu haben. Eugens Mutter meinte, das sei am besten so, da könne keine Bindung entstehen, die sie nur belasten würde.


    


    »Und ich habe mich daran gehalten. Verstehen Sie, Herr Inspektor?«, sagt Elsbeth Wehrli und schaut Noldi gerade in die Augen.


    »Die haben mir wirklich viel Geld gegeben. Einzige Bedingung war, dass ich mich weder Eugen noch dem Kind jemals nähere. Ich weiß nur, dass es ein Mädchen war, weil ich eine Bemerkung der Hebamme aufgeschnappt habe.


    Ich bin dann weg aus Stuttgart, zurück in meine Heimat, nach Drosendorf. Doch dort hielt ich es nicht aus, zog nach St. Pölten und machte eine Friseurlehre. Ich wollte nie wieder in einen Haushalt. Auf einem Fest habe ich meinen Mann kennengelernt. Er hat auf der Durchreise von der Schweiz nach Wien in St. Pölten Station gemacht. Es war Liebe auf den ersten Blick. Bei uns beiden, und ich liebe ihn immer noch. Er arbeitete für eine Versicherung, sah aber keine Aufstiegsmöglichkeit. Deshalb beschlossen wir, auszuwandern. Nach Neuseeland. Wir heirateten auf dem Schiff. Karl hatte sich das als Überraschung für mich ausgedacht. Er fand es romantisch, und das war es auch. Der Kapitän traute uns. Es gab ein Hochzeitsbankett, und wir tanzten bis zum Morgengrauen.


    Auf Neuseeland kauften wir einen Golfplatz. Wir steckten unser ganzes Vermögen hinein. Karl meinte, das sei die beste Kapitalanlage, aber der Platz wurde nie zu einem wirklichen Erfolg. Als wir merkten, dass unsere Einnahmen nicht reichten, um konkurrenzfähig zu bleiben, begann ich, Brot und Kuchen zu backen, die ich im Klubrestaurant verkaufte. Das sprach sich herum, brachte auch einiges ein. Dann schaffte ich zwei Pärchen Kaschmirziegen an. Sie waren der Hit. Ich konnte nicht genug Junge züchten. Außerdem verarbeitete ich die Wolle, gab Kurse für Spinnen, Färben und Weben. So konnte ich ordentlich dazuverdienen. Wir glaubten bereits, wir seien über dem Berg, doch als größere Unterhaltsarbeiten anfielen, die wir nicht finanzieren konnten, mussten wir einsehen, wir hatten keine Chance. Karl war so enttäuscht, dass wir wider besseres Wissen eine teure Hypothek abschlossen. Das brachte uns noch einmal ein gutes Jahr, doch die Belastungen wurden am Schluss so hoch, dass nicht einmal der Verkauf des Platzes sie decken konnte. Karl wollte in die Schweiz zurück. Wir zogen zuerst nach Buchs, wo er aufgewachsen ist, dann hierher nach Weesen, weil uns der Ort so gut gefiel. Er fing hier wieder im Versicherungsgeschäft an und spezialisierte sich bald auf Erbschaftsversicherungen.


    Dass Berti meine Tochter ist, fand ich nur durch Zufall heraus. Das war so: Sie ließ sich nie von uns im Frisco die Haare richten. Dazu fuhr sie stets nach Winterthur. Dort hatte sie ihren Coiffeur, zu dem sie, wie sie sagte, schon immer ging. Auch sei es besser so, sagte sie, wegen des Geschäfts. Eines Tages musste ihr Coiffeur einen Termin absagen, warum weiß ich nicht. Berti fragte mich, ob ich übernehmen wolle. Ich sagte, ja klar, mache ich. Da sah ich sie im Spiegel, unsere Gesichter genau über einander. Ich hatte ihr die nassen Haare zurückgekämmt, und ihre Ohren saßen am Kopf genau wie meine. In unserem Metier hat man einen Blick für solche Sachen.


    In der ersten Überraschung wäre ich fast damit herausgeplatzt, hielt aber den Mund. Ich erzählte niemandem etwas davon, auch meinem Mann nicht. Das Ganze konnte ein Zufall sein. Sicher gibt es mehr Leute auf der Welt, die asymmetrische Ohren haben.


    Dann ließ Berti die Unterlagen für die Geschäftserweiterung im Laden liegen. Ich fand sie und las, dass ihr Vater Eugen hieß. Sie hat zwar schon einmal bei irgendeiner Gelegenheit gesagt, mein Mann habe denselben Namen wie ihr Vater. Aber er heißt Karl Eugen. Deshalb habe ich angenommen, ihr Vater hieße Karl. Klar deckte sich ihr Nachname mit dem der Familie, bei der ich damals in Stuttgart gearbeitet habe. Nur ist Walter kein so seltener Name, und die lebten in Deutschland. Warum hätte ich mir Gedanken machen sollen? Außerdem war das alles lange her, ich erinnerte mich kaum mehr an die Zeit und daran, dass ich einmal ein Kind geboren hatte. Vielleicht habe ich es auch verdrängt. Erst als ich Bertis Ohren sah, bin ich nachdenklich geworden. Tatsächlich stimmte ihr Geburtsdatum mit dem Tag meiner Niederkunft überein.«


    »Könnte es nicht sein«, fragt Noldi, »dass Sie Berti wegen des Geldes umgebracht haben? Vielleicht fühlten Sie sich von dem Vater des Kindes ungerecht behandelt und haben jetzt Ihre Chance gesehen, an sein Geld zu kommen. Was halten Sie davon?«


    »Dass eine Mutter ihr Kind tötet, vor allem, wenn sie es nach vierzig Jahren eben erst wiederfindet, das glauben Sie doch selbst nicht«, sagt Elsbeth Wehrli mit einer Ruhe, die Noldi schaudern lässt.


    »Nein«, gibt er zu, »würde ich lieber nicht. Aber es schaut verdammt danach aus.«


    »Niemals«, sagt sie und reckt ihr Kinn vor.


    »Also, hören Sie zu. Dass Sie zur Tatzeit dort waren, haben Sie schon zugegeben«, erinnert er sie. »Außerdem gibt es dafür Zeugen.«


    »Na und?«, fragt sie. »Ich habe Berti die Unterlagen gebracht und bin wieder ab. Auch das habe ich Ihnen gesagt.«


    »Stimmt. Allerdings haben Sie, bevor Sie gegangen sind, Berti eine Überdosis Insulin gespritzt.«


    Elsbeth lacht.


    »Wie stellen Sie sich das vor? Sie glauben wohl nicht, die hält dabei einfach still. Sie war viel stärker als ich.«


    »Das«, gibt Noldi zu, »ist ein interessanter Punkt. Ich vermute, Sie haben ihr gesagt, dass Sie ihre Mutter sind. Dieses Überraschungsmoment dürfte gereicht haben.«


    Elsbeth Wehrli schaut ihn mitleidig an.


    »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«


    »Nicht ganz«, sagt Noldi. »Ich habe noch etwas.«


    »Und zwar?«


    Was für eine zähe kleine Person sie ist, denkt er. Die kämpft bis zum Letzten. Aber für wen? Nicht für sich selbst.


    »Sie haben etwas übersehen.«


    Jetzt huschen ihre Augen für einen Moment unsicher über sein Gesicht.


    »Sie haben eine alte Spritze Ihres Mannes benützt. Eine noch aus der Zeit in Neuseeland. Das ist ein Fabrikat, das es hier nie gegeben hat.«


    »Das beweist gar nichts. Mein Mann hat Berti einmal ausgeholfen.«


    »Wie das?«


    »Sie war mit Mariola zum Abendessen bei uns und trank zu viel. Zu allem Elend hatte sie ihr Insulin nicht dabei.«


    »Das werde ich überprüfen.«


    »Tun Sie das«, sagt Elsbeth kühl.


    »Da ist noch etwas«, sagt er. »Die Untersuchungen haben ergeben, dass sie sich die Überdosis nicht selbst gespritzt hat.«


    Elsbeth schaut ihn ruhig an.


    »Dann war es ein anderer. Sie hat auf einen Kerl gewartet. Das war eindeutig. Und der hat sie umgebracht. Warum hätte er sie sonst in den Wald schleppen sollen?«


    »Möglicherweise hat er so etwas vorgehabt. Sie haben ihm die Arbeit abgenommen.«


    »Sagen Sie, aber das müssten Sie erst beweisen.«


    Wo sie recht hat, hat sie recht, denkt Noldi und räumt zähneknirschend das Feld, schwört jedoch bei sich, dass er wiederkommt.


    


    Er geht und schon vor der Tür des Coiffeursalons zückt er sein Handy. Elsbeth soll keine Gelegenheit haben, ihren Mann zu präparieren.


    Karl Wehrli meldet sich. Er erinnert sich tatsächlich noch.


    »Meine Frau«, sagt er, »raste ins Badezimmer und brachte eine von meinen Spritzen. Ich verwende keine Pens. Ich traue diesen Instrumenten nicht. Berti Walter saß neben mir. Sie nahm die Spritze, schob ihren Rock ungeniert über die Oberschenkel hoch bis zum geht nicht mehr. Da habe ich weggeschaut. Es war irgendwie obszön. Keine Ahnung, was sie dann mit der Spritze gemacht hat. Ich wollte sie nicht zurück.«


    »Hat Ihre Frau Ihnen gesagt, dass Berti Walter ihre Tochter war?«


    »Ja«, antwortet Wehrli. »Ein verrücktes Zusammentreffen, nicht wahr?«


    »Und dass diese Tochter sehr bald darauf unter nicht geklärten Umständen stirbt, ist wohl noch so ein verrückter Zufall?«


    »Ja«, stimmt ihm Wehrli arglos zu.


    »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass Ihre Frau an dem Zufall beteiligt sein könnte?«


    »Nein«, sagt Wehrli prompt. »Warum sollte sie?«


    »Berti Walter hinterlässt ein beträchtliches Vermögen und hat offensichtlich keine Nachkommen. Sie, als Erbschaftsberater, kennen sich sicher bestens mit dem Erbrecht aus.«


    »Zwangsläufig.«


    Noldi macht eine Kunstpause und auch Wehrli sagt nichts mehr.


    »Sie können das Geld gut gebrauchen«, fährt Noldi endlich fort. »Sie sind ein Spieler.«


    »Sie haben es herausgefunden«, stellt Wehrli ohne große Überraschung fest. »Mir ist klar, dass Sie daraus Ihre Schlüsse ziehen. Ich bin aber nicht so haltlos, wie Sie jetzt vermuten. Gewiss, ich kann es nicht lassen und ich glaube immer noch an den großen Coup. Schauen Sie, das alles kam so: Meine Frau und ich sind mit einem Haufen Schulden aus Neuseeland zurückgekommen. Ich habe mich auf die Erbschaftsversicherungen spezialisiert. Das ist ein einträgliches Geschäft, wenn auch recht aufwändig. Ich verdiene nicht schlecht und gebe einiges aus. Ich bin ständig unterwegs. Wir zahlen regelmäßig unsere Kreditzinsen und von Zeit zu Zeit ein wenig zurück, aber mehr liegt nicht drin. Ich hatte früher mit Glücksspiel nie etwas am Hut, doch da kam eines Tages einer meiner adeligen Kunden und erzählte mir, dass er im Kasino Baden-Baden die Bank gesprengt habe. Er warf mit Geld nur so um sich. Da tauchte bei mir zum ersten Mal der Gedanke auf, es mit einem Spielchen zu versuchen. Aber ich bin immer vorsichtig, setze mit System. Manchmal gewinne ich ein wenig, manchmal verliere ich, jedoch nie Hab und Gut und meine Hosen. Ich gebe zu, das große Geld habe ich bis jetzt nicht gemacht. Dabei bin ich, je länger ich es versuche, immer mehr überzeugt, dass es eines Tages so weit sein wird. Man darf nur den Atem nicht verlieren, wenn Sie verstehen, was ich meine, Herr Inspektor.«


    »Ihre Frau sieht das vermutlich anders«, wendet Noldi ein. »Für sie ist vielleicht diese Erbschaft von ihrer Tochter der Gewinn, auf den sie beide schon so lange warten. Und vielleicht haben Sie sich das sogar gemeinsam ausgedacht.«


    »Nein«, sagt Wehrli, »Sie wissen, ich habe ein Alibi.«


    »Aber Ihre Frau hat keines. Im Gegenteil, sie war sogar zur Tatzeit am Tatort.«


    »Elsbeth«, wendet der andere heftig ein, »hat nie in ihrem Leben etwas Unrechtes getan.«


    »Sie hat ihr Kind weggegeben.«


    »Was heißt da weggegeben. Man hat es ihr genommen. Es war eine Notsituation.«


    »Und jetzt? Ihre finanzielle Lage bedeutet für Ihre Frau möglicherweise ebenfalls eine Notsituation.«


    »Nein«, sagt Wehrli fest. »Jetzt ist Elsbeth nicht allein. Wir sind zusammen. Damals war sie jung und unerfahren, sie hatte keinen Menschen, und ihre Arbeitgeber nützten sie aus. Das ist etwas anderes.«


    


    Nach diesem Gespräch ruft Noldi, weil er gerade am Telefonieren ist, auch Mariola an.


    »Oh ja«, sagt die sofort, als er sie nach dem Abendessen bei Wehrlis fragt. »Das war eine irre Übung. Ich habe es zuerst gar nicht mitgekriegt. Aber dann ist Elsbeth plötzlich ab ins Badezimmer und kam mit einer Spritze zurück. Was Berti mit der leeren Spritze gemacht hat, weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur, dass sie sich gleich bei Tisch gestochen hat und dann hat sie gelacht und gesagt, noch einmal davongekommen. Aber so war sie, die Berti, in manchen Dingen ziemlich leichtsinnig, glaube ich. Aber nie mit dem Geschäft. Da war sie ein Vollprofi.«


    


    »Du glaubst es nicht«, sagt Noldi abends im Bett zu seiner Frau, »Elsbeth Wehrli ist die Mutter von Berti Walter.«


    »Ja«, sagt Meret.


    »Du hast schon den Verdacht gehabt, wegen der Ohren. Ich habe es dir angemerkt, wie du das Foto angeschaut hast.«


    »Ja«, sagt Meret wieder.


    Dann sagt sie eine Weile nichts.


    Endlich will sie wissen: »Und was denkst du jetzt?«


    »Dass sie möglicherweise ihre Tochter umgebracht hat. Mir ist der Gedanke schon früher gekommen, doch da gab es weit und breit kein Motiv. Aber jetzt habe ich es. Nur, kann es wirklich sein, dass sie die eigene Tochter tötet, um an ihr Geld zu kommen?«


    »Wenn, dann war es sicher eine Verzweiflungstat. Aber vielleicht geht es gar nicht in erster Linie um Geld, sondern die Frau konnte nicht ertragen, dass die Tochter, die sie nie in ihrem Leben gesehen hat, ihr plötzlich so nahe war.«


    »Wie auch immer«, sagt Noldi mutlos, »ich kann ihr den Mord nicht nachweisen. Solange sie dabei bleibt, dass sie es nicht war, ist ihr nicht beizukommen. Sie muss gar nichts tun, nur stillhalten, bis sich der Staub um den Fall gelegt hat. Dann kann sie ohne Risiko ihr Erbe einfordern. Und nicht einmal das muss sie selbst. Sie muss einzig dafür sorgen, dass ihre Mutterschaft festgestellt wird. Da kommen die Behörden wegen des Erbes von selbst auf sie zu. Sie braucht also nur zu warten und den Mund zu halten. Wenn sie schlau ist, weiß nicht einmal ihr Mann, was sie getan hat. Ich hätte sogar Indizien gegen sie, aber die nützen mir nichts. Sie hat für alles eine Erklärung, die womöglich sogar wahr ist. Der Einzige, der sie wirklich belasten könnte, der ist tot. Kevin, der Idiot, beseitigt nicht nur die Leiche und vernichtet alle Spuren, sondern lässt sich dann auch noch von der eigenen Frau abstechen. Wobei es fraglich ist, ob Elsbeth Wehrli überhaupt Spuren hinterlassen hat. Fingerabdrücke von ihr in der Wohnung sind nichts wert, sie gibt ja zu, dort gewesen zu sein. Und auf der Spritze befinden sich nur die von Berti. Selbst wenn sie nicht an genau der richtigen Stelle sind, was darauf hindeutet, dass ihr jemand die Spritze nachträglich in die Hand gedrückt hat. Das kann auch Kevin gewesen sein. Verstehst du, Meret, es ist zum Brüllen, ich kann nichts dagegen tun.«


    »Und wenn man sie verhört, bis sie einbricht?«


    »Ich habe nicht einmal genug in der Hand, sie vorzuladen. Außerdem, Beer hat den Fall offiziell abgeschlossen. Für ihn ist Kevin der Täter und Punkt. Ich kann es ihm nicht verdenken. Er war wirklich fair zu mir und hat mich machen lassen. Aber handfeste Beweise, die ihn umgestimmt hätten, konnte ich ihm keine bringen.«


    Sie schweigen beide lange Zeit.


    Noldi glaubt, Meret sei eingeschlafen. Plötzlich kann er es nicht ertragen, mit seiner Enttäuschung allein zu sein. Er bewegt sich und Meret sagt: »Ich bin noch wach.«


    »Verstehst du«, sagt er heftig zu ihr, »ich habe nie an den perfekten Mord geglaubt. Aber das könnte einer sein.«


    »Und damit kannst du nicht leben«, ergänzt sie mitfühlend.


    »Schlecht«, sagt er.


    

  


  
    21. Eine kleine Reisetasche


    Samichlaus, der sechste Dezember, ist für die Familie Oberholzer stets ein Anlass zur Geselligkeit. Alle verfügbaren Tische werden in der Stube aneinandergerückt, aus dem ganzen Haus Stühle herbeigeschleppt. Meret steht stundenlang in der Küche, um Grittibänze zu backen, Figuren aus Hefeteig mit Rosinen als Augen und kunstvoll geflochtenen Zöpfen. Fitzi arbeitet hingebungsvoll mit und sogar Pauli erklärt sich bereit zu helfen. Seine Figuren stellen alle Hundedamen in kurzen Röckchen dar und Hundeherren mit Pfeife und hängenden Ohren.


    Der Junge ist still seit dem Erlebnis in Neugrüt, nachdenklich, aber weder verängstigt noch betrübt. In der Schule war er ein paar Tage lang der Held, eine Rolle, die er gutmütig ertrug, ohne sie besonders zu schätzen. Er blieb wortkarg, wenn er mit Fragen bestürmt wurde, und sobald man ihn wieder in Ruhe ließ, schien es, als schüttle er sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt.


    Meret bemüht sich, für ihn da zu sein, doch er ist ein zäher kleiner Bursche, der gut mit sich selbst fertig wird. Wann immer sie es ihm erlaubt, verbringt er die Freizeit mit seinem Freund Bayj. Betti und Meret sind sich einig, das Erlebnis im Neugrüt hat einen Entwicklungsschub bei ihm ausgelöst.


    Als Betti und Hans am sechsten Dezember im Hause Oberholzer eintreffen, verschwindet Betti zu ihrer Schwester in die Küche.


    »Stell dir vor«, sagt Meret, während sie gemeinsam den Aufschnitt auf die Teller verteilen, »Pauli bringt plötzlich bessere Noten nach Hause, obwohl er nicht länger über den Aufgaben sitzt.«


    Hans gesellt sich währenddessen zu seinem Schwager, der riesige Schüsseln mit Erdnüssen, Baum- und Haselnüssen füllt.


    Noldi ist jetzt ständig schlechter Laune, was bei ihm selten ist. Sogar seine sonst sehr großzügige Frau hat gegen sein saures Gesicht protestiert. Er weiß selbst, es ist eine Zumutung für die Familie, aber er kann nicht anders.


    Berti Walter ist seit knapp einem Monat tot, der Fall abgeschlossen. Testament ist bis jetzt keines aufgetaucht, kein Verwandter hat sich gemeldet, um Anspruch auf das Erbe zu erheben, obwohl sie es im Zusammenhang mit der Tragödie in Neugrüt auch noch in die Schlagzeilen geschafft hat.


    Hans sagt nach einem Blick auf die Miene seines Schwagers: »Der Fall liegt dir auf dem Magen.«


    »Dir nicht«, fragt Noldi mürrisch zurück, »wenn du daran denkst, dass möglicherweise ein Mörder frei herumläuft?«


    »Du bist immer noch nicht überzeugt, dass es dieser Blechspezialist war«, erkundigt sich Hablützel.


    »Ich weiß, es ist blöd, aber ich glaube ihm. Er hat gesagt, er war es nicht. Es ist zum Kotzen, dass ihn seine Frau gleich hat abstechen müssen. So werden wir wahrscheinlich nie herausfinden, was sich in Weesen wirklich abgespielt hat.«


    Hans hat keine Ahnung, was er von der Sache halten soll. Einerseits weiß er, dass sein Schwager in Kriminaldingen einen guten Riecher hat, andererseits scheint ihm dessen Bauchgefühl allein doch ein zu schwacher Beweis.


    Noldi beginnt, Pfefferküsse, Feigen, Datteln und Schokoladetaler über die Nüsse in den Schüsseln zu streuen. Dann schleppt seine jüngere Tochter Netze voll Mandarinen herbei, wie immer die ersten im Jahr, die bei der Familie Oberholzer auf den Tisch kommen. Fitzi freut sich auf den Abend. Sie hat Stefanie Niederöst eingeladen. Die beiden Mädchen sind fast so unzertrennlich wie Pauli und Bayj. Die Freundin darf auch bei Oberholzers übernachten. Platz gibt es genug, seitdem die beiden älteren Geschwister aus dem Haus sind.


    An diesem Abend kommt auch Verena mit ihrem Mann und dem Söhnchen auf Besuch. Außerdem sind neben Hans und Betti auch Noldis Schwester und ihr Mann aus Langenhard sowie sein Freund, Franz Notter, eingeladen.


    Einzig Peter, der ältere Sohn, hat sich entschuldigt. Er sei an einem Fortbildungskurs im Tessin. Nachdem seine Mutter ihn dazu aufforderte, hat Pauli zwei Schulkollegen eingeladen.


    Dann sitzen sie alle um die Tische, knacken Nüsse, streuen Erdnussschalen überall hin, reißen den Grittibänzen Arme, Beine und Köpfe ab und verspeisen dann auch den Rest, dick mit Butter bestrichen.


    Stefanie verliebt sich in den kleinen Mark. Sie darf ihn während des Essens halten. Der Junge brüllt wie am Spieß. Dann versucht er, sich Stefanies Ärmel in den Mund zu stopfen. Er schaut sie mit seinen blauen Augen an und schläft schließlich ein. In diesem Moment wirft die Sechzehnjährige ihren gesamten Lebensplan über den Haufen. Sie verzichtet auf die Schauspielerei, will nur eines: ein Kind.


    Noldi beobachtet das Leuchten auf ihrem Gesicht, während sie sich über den schlafenden Jungen beugt.


    Er erinnert sich, dieses Leuchten auch bei Meret entdeckt zu haben, noch bevor ihr erstes Kind geboren war. Seine Frau war während der Schwangerschaft weicher geworden, innerlicher. Mutterschaft, denkt Noldi, muss eine Erfahrung sein, die wird keine je wieder los.


    


    Später im Bett fragt er sie: »Wie ist es eigentlich, ein Kind zu gebären?«


    »Du weißt es«, antwortet sie, »du warst dabei.«


    »Doch eher als Zuschauer«, wendet er ein. »Ich habe keine Ahnung, wie es sich für dich angefühlt hat.«


    »Du bist so bei dir, wie nie sonst im Leben«, beginnt sie nachdenklich. »Es fordert alles von dir, da gibt es keinen Rest. Und du hast keine Wahl. Du musst dieses Kind auf die Welt bringen, jetzt, ob du willst oder nicht. Das ist eine Erfahrung, die bleibt dir.«


    »Auch wenn du das Kind gar nie siehst?«


    »Ich glaube schon«, sagt Meret zweifelnd. »Davon weiß ich nichts, das ist mir zum Glück nicht passiert.«


    Sie nimmt Noldis Hand.


    »Du hast mir nie davon erzählt«, sagt er staunend.


    »Nein«, stimmt sie zu. »Dazu hatten wir gar keine Zeit. Wenn du dein Kind dann im Arm hältst, denkst du nicht mehr daran.«


    »Aber wenn du es nie in den Arm nehmen kannst«, beharrt er.


    »Dann ist die Erfahrung bei der Geburt das Einzige, was dir bleibt.«


    Noldi denkt über diesen Satz von Meret lange nach. Endlich fasst er einen Entschluss.


    


    Am nächsten Abend fängt er nach dem Essen seinen Jüngsten ab, bevor der zum Fernseher verschwinden kann.


    »Heute gibt es ein Diktat«, sagt er.


    Pauli schaut ihn verwundert an.


    »Wieso, ich bin in Deutsch ohnehin gut«, mault er.


    »Frag nicht, sondern komm! Es dauert nicht lange.«


    Noldi legt ein vergilbtes Blatt aus einem alten Schulheft vor ihn hin.


    »Schreib«, sagt er, »du kannst so viele Rechtschreibfehler machen, wie du willst. Aber einmal muss ein scharfes S drin vorkommen.«


    Pauli schaut ihn verständnislos an.


    »Das wird ein Brief von einem Kind, das in Deutschland zur Schule geht. Und anders als bei uns gibt es dort das scharfe S, wie zum Beispiel in dem Wort groß.«


    Noldi ist selbst von sich angetan, wie flüssig ihm diese Erklärung über die Lippen geht.


    Paulis Gesicht verzieht sich zu einem hoffnungsvollen Lächeln.


    »Machst du schon wieder etwas, das nicht ganz anständig ist?«, fragt er.


    »Ja«, sagt der Vater, »so könnte man es nennen.«


    Darauf setzt Pauli sich ohne weiteres Murren an den Tisch und nimmt den Bleistift zur Hand.


    »Liebe Mutter«, beginnt Noldi zu diktieren, »heute haben wir in der Schule ein Bild für Muttertag malen müssen. Etwas, das unserer Mutter Freude macht, hat die Lehrerin erklärt. Ich habe nicht malen wollen, weil ich keine Mutter habe. Meine Großmutter sagt, sie ist tot, aber sie schaut dabei immer weg. Deshalb denke ich, dass das nicht stimmt. Vielleicht bist du irgendwo und irgendwann kommst du. Dann male ich dir ein großes (mit scharfem S) Bild, weil ich dann weiß, was du gerne hast.«


    »Fertig«, sagt Noldi, nachdem Pauli zu Ende geschrieben hat und ihn erwartungsvoll ansieht.


    »Keine Unterschrift?«, fragt der Junge.


    »Nein, keine«, bestätigt sein Vater.


    Er nimmt das Blatt, liest es aufmerksam durch und sagt dann: »Kein einziger Rechtschreibfehler. Du bist wirklich gut, Pauli.«


    »Komischer Text«, bemerkt der Sohn.


    Noldi zuckt nur mit den Achseln, zerdrückt das Papier ein wenig zwischen den Händen, glättet es wieder und steckt es in eine Klarsichtmappe.


    Er gibt es vor dem Schlafengehen auch seiner Frau zu lesen.


    »Glaubst du, sie fällt darauf herein?«, fragt Meret.


    »Hoffentlich«, sagt Noldi. »Es war dein Vorschlag, sie so lange zu bearbeiten, bis sie einknickt. Vielleicht wird sie doch weich, wenn man an ihre mütterlichen Gefühle appelliert.«


    »Vielleicht hat sie keine«, hält Meret dagegen.


    »Dann habe ich Pech gehabt.«


    »Und wenn sie weich wird, was machst du dann?«


    »Keine Ahnung«, gibt Noldi zu, »aber mir fällt nichts Besseres ein.«


    


    Am nächsten Tag bestellt er Elsbeth Wehrli auf den Polizeiposten Turbenthal, möglichst weit weg von seinem Chef, denkt er. Sie will zuerst nicht kommen, lässt sich aber überreden, als sie hört, es gehe nur um ihre Unterschrift auf einem Protokoll.


    Als sie ihm dann gegenübersitzt, legt er den Bericht vor sie hin. Sie liest alles aufmerksam durch, unterschreibt und gibt ihm die zwei Blätter wieder zurück.


    »Kann ich eine Kopie davon haben?«, fragt sie in ihrer ruhigen, freundlichen Art.


    Noldi sagt: »Selbstverständlich«, und mit der Kopie reicht er ihr auch den Text, den Pauli am Abend vorher geschrieben hat.


    »Übrigens«, sagt er, »das habe ich unter Bertis Sachen gefunden. Ich denke mir, vielleicht interessiert es Sie.«


    Elsbeth liest die paar Zeilen ohne eine Miene zu verziehen, dann legt sie das Blatt zurück auf den Tisch und fragt: »Kann ich jetzt gehen?«


    Noldi ist geschlagen. »Ja«, sagt er und sie geht.


    Ilse Biber ruft an, sagt, sie wolle eine Aussage machen.


    »Gern«, antwortet Noldi zuvorkommend. Er kann sich schon denken, was jetzt kommt.


    Ein wenig atemlos sagt die Frau: »Das Alibi, das ich Herrn Rüdisühli gegeben habe, ist falsch. Ich war am Nachmittag des 10.11. nicht mit ihm zusammen.«


    »Aha«, sagt Noldi ohne großes Feingefühl, »er hat also wirklich mit Ihnen Schluss gemacht. Als seine Frau davon sprach, habe ich es nicht recht geglaubt. Und was Ihr Alibi für ihn betrifft, Rüdisühli hat von Anfang an darauf bestanden, dass es nicht stimmt. Er ist viel zu schlau, um sich von Ihnen erpressen zu lassen.«


    Er spürt ihre Wut durchs Telefon, doch als sie ihn unverblümt einen Flegel nennt, ist er doch überrascht.


    »Sie wissen, Frau Biber«, sagt er, sobald er sich erholt hat, »dass ich Sie wegen Falschaussage, Behinderung polizeilicher Ermittlungen und Beamtenbeleidigung belangen könnte. Da käme einiges zusammen.«


    Er schmeißt den Telefonhörer auf die Station. Er hat genug von diesem Weib. Außerdem geht ihn die Sache nichts mehr an. Er betet es sich jeden Tag von Neuem vor. Aber der Fall lässt ihn nicht los. Endlich hat er ein handfestes Motiv, viel zu gut, um nicht ein wenig in der Angelegenheit herumzustochern. Vielleicht fällt die Wahrheit doch heraus wie der berühmte Groschen aus dem Sparschwein, wenn man es lange genug schüttelt. Dem Chef darf er damit allerdings nicht kommen. Die Ausflüge während seiner Dienstzeit lässt er ebenfalls besser sein. Aber er kann in seiner Freizeit versuchen, das Alibi der beiden Wehrlis genauer unter die Lupe zu nehmen.


    Bei Elsbeth kommt dabei nichts Neues heraus. Sie hat ihm bereits den Kassenzettel vom Supermarkt geliefert. Der ist echt und die Zeit stimmt, auch wenn ihm das nicht weiterhilft. Elsbeth hat zugegeben, dass sie bei Berti war. Noldi überlegt, wie lange es dauert, bis man jemanden mit einer Spritze erledigt. Sicher nicht lang. Da kann sie nachher noch leicht eingekauft haben.


    Schwieriger ist es mit ihrem Mann. Karl Wehrli hat angegeben, bei einem Kunden in Deutschland gewesen zu sein und dieser Kunde hat seine Angaben telefonisch bestätigt. Jetzt schaut sich Noldi auf der Straßenkarte an, wo genau die Adresse liegt. Er stellt fest, dass dieses Gut nicht weit von der Grenze entfernt liegt. Dann ruft er noch einmal dort an. Er fragt, ob der Termin wirklich am Dienstag den 10.11. war.


    »Ja«, heißt es.


    Noldi fragt noch einmal zurück.


    »Sind Sie sicher?«


    »Im Prinzip schon«, antwortet die Stimme im vornehmsten Hochdeutsch, das Noldi je gehört hat. »Aber wissen Sie, Zeit spielt bei uns hier auf dem Land keine so große Rolle.«


    Darauf beschließt Noldi, diesem Herrn einen persönlichen Besuch abzustatten. Er fährt mit dem Auto und wählt eine mittlere Geschwindigkeit. Wenn Wehrli zwischen siebzehn und neunzehn Uhr dorthin unterwegs war, denkt Noldi, muss man mit Abendverkehr rechnen. Trotzdem, stellt er fest, hätte der Mann Zeit genug gehabt, Berti zu töten und dann nach Deutschland zu fahren.


    Das Schloss mit seinen Türmen, Türmchen und falschen Zinnen liegt auf einem Hügelkamm.


    Du lieber Himmel, denkt Noldi, als er es von nahem sieht, ein Abbruchobjekt. Er parkt seinen Wagen vor der Einfahrt, steigt aus. Sofort kommt ein kleiner weißgelber Hund, bellt wie verrückt, fletscht die Zähne und springt ihn an. Er beißt nicht, aber er springt ihn mutig an.


    »Biene, Biene«, ruft eine brüchige Stimme, »Schluss jetzt.«


    Darauf lässt der Hund von Noldi ab, zeigt aber weiterhin die Zähne und knurrt.


    Im Eingang des Hauses erscheint eine Frau.


    »Sie sind Polizist«, stellt sie statt einer Begrüßung fest.


    »Wieso? Merkt man das?«, fragt Noldi interessiert.


    Die Frau lacht kurz auf.


    »Sonst würde Biene nicht so verrückt spielen.«


    »Wie merkt der Hund das? Ich bin nicht in Uniform.«


    Die Frau schüttelt den Kopf.


    »Ich weiß es nicht. Offensichtlich stimmt es.«


    »Arnold Oberholzer von der Kantonspolizei Winterthur«, stellt Noldi sich jetzt vor. »Aus der Schweiz«, fügt er sicherheitshalber noch hinzu.


    »Ich habe telefoniert.«


    »Oh ja«, sagt sie, »kommen Sie. Mein Bruder ist in der Küche.«


    Der Mann, der sich bei ihrem Eintritt vom Tisch erhebt, ist um die fünfzig, hager und hochgewachsen wie seine Schwester, mit einem langen schmalen Schädel.


    Er reicht Noldi eine schwielige Hand. Seine Jacke ist an einigen Stellen mit großer Sorgfalt geflickt.


    »Unser Vater«, beginnt der Baron nach der Begrüßung, »pflegte einen durch und durch aristokratischen Lebensstil.«


    »Mein Bruder will sagen«, schaltet sich trocken seine Schwester ein, »unser Erzeuger hat alles, was hier nicht niet- und nagelfest war, verhurt, verspielt und versoffen. Alles, was uns geblieben ist«, sagt sie, »ist der Meierhof, den wir jetzt selbst bewirtschaften. Wenn früher oder später die Erbschaftssteuer fällig wird, müssen wir Land verkaufen. Dann rentiert der Betrieb überhaupt nicht mehr. Es ist jetzt schon knapp genug.«


    »Herr Wehrli«, fährt nun der Bruder fort, »ist in dieser Sache äußerst hilfreich. Er hat für uns die kostengünstigste Variante durchgerechnet. Und er meint, haben wir die Erbschaftssteuer vom Hals, könnten wir eine Hypothek auf den Hof aufnehmen, um die nötigsten Sanierungen anzugehen, zum Beispiel die Ställe. Dann hätten wir Platz für mehr Vieh. Und so fort und so weiter. Aber ob der Herr Wehrli eine Stunde früher oder später zu dem Gespräch erschienen ist, entzieht sich leider unserer Kenntnis.«


    »Das heißt, weil Herr Wehrli so hilfsbereit war, sind Sie es auch und geben ihm ein falsches Alibi.«


    Der Baron ist beleidigt ob dieses Verdachts. Seine Schwester lacht, aber mehr kommt dabei nicht heraus.


    Noldi steht auf und sagt schon im Gehen, »Schade, es hätte ja sein können.«


    


    Damit ist er am Ende seiner Weisheit. Zwar befällt ihn von Zeit zu Zeit noch der Drang, nach Weesen zu fahren, ins Frisco zu stürmen, Elsbeth Wehrli, diese kleine alte Hexe, vorne an ihrer Bluse zu packen und zu schütteln. Aber er lässt es. Er weiß, es hat keinen Sinn und er keine Berechtigung, die Frau weiter unter Druck zu setzen.


    Am meisten quält ihn das Gefühl, versagt zu haben. Wenn er an Kevins sinnlose Flucht denkt und die darauf folgende Verkettung unglücklicher Umstände, wird er nach wie vor schamrot. Aber seit Meret ihm eines Abends im Bett ernster, als es sonst ihre Art ist, klar gemacht hat, dass er seinen Frust über sich selbst nicht an seiner Familie auslassen darf, bemüht er sich redlich, sein Unbehagen über den Ausgang des Falles zu verdrängen.


    Erleichtert wird ihm das durch die Weihnachtsvorbereitungen. Im Hause Oberholzer setzt wilde Tätigkeit ein. Meret und Fitzi fabrizieren ungeheure Mengen von Backwaren, und Pauli will diesmal besonders aufwendige Guetzli probieren. Er versucht sich immer ganz allein an einem einzigen Rezept, das so kompliziert wie möglich ist. Noldi muss die Zimtsterne glasieren. Das ist eine verantwortungsvolle Aufgabe, aber er schafft es perfekt. Die Kanten sind messerscharf und alle Zacken exakt. Er staunt selbst darüber. Er hat nicht gewusst, dass er eine Begabung zum Zuckerbäcker hat.


    


    Und schon ist Heiliger Abend. Die ganze Familie versammelt sich vor dem Christbaum. Noldi hält seinen Enkel auf dem Arm und sieht, wie sich in den Augen des Kindes die brennenden Kerzen und die Christbaumkugeln spiegeln. Rund um sie türmen sich Päckchen und Pakete. Sie sind eine große Familie, wenn da jeder jedem etwas schenkt, kommt einiges zusammen. Doch bevor es an die Bescherung geht, singen sie wie jedes Jahr die Lieder der Zeller Weihnacht von Paul Burkhard und mit besonderer Inbrunst den Stern von Bethlehem.


    Noldi schenkt seiner Frau eine Kette aus grauen Tahiti-Perlen, die ihn ein kleines Vermögen gekostet hat. Aber er musste sie ihr kaufen, denn jedes Mal, wenn sie in Winterthur an dem Juwelierladen vorbeikamen, bemerkte er Merets verstohlene Blicke in das Schaufester. Sie sagte kein Wort und stehen blieb sie, davon ist er überzeugt, auch nur, wenn sie allein unterwegs war. Jetzt beweist ihm ihr strahlendes Gesicht, dass er richtig gehandelt hat. Sie legt ihm die Arme um den Hals, schaut ihn an und sagt: »Ich danke dir, dass ich dich so gut kenne.«


    »Du hast es gewusst?«, fragt er verdutzt.


    »Nicht gewusst, gehofft.«


    Von Pauli bekommen die Eltern ein Modell, an dem er den Mechanismus nachgebaut hat, der verhindert, dass Vögel im Schlaf von den Bäumen fallen. Noldi kann sich kaum fassen vor Staunen. Immer wieder betätigt er den Hebel. Fitzi lacht und flüstert ihm ins Ohr:«Habe ich dir nicht gesagt, Pauli ist ein Genie.«


    


    Noldi hat die zwei Feiertage frei. Hans Beer sorgt dafür, dass Familienväter an Weihnachten nicht zum Dienst eingeteilt werden. Stattdessen müssen die Unverheirateten und Geschiedenen daran glauben. So trifft es auch Noldis Freund, Fritz Notter. Er ruft Noldi am Zweiten Weihnachtsfeiertag an, als die Familie vom Fest ermattet in der Stube sitzt.


    »Du, Noldi«, sagt er, »tut mir leid, dass ich dich störe. Aber da ist eine Frau Wehrli. Sie sagt, sie hätte in Turbenthal angerufen, dort sei der Polizeiposten geschlossen. Die Auskunft auf Band lautet, man solle sich in Winterthur melden. Sie will aber nur mit dir sprechen. Was soll ich ihr sagen?«


    Die Nachricht reißt Noldi aus dem leichten Dämmerzustand, in dem er sich befunden hat. Plötzlich ist er hellwach.


    »Ich komme«, sagt er, faltet schon die Zeitung vom Vierundzwanzigsten zusammen, die zu lesen er bis jetzt keine Zeit gehabt hat.


    Er steht auf. Die Kinder bemerken es kaum. Pauli bastelt am Computer ein Fotoalbum mit Aufnahmen von Bayj. Er hat dafür einen Gutschein von seiner Schwester Fitzi bekommen. Das Mädchen hat alle Bücher, die für sie unter dem Weihnachtsbaum lagen, um sich gestapelt und betätigt gerade ihr Handy. Vermutlich, denkt er, schreibt sie ein SMS an ihre Freundin Stefanie oder liest eine von ihr, denn sie kichert vor sich hin. Meret, die wie eine Königin mit ihrer Perlenkette um den Hals neben ihm sitzt, hebt fragend eine Augenbraue.


    »Tut mir leid, ich muss«, knurrt er, zieht sie vom Stuhl und mit hinaus auf den Flur.


    »Elsbeth Wehrli ist auf dem Polizeiposten Winterthur«, sagt er.


    


    Als Noldi dort eintrifft, sieht er die Frau auf dem Gang sitzen, müde, leicht gebeugt, aber ruhig, die Hände vor sich im Schoss. Auf dem Boden neben ihr steht eine kleine Reisetasche.


    »Ist das«, denkt er plötzlich unsicher, »wirklich eine Mutter, die ihr Kind umgebracht hat?«


    Doch genau davon will sie ihn überzeugen.


    »Ich möchte ein Geständnis ablegen«, sagt sie, sobald sie Noldi sieht.


    Da erscheint in höchster Eile Karl Eugen Wehrli und ruft von Weitem: »Sag jetzt nichts, mein Herz, sag nichts! Es wird alles gut.«


    Elsbeth fährt sich mit der Hand über die Stirn.


    »Karl, was machst du hier?«


    Dann steht sie auf, nimmt ihre Reisetasche und folgt Noldi in den Verhörraum, ohne ihren Mann weiter zu beachten.


    »Wissen Sie. Herr Inspektor«, beginnt sie, kaum dass sie sich gesetzt hat, »ich kann das alles keinen Tag länger ertragen.«


    Noldi beeilt sich, das Aufnahmegerät einzuschalten.


    »Die Schulden«, redet sie fast atemlos weiter, »die Spielsucht meines Mannes, diese Aussichtslosigkeit. Wenn meine Tochter Berti mir mit ein wenig Geld unter die Arme gegriffen hätte, wäre noch alles gut geworden, dachte ich. In gewisser Hinsicht steht das Vermögen auch mir zu. Ich bin ihre Mutter. Und wenn Eugen Walter mich damals geheiratet hätte, gehörte es jetzt mir. Nicht, dass ich mit ihm glücklich geworden wäre, das vermutlich nicht. Aber ich wäre Frau Walter gewesen. Vielleicht hätten wir sogar noch weitere Kinder gehabt in dem schönen Haus. Stattdessen lebe ich mit einem Spieler, wir haben mehr Schulden, als wir jemals zurückzahlen können. Wir sind in einer ausweglosen Situation. Und noch etwas: Ich bin alt und werde immer älter. Was, wenn Berti eines Tages gemeint hätte, im Geschäft müsse eine Jüngere her? Ich bin froh über meinen Job, ich brauche ihn, da komme ich aus dem Haus, unter Leute und kann für ein paar Stunden das ganze Elend vergessen. Mit dem, was ich verdiene, halten wir uns einigermaßen über Wasser. Leider habe ich einen großen Fehler gemacht. Ich habe Karl erzählt, dass Berti meine Tochter ist und wie viel Geld sie besitzt. Den Rest hat er sich vermutlich selbst zusammengereimt. Jetzt spekuliert er bereits auf mein Erbe. Ich bin ihm zufällig auf die Schliche gekommen. Er macht überall Schulden, um Geld fürs Kasino zusammenzubringen. Als ich ihn zur Rede gestellt habe, sagte er zu mir, er spüre es, er sei ganz nahe am großen Coup, er wisse es und brauche deshalb unbedingt Kapital. So eine Gelegenheit käme nur einmal. Danach würde er sofort mit dem Spielen aufhören. In diesem Moment ist mir klar geworden, er ist nicht zu retten. Auch mit all dem Geld nicht. Im Gegenteil. Er wird niemals aufhören und ich kann es nicht länger ertragen. Wie oft hat er mir geschworen, dass er nur noch einmal, ein einziges Mal ins Kasino geht. Die Wahrheit schaut anders aus. In der letzten Zeit habe ich immer öfter ein Bild vor mir gesehen. Karl und ich sitzen in einem Boot. Durch ein Leck im Boden kommt Wasser. Und es steigt, ganz gleich wie schnell ich schöpfe, es steigt und steigt. Ich habe mir eingestehen müssen, ich kann meinen Mann nicht retten. Deshalb, habe ich gedacht, muss ich mit ihm untergehen.«


    In diesem Moment streckt Notter den Kopf bei der Tür herein.


    Noldi sagt: »Jetzt nicht, Franz.« Doch der beharrt, es sei dringend. Er deutet auf das Tonbandgerät unter seinem Arm.


    Noldi entschuldigt sich bei Elsbeth und bittet um Geduld.


    Im Bereitschaftsraum drückt Franz kommentarlos auf die Wiedergabetaste, spielt das Band mit dem Verhör ab.


    »Meine Frau«, sagt Wehrlis aufgebrachte Stimme, »hat nichts getan. Das kann ich beweisen. Es war so, als ich Berti an dem Mittag getroffen habe, ist sie sofort auf mich los.


    ›Kommen Sie mich doch besuchen‹, hat sie geflötet. ›Aber gehen Sie durch die Tiefgarage‹, sagte sie, ›da sieht Sie nicht gleich jeder.‹


    Ich habe Angst gehabt, meiner Frau im Geschäft zu schaden, wenn ich Nein sage. Deshalb dachte ich mir, ich schaue einmal vorbei. So bin ich am Nachmittag zu Berti, habe geläutet. Sie hat die Tür aufgemacht, ist im Negligé vor mir gestanden. Als sie mich erkannt hat, hat sie gelacht und gesagt: ›Du hast Glück, deine Frau ist vor zehn Minuten weg.‹ Dann hat sie mich in die Wohnung gezogen. Sie habe nicht viel Zeit, erklärte sie, sie erwarte noch einen weiteren Besuch. Und sie ist sofort zur Sache gekommen. Das war mir zu direkt. Ich habe mich geschämt, mich mit so einem Frauenzimmer einzulassen. Deshalb habe ich den Rückzug angetreten, und zwar ziemlich schnell. Jedenfalls, als ich gegangen bin, war sie noch am Leben. Und wütend. Sie hat mir ein paar Grobheiten nachgerufen. Sicher ist, dass meine Frau sie nicht getötet haben kann.«


    »Aber warum sollte sie ein Geständnis ablegen für etwas, das sie nicht getan hat?«, fragt Notters Stimme vom Band.


    »Das wird sie nicht, sobald sie sich wieder gefangen hat. Sie ist verwirrt. Sie kommt um vor schlechtem Gewissen. Sie hat damals ihr Kind weggegeben. Und als sie es nach vierzig Jahren wiederfindet, ist es tot, bevor sie es in die Arme schließen kann. Sie ist zu Berti gegangen, wollte ihr sagen, dass sie ihre Mutter sei. Doch ihre Tochter hatte keine Zeit, sie wartete auf den Verrückten. Der bringt sie um, schleppt ihre Leiche in den Wald. Sie müssen zugeben, das kann für eine Mutter schon einmal zu viel sein. Lassen Sie mich mit ihr reden. Dann beruhigt sie sich bestimmt.«


    »Das geht leider nicht«, sagt Notter. »Sie ist eine Mordverdächtige.«


    »Nur fünf Minuten, Herr Inspektor. Sie werden sehen, nachher ist sie wieder klar im Kopf.«


    »Nein«, sagt Notter. Darauf ist es eine Weile still.


    Notter sagt zu Noldi: »Ich habe gedacht, besser das Verhör beenden. Soll er eine Weile im eigenen Saft schmoren. Die Lügen hat er vermutlich alle erzählt, die er sich zurechtgelegt hat. Nachher solltest du weitermachen. Du kennst den Fall viel besser als ich.«


    Doch da hört man wieder Wehrlis Stimme vom Band.


    »Warten Sie« sagt er. »Ich muss noch etwas berichtigen. Eine kleine Korrektur. Ich war nicht ganz ehrlich vorhin. Es hat sich ein wenig anders abgespielt.


    Ich bin wirklich zu Berti und alles war so, wie ich gesagt habe. Nur, als wir auf dem Sofa lagen, noch bevor etwas zwischen uns passiert ist, hat sie die Kippe gemacht. Sie war betrunken. Ich habe einen furchtbaren Schreck bekommen. Das ist der Zucker, habe ich gedacht. Ich habe eine solche Krise schon einmal bei ihr erlebt. Nur nicht so dramatisch. Damals bei uns zu Hause konnten wir den Kollaps abfangen. Wissen Sie, ich bin ebenfalls Diabetiker. Also gehe ich nie ohne Notfallration Insulin aus dem Haus. Aber ich habe sie noch nie gebraucht. Ich halte mich eisern. Deshalb wusste ich nicht, wie viel sie braucht. Ich habe ihr eine Spritze gemacht, und ich fürchte, in der Aufregung habe ich zu viel erwischt. Jedenfalls hat sie sich nicht mehr gerührt.«


    »Warum haben Sie nicht den Notarzt verständigt?«, fragt Franz Notter.


    »Ja, warum nicht? Stellen Sie sich vor, die halb nackte Person und ich allein mit ihr. Was, glauben Sie, hätte meine Frau gesagt? Nein, nein, das war nichts für mich. Ich habe ihren Puls gefühlt, doch der war weg. Ich weiß nicht, wahrscheinlich ist sie vorher schon gestorben. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Deshalb habe ich nur mehr geschaut, dass ich weiterkomme.«


    »An diesem Punkt, habe ich Schluss gemacht mit dem Verhör«, sagt Franz zu Noldi und drückt auf die Stopp-Taste.


    »Glaubst du, das war so, oder lügt er?«


    Noldi seufzt.


    »Wenn ich das wüsste. Vermutlich geht es ihm in erster Linie darum, dass sie das Vermögen erbt. Wenn er Glück hat, kommt er mit dieser Geschichte davon. Wegen unterlassener Hilfeleistung kriegt er höchstens bedingt und kann die Millionen seiner Frau im Kasino verbuttern. Er ist ein Spieler. Wenn sie verurteilt wird, gibt es kein Erbe und ist er ruiniert.«


    »Also, war sie es«, folgert Franz.


    »Ich fürchte ja«, stimmt ihm Noldi zu. »Aber wie beweisen wir das? Solange jeder von ihnen behauptet, es gewesen zu sein, stehen wir dumm da.«


    Sie gehen gemeinsam zu Wehrli, der auf seinem Stuhl sitzt und geradeaus schaut. Erst als er die Tür gehen hört, dreht er sich langsam um.


    »Ah, Herr Oberinspektor«, sagt er, als sei er erfreut, endlich ein bekanntes Gesicht zu sehen.


    Noldi hält sich nicht mit der Begrüßung auf.


    »Eine Frage, Herr Wehrli. Sie sind mit dem Lift zu Berti Walters Wohnung?«


    »Ja«, sagt Wehrli verunsichert.


    »Das ist interessant«, erklärt Noldi. »Ihre Frau hat nämlich ausgesagt, der Lift sei defekt gewesen.«


    Wehrli reagiert schnell.


    »Dann war er, als ich kam, bereits wieder repariert.«


    »Möglich«, gibt Noldi nachdenklich zu.


    Wehrli entspannt sich, da schnauzt ihn Noldi aus heiterem Himmel an.


    »In welches Stockwerk sind Sie gefahren?«


    Wehrli zieht die Luft ein. Diesen Schlag zu parieren, geht nicht in Sekunden. Er muss raten. Und dazu braucht er Zeit.


    Er wird bleich um die Nasenspitze, Schweißtropfen stehen auf seiner Stirn.


    Noldi denkt, na also, geht doch.


    Da krächzt Wehrli: »In den Dritten«, beginnt zu würgen, übergibt sich auf den Tisch vor ihm und fällt vom Sitz.


    Chaos bricht aus.


    Franz Notter schnellt hoch, rast aus dem Raum, knallt mit dem Kopf gegen den Türrahmen, torkelt jaulend davon.


    Noldi denkt, na, großartig. Jetzt steht er allein da. Im Nebenraum sitzt Elsbeth Wehrli und wartet auf ihr Verhör.


    Das Erbrochene auf dem Tisch stinkt.


    Er atmet zwei Mal tief durch, nimmt sein Handy und ruft als Erstes die Sanität. Er sagt, muss aber schnell gehen, der Mann ist Diabetiker.


    Notter erscheint wieder mit blutender Nase. Er wirkt verstört, ist aber wenigstens bei Bewusstsein, im Gegensatz zu Wehrli, der kein Lebenszeichen von sich gibt.


    Die Sanitäter verfrachten ihn auf eine Bahre und fahren im Eilschritt mit ihm ab.


    Elsbeth Wehrli steht in der Tür des anderen Verhörraums.


    »Um Gottes willen, Karl!«, ruft sie, als sie ihren bewusstlosen Mann sieht. Sie schlägt die Hände zusammen, dann läuft sie den Sanitätern nach.


    Noldi hat nichts in der Hand und auch nicht das Herz, sie zurückzuhalten.


    Unter diesen Umständen, denkt er zähneknirschend, wird die kein Wort mehr sagen. Neben ihrem leeren Stuhl steht die kleine Reisetasche. Noldi gibt ihr in seiner Wut einen Tritt. Dann fällt ihm ein, dass er sich um seinen Freund Notter kümmern sollte. Der kühlt sich im Waschraum seine blutige Nase.


    »Gebrochen ist sie nicht«, sagt er.


    »Was war das vorhin?«, erkundigt sich Noldi vorsichtig.


    Franz grunzt, antwortet aber nicht.


    »Du bist offensichtlich ein wenig übernächtig.«


    »Red nicht so blöd, ich habe einen saumäßigen Kater.«


    »Aha, Weihnachten war schwierig.«


    »Ist es immer, wenn du geschieden bist und noch minderjährige Kinder hast.«


    Noldi denkt an seine Familie zu Hause. Fast schämt er sich vor dem anderen für so viel Glück.


    


    Dann sitzen sie im Bereitschaftsraum wie bestellt und nicht abgeholt.


    »Was machen wir jetzt?«, fragt Franz nach einiger Zeit.


    »Nicht viel«, antwortet Noldi düster. »Der Wehrli war es nicht. Das mit dem dritten Stock war eindeutig nur geraten.«


    »Das sehe ich auch so«, pflichtet Notter ihm bei. »Aber kannst du es beweisen?«


    »Kaum«, meint Noldi achselzuckend.


    Ganz so leicht, wie er das sagt, ist Noldi dabei nicht zu Mute. Er bezweifelt, dass Elsbeth, egal ob ihr Mann stirbt oder weiterlebt und ihre Pflege braucht, noch einmal so weit kommt, dass sie ein Geständnis ablegen will. Beim Verhör hat sie bisher nichts gesagt, worauf man sie wirklich festnageln könnte.


    »Ich habe Durst«, sagt Franz. »Gehen wir einen ziehen.«


    »Franz«, sagt Noldi, »findest du das eine gute Idee?«


    »Ja.« Notters Ton ist trotzig.


    »Du bist im Dienst.«


    Diesmal schweigt Notter.


    Nach einer Weile meint Noldi, und ganz wohl ist ihm dabei nicht: »Wenn du unbedingt musst, kann ich dich so lange vertreten. Aber treib es nicht zu arg.«


    Notter schaut ihn für einen Moment unsicher an. Dann springt er auf.


    »Ich danke dir«, sagt er hastig. »Du bist ein echter Freund.«


    »Aber wirklich nur ein Bier«, sagt Noldi, den sein Angebot schon wieder reut.


    »Versprochen!«, ruft Franz bereits bei der Tür.


    Dann ist Noldi allein. Er tigert im Bereitschaftsraum auf und ab.


    Was soll er jetzt tun, was kann er tun, außer auf Franz zu warten? Und ob der wirklich nach einem Bier zurückkommt, ist alles eher als sicher.


    Schließlich geht Noldi in seiner Unrast, sucht im Waschraum ein Paar Gummihandschuhe, nimmt einen Eimer, einen Lumpen und macht sich daran, die Sauerei zu beseitigen, die Wehrli hinterlassen hat.


    Er muss das nicht machen, nur findet er alles besser, als untätig herumzusitzen. Doch auch diese unappetitliche Arbeit dauert nicht lange.


    Franz ist noch immer nicht zurück.


    Noldi flucht alle Zeichen über seine eigene Dummheit. Welcher Teufel hat ihn geritten, Notter ins Wirtshaus zu schicken. Wenn der sich jetzt wieder einen Rausch ansäuft, ist er noch schuld daran. Stattdessen, sagt er sich zähneknirschend, könnte er längst wieder zu Hause sitzen mit Meret und den Kindern, auf den Fall pfeifen und gemütlich die Zeitung lesen.


    Er ist kurz davor, aus der Haut zu fahren, als Elsbeth Wehrli erscheint. Sie wirkt jetzt noch kleiner und älter, als er sie in Erinnerung hat.


    »Ich bin gleich mit dem Taxi gekommen«, sagt sie statt einer Begrüßung. »Mein Mann ist außer Gefahr. Es war nicht seine Diabetes, haben sie im Krankenhaus gesagt, sondern ein allgemeiner Zusammenbruch. Übergroßer psychischer Stress oder so.«


    »Er liebt Sie sehr«, äußert Noldi behutsam.


    »Ja, aber nicht genug, dass er mit dem Spielen aufhört«, antwortet sie trocken. »Deshalb bin ich wieder hier.


    Wissen Sie«, wendet sie sich lebhafter an Noldi, »wenn ich ins Gefängnis gehe, bin ich wenigstens diese Last los. Karl tut mir leid, er ist ein guter Mensch und ich liebe ihn. Es schneidet mir ins Herz, zu sehen, wie verbittert und freudlos er geworden ist. Aber ich kann ihm nicht helfen. Dieser Brocken ist zu schwer für mich.«


    Noldi führt sie zurück in den Verhörraum und schaltet das Aufnahmegerät ein.


    »Ich habe lange überlegt«, beginnt Elsbeth mit fester Stimme, »ob ich es riskieren könnte, meine Tochter um Geld zu bitten, fand aber dann, das sei keine gute Idee. Ein Leben lang habe ich mich nicht um sie gekümmert. Wie sollte ich Berti unter diesen Umständen jetzt anpumpen? Wenn meine Tochter so wenige Gedanken an ihre Mutter verschwendet hatte, wie ich an mein Kind, würde sie mir ins Gesicht lachen. Aber der Gedanke an das Vermögen, das die Tochter von der Familie geerbt haben musste, ließ mich nicht los.


    Ich ging also an jenem Dienstag, den 10.11., zu Berti, läutete an der Tür und sagte: ›Ich bringe die Unterlagen, die du im Geschäft vergessen hast.‹


    Berti war alles andere als erfreut. Immerhin ließ sie mich herein. Ich fuhr mit dem Lift in den dritten Stock. Dort riss Berti die Tür auf und stand vor mir im rosaroten Negligé, unter dem sie nichts als eine winzige Unterhose trug.


    Sie sagte kurz angebunden: ›Gib her. Ich habe keine Zeit.‹


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen. ›Nur zwei Minuten‹, sagte ich, ›ich muss mit dir reden.‹


    Berti ließ mich nur höchst unwillig ein.


    ›Mach aber kurz‹, forderte sie, während sie vor mir her in das Wohnzimmer ging. Dort setzte sie sich auf die große Couch. Der Tisch davor war gedeckt, im Kühler stand eine Prosecco-Flasche.


    ›Schau nicht so dumm‹, sagte Berti. Sie klopfte auf den Platz neben sich, ›komm setz dich und sag, was du willst. Dann verschwindest du wieder.‹


    Ich setzte mich neben die Frau, die meine Tochter war, und platzte heraus: ›Ich bin deine Mutter.‹


    Dann wartete ich auf Bertis Reaktion. In meiner Jackentasche hielt ich die Injektionsspitze.


    ›Du, meine Mutter!‹, schrie Berti, warf sich auf dem Sofa nach hinten und lachte schallend los.


    Ich hatte bis zu dem Moment keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, einen Menschen zu töten. Doch plötzlich spürte ich einen Hass in mir, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich ihn empfand. Er galt nicht der Tochter, sondern dem Mann und der Familie, denen ich nicht gut genug gewesen war. Ich zog die Spritze aus dem Sack und stieß sie Berti in den nackten Oberschenkel. Sie spürte den Stich, richtete sich halb auf. Sie war so fassungslos, dass sie zusah, wie ich ihr den ganzen Inhalt ins Fleisch drückte.


    Ich zog die Spritze heraus, reinigte sie. Berti blieb stocksteif liegen. Sie sagte kein Wort, sah nur vor sich hin. Nach ein paar Minuten wurde sie bewusstlos. Ich drückte ihr die leere Spritze in die Finger und ging. Ich fühlte mich irgendwie benommen, gleichzeitig beschwingt, weil es mir so leicht gefallen war. Ich verließ das Haus und zum ersten Mal in all den Jahren gestand ich mir ein, wie sehr ich mein Leben lang unter der Demütigung durch die Familie Walter gelitten hatte. Dass ich jetzt doch an deren Geld kommen würde, empfand ich in dem Moment als einen Akt ausgleichender Gerechtigkeit. Solange, bis die Untersuchung über Bertis Tod abgeschlossen und auf Unfall oder Selbstmord erkannt worden wäre, überlegte ich, würde ich mich ruhig verhalten. Nachher konnte ich als ihre nächste Verwandte auftreten und mein Erbe einfordern. Den Beweis, dass ich Bertis leibliche Mutter war, würde ich mühelos mittels einer DNA-Analyse erbringen. Da hatte ich keine Bedenken.«


    Noldi steht auf.


    »Frau Wehrli«, sagt er ernst, »ich nehme Sie fest wegen des Mordes an Ihrer Tochter, Berti Walter.«


    Sie seufzt.


    »Danke.«


    Während sie ihren Stuhl sorgsam an den Tisch schiebt, sagt sie: »In Drosendorf, meinem Heimatort, gibt es in der Kirche einen Reliquienschrein der heiligen Valentina. Sehr viel mehr als ein staubiges Gerippe auf einem Brokatkissen ist von ihr nicht übrig. Aber an einer Hand trägt sie einen kostbaren Ring. Den hätte ich als Kind so gern gehabt.«


    Sie schaut Noldi an, ob er sie versteht. Dann streicht sie ihre Jacke glatt, nimmt die Reisetasche und geht zur Tür.


    »Moment«, sagt Noldi. Er telefoniert nach einer Beamtin, die sie abführen soll.


    Plötzlich zittern seine Knie. Der Fall ist gelaufen. Ihm wäre ein anderer Ausgang lieber gewesen.


    Da schleicht Franz bei der Tür herein.


    »Entschuldige«, sagt er. Er ist nicht vollkommen betrunken, aber auch nicht nüchtern.


    »Ist schon gut«, wehrt Noldi ab. Er denkt dabei, ob der andere noch seinen Dienst machen kann oder nicht, ist ihm jetzt egal.


    Er will nur noch eines. Er will hier raus, bevor er weinerlich wird.


    Draußen im Hof atmet er tief durch. Die Vorstellung, nach Hause zu fahren und sich einfach wieder an den Familientisch zu setzen, die ihm vorher noch so verlockend erschienen ist, findet er nun unerträglich.


    Eine Mutter, die ihr Kind für Geld umbringt, denkt er und knirscht mit den Zähnen. Dann tritt er auch noch kurz gegen die Hauswand. Er ist wütend auf Elsbeth Wehrli, nicht nur, weil sie die Mörderin ihrer Tochter ist, sondern auch, weil er sie nicht versteht, weil sie ihm den Tag vermiest und er jetzt nicht weiß, was er mit sich anfangen soll. Er rennt im Hof herum, bis er einen Entschluss gefasst hat. Er ruft Meret an.


    »Glaubst du, du kannst unsere Brut für ein paar Stunden allein lassen?«, fragt er ohne Einleitung. »Ich lade dich auf ein Nachtessen ins National ein.«


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragt sie ein wenig ängstlich zurück.


    »Ja«, knurrt er. »bin ziemlich erledigt. Wäre schön, wenn jetzt eine Fee käme, die mich wieder aufrichtet. Ich kenne da eine mit einer neuen Perlenkette.«


    Meret kichert.


    »Bin schon unterwegs.«


    »Acht-Uhr-Zug«, sagt er, »den erwischst du noch. Ich hole dich am Bahnhof ab.«


    Doch aus dem Abendessen im National wird nichts, denn das Restaurant hat am Zweiten Weihnachtstag geschlossen.


    Noldis Stimmung, die sich beim Anblick seiner Frau gehoben hat, droht wieder zu kippen. Er macht ein Gesicht wie ein Kind, das bei der Bescherung leer ausgegangen ist.


    »Reg dich nicht auf«, sagt Meret, »dann gehen wir eben in die Krone. Die hat ohnehin mehr Gault-Millau Punkte.«


    »Woher weißt du das?«, fragt er mürrisch.


    »Ich bin eine Frau von Welt mit Perlenkette.«


    »Lass schauen«, fordert er, »hast du sie auch um?«


    Meret lacht ihm ins Gesicht.


    Die Weihnachtsbeleuchtung über ihnen ist eingeschaltet, wirkt aber seltsam überholt. Dabei ist das Fest noch nicht einmal vorbei.


    Meret sagt: »Jetzt werden sie bald wieder die Osterhasen hervorholen.«


    In Noldi steigt die Wut wie eine Blase hoch, aus seinem Hals kommt ein Bellen, das in Lachen umschlägt. »Ich weiß nicht«, sagt er und nimmt ihren Arm, »aber mit dir auszugehen, ist doch das Größte.«


    Bevor sie reif für die Krone sind, drehen sie ein paar Runden auf dem Kirchplatz. Die Luft wird merklich kälter. Da und dort glitzern bereits Eiskristalle auf dem Asphalt.


    Im Hotelrestaurant sind sie die einzigen Gäste. Verloren sitzen sie im Speisesaal, und die Schritte des Kellners hallen überlaut auf dem Holzboden. Der Campari, den sie zum Apéro wollen, lässt lange auf sich warten. Als eine Serviererin ihn endlich bringt, stellt sie mit vernehmlichem Knall die Gläser auf den Tisch, ohne Zitronenschnitz und ohne etwas zum Knabbern.


    »War wohl keine besonders gute Idee, das mit dem Nachtessen«, meint Noldi schon wieder erbost.


    »Immerhin etwas Neues«, widerspricht seine Frau ihm trocken. »Haben wir in all den Jahren unserer Ehe noch nie gemacht.«


    »Soll das ein Trost sein?«


    »Nein, eine Feststellung.«


    Das Essen ist nicht einmal schlecht. Sie nehmen es schweigend ein, denn in dem leeren Raum tönt jedes Wort viel zu laut.


    Vor dem Nachtisch sagt Noldi endlich mit gesenkter Stimme: »Es kränkt mich, dass es Elsbeth Wehrli war. Ich komme mir zwar dabei blöd vor. In Wahrheit ist sie ein beinharter alter Knochen. Sie hat ihr Kind weggegeben und als sie es wieder findet, bringt sie es um. Für Geld.«


    Meret schaut ihn an. Sie sieht sein schütteres Haar und den Bauch, den er mit den Jahren angesetzt hat. Sie liebt ihn in diesem Moment so sehr, dass ihr fast die Luft wegbleibt. Sie liebt ihn, weil er nicht triumphiert. Gleichzeitig empfindet sie eine tiefe Genugtuung. Er hat den Fall gelöst, obwohl es nicht einfach war. Er hat nicht aufgegeben, sich gegen alle gestemmt, bis er die Wahrheit herausgefunden hat. Er hätte es leichter haben können.


    »Lass uns von hier verschwinden«, sagt sie.


    


    Als sie zu Hause auf Zehenspitzen in den oberen Stock schleichen, springt Pauli hellwach aus seinem Zimmer und fragt: »Habt ihr sie?«


    »Ja«, sagt Noldi. »Aber woher weißt du, dass es eine Sie ist?«


    Mitleidig erklärt ihm sein kleiner Sohn: »Ist doch klar. Erinnere dich, sagt er eifrig. Du hast mich den Brief an die Mutter fälschen lassen. Das war wohl nur, um die Frau weichzuklopfen. Also hast du gedacht, sie ist es.«


    »Ja«, sagt Noldi beeindruckt vom Scharfsinn seines Sohnes. »Stimmt. Sie ist es. Leider.«


    Der Junge schaut verständnislos.


    »Warum leider?«


    »Sie hat ihre eigene Tochter umgebracht.«


    Das rührt Pauli wenig.


    Befriedigt sagt er: »Jetzt ist wenigstens der arme Kevin nicht mehr der Mörder. Er war so ein Netter.«


    Damit ist die Sache für ihn aber noch nicht erledigt. Ihn beschäftigt eine mehr wissenschaftliche Frage.


    »Wie ist das eigentlich. Kann jeder Mensch ein Mörder werden?«


    »Ich fürchte ja«, antwortet sein Vater nach einigem Zögern.


    »Du auch?«


    »Ja, wenn zum Beispiel jemand dir etwas antun wollte.«


    Pauli mustert seinen Vater mit einer Mischung aus Genugtuung und Zweifel.


    »Wirklich?«


    Meret dagegen trifft mühelos ins Schwarze. Sie sagt zuckersüß: »Und ich drehe dir jetzt gleich dein Hälslein um, wenn du nicht sofort im Bett verschwindest.«


    Da passiert etwas sehr Seltenes. Pauli wirft sich seiner Mutter mit einem begeisterten Jaulen an den Hals, küsst seinen Vater in aller Eile auf die Nasenspitze und ist verschwunden.


    Seine Eltern schweben beglückt in ihr Schlafzimmer.


    »Was für ein Kind er noch ist«, seufzt Noldi. Seine Welt ist schon fast wieder in Ordnung. Selig schläft er ein, das Gesicht an Merets Schulter. Und bald stört kein Laut außer ihren ruhigen Atemzügen die Stille im Zimmer. Da schlägt das Telefon an. Noldi flucht, und Meret dreht sich um.


    »Polizist Oberholzer«, meldet er sich verschlafen.


    »Oh, Verzeihung, falsch verbunden«, sagt eine scheinheilige Frauenstimme. Dann ist die Leitung wieder tot.
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    Dank


    Viele Freunde sind uns bei der Erfindung dieses Krimis mit guten Ratschlägen zur Seite gestanden. Vor allem hätten wir unsere Leiche ohne die medizinische Hilfe der beiden Ärzte Dr. Heinrich Huber und Dr. Hans Doggweiler niemals auf so interessante Weise zu Tode gebracht. Unser besonderer Dank gilt Claudia Senghaas, Programmleiterin des Gmeiner Verlages, die sich heldenhaft unseres Manuskriptes angenommen hat, sowie allen ihren Mitarbeitern für ihre kompetente und freundliche Unterstützung.


    


    Unsere Geschichte ist von Anfang bis Ende frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen und Ereignissen beruhen auf Zufällen und sind nicht beabsichtigt. Nur die Landschaft ist echt, allerdings mussten wir auch sie an manchen Stellen ein wenig für unsere Zwecke umbauen. Sonst ist das Tösstal mit seinen Ortschaften wirklich so, wie wir es beschreiben.

  


  
    


    

  


  
    

  


  
    Weitere Romane finden Sie unter www.gmeiner-verlag.de
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